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  Das Buch


  


  Anno 1156 auf der Burg Lare im Harz: Kaiser Friedrich I. vertraut der jungen Grafentochter Judith seine frisch angetraute Frau an. Judith interessiert sich leidenschaftlich für Kräuter-und Heilkunde – und für Silas, den maurischen Leibarzt des Kaisers, der sie nicht nur als Mediziner fasziniert. Doch ihre Liebe scheint keine Zukunft zu haben, denn Judith ist eine Adlige und Silas in den Augen der Welt nur ein Sklave …


  


  


  Die Autorin


  


  Johanna Marie Jakob wurde 1962 in Bleicherode/Südharz geboren. Sie ist Studienrätin für Mathematik und Physik und hat bereits zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht.


  


  


  


  


  


  


  »Die poetische Wahrheit aber besteht nicht darin, dass etwas wirklich geschehen ist, sondern darin, dass es geschehen konnte, also in der inneren Möglichkeit der Sache.«


  


  Friedrich Schiller, Über das Pathetische


  


  


  Eschwege, anno 1220


  Alle, die von dieser Geschichte wussten, sind tot. Alle – bis auf mich. Einige starben zur rechten Zeit eines natürlichen Todes, die meisten wurden umgebracht. Und heute Nacht werden sie kommen, mich zu töten.


  »Seniles Gejammer eines alten Mannes!«, würde Hanna sagen, wenn sie mich hören könnte. Die gute alte Seele weiß von nichts. Ich habe sie zu ihrer Schwester geschickt. Den Hund gab ich ihr mit, unter einem fadenscheinigen Vorwand, bei dem sie mir einen ihrer skeptischen Blicke zuwarf. Ich duldete keinen Widerspruch. Ich will nicht, dass sie den treuen Kerl einfach erschlagen.


  Die Angst hockt in den dunklen Winkeln meiner Kammer wie ein triefäugiger alter Wolf, zu faul, die Beute fahrenzulassen, und zu feige, sie anzuspringen. Und die Nacht wird sich hinziehen wie die Predigt des Bischofs an Allerseelen.


  Ich bin froh, dass es heute vorbei sein wird. Seit der Messe am Sonntag weiß ich, dass der Sand für mich zum letzten Mal durchs Glas rinnt. Im Seitenschiff des Doms stehen Gerüste. Der Küster zeigte mir Risse im Mauerwerk, in die er seine flache Hand schieben konnte. Die Fundamente geben nach, ein Tribut an den Sumpf, auf dem die mächtigen Mauern errichtet worden sind. Der Mann meinte, die Säulen müssten verfestigt werden. Tags darauf ließ der Dombaumeister um die Sockel der Hauptsäulen schachten.


  Am Nachmittag sah ich von meinem Erker aus den Meister zur Burg reiten. Unbarmherzig peitschte er sein Pferd. Später kam ein Planwagen, auf den sie verluden, was unter weißen Tüchern versteckt war. Da wusste ich, dass sie den Sarg gefunden hatten, eine massive Eisenkiste mit kompliziertem Schließmechanismus, wie ihn nur die besten Schlossermeister beherrschen. Auf dem stumpfen Metall ist die Geschichte zu lesen, Wort für Wort eingraviert mit feinen Buchstaben und Zeichen.


  Ich sehe sie vor mir, die Herren, wie sie ihre Köpfe zusammenstecken und ihre harten Blicke die Zeilen entlanghasten. Wie sie die Luft anhalten, als sie schließlich unten links auf dem schweren Eisendeckel meine Initialen finden. Mit naivem Stolz auf meine ärmliche Leistung hatte ich sie unter meine Arbeit gesetzt, schwungvoll die beiden Buchstaben meines Namens ineinanderverhakt. Ich war jung und wusste nichts von den Tücken des Schicksals.


  Mit der einsetzenden Dämmerung ritten Bewaffnete mit dem schwarzen Adler auf ihren Schilden durch die Stadt und zur Burg hinauf.


  Die Geschichte auf dem Sarg stirbt mit mir. Es ist gut so. Sind nicht alle tot, die Nutzen aus der Wahrheit hätten ziehen können? Es ist genug Blut geflossen.


  Sie werden glauben, dass sie die Wahrheit aus mir herauspressen müssen, mit Daumenschrauben oder der Eisernen Jungfrau. Doch da irren sie. Ich werde ihnen alles erzählen, auch wenn das mein letztes Stündlein schneller heranbringt. Was bedeutet jetzt noch Zeit? Die Wahrheit kann niemandem mehr schaden – außer dem Kaiser. Die Äbtissin verschwand vor Jahren spurlos, Gott allein weiß, was sie mit ihr angestellt haben. Ich mochte sie, denn sie behandelte mich mit Respekt, nicht von oben herab wie manch andere Auftraggeber. Sie hatte diese Güte in den Augen …


  Unten fällt die Haustür ins Schloss. Polternde Schritte auf den Dielen der Halle, dann knarren die Stufen zu meiner Kammer. Es sind mindestens drei Männer. Sie geben sich keine Mühe, leise zu sein.


  


  


  


  


  


  Ich gesach den sumer nie, daz er so schone duhte mich: mit menigen bluomen wohlgetan div heide hat gezieret sih.


  sanges ist der walt so vol;


  div zit div tuot den chleinen volgelen wol.


  


  Ich habe den Sommer (noch) nie (so) gesehen, dass er mir so schön vorkam:


  Mit vielen Blumen schön beschaffen, hat sich das Brachland geschmückt.


  Von Gesang ist der Wald so voll;


  Die Jahreszeit tut den kleinen Vögeln gut.


  


  Carmina Burana 152 a


  


  


  Burg Lare, Sommer anno 1156


  Die Frühmesse zog sich in die Länge. Judith stand zwischen Ludwig und Beringar. Die Jungen drängten sich in der morgendlichen Kühle dicht an die Schwester. Isabella dagegen hatte sich den Platz neben der Amme Katharina erobert, deren üppiger Körper Wärme ausstrahlte und die Zugluft abhielt. Der junge Burgpfarrer Pater Martinus sprach mit schleppender Stimme über den Sündenfall und dessen Folgen. In seiner Leinenkutte, mit weit ausgebreiteten Armen, wirkte er wie ein großer grauer Vogel, der zum Fliegen ansetzt. Die Kinder scharrten unruhig mit den Füßen, in denen die Kälte aus dem festgestampften Boden langsam nach oben kroch. Judith beobachtete mit leichtem Grausen eine schwarze Spinne, die in einem Loch an der grob verputzten Wand geduldig auf Beute wartete. Wie lange saß sie schon in diesem schäbigen und baufälligen Kirchlein? Nur selten verirrte sich eine Fliege oder ein größeres Insekt hierher. Wäre das Tier ein Schmetterling gewesen oder ein Käfer, hätte sie es nach der Messe mit hinaus in die Sonne genommen, deren bleiche Strahlen erst gegen Abend den Weg durch das kleine Fenster neben dem Altar fanden. Doch eine Spinne anzufassen …


  Sie schüttelte sich.


  Von draußen drang das Geräusch schneller Hufschläge herein. Die Köpfe der Kinder fuhren herum. Beringar, mit vier Jahren der Kleinste, reckte Katharina die Arme entgegen, in der Hoffnung, sie würde ihn hochnehmen. Seufzend tat sie ihm den Gefallen. Das unwillige Wiehern eines Pferdes, das abrupt zum Stehen gebracht wird, schnitt dem Pfarrer das Wort ab. Jemand rief Kommandos über den Burghof. Gemurmel und scharrende Füße störten die Andacht. Der alte Eckardt, der auf der anderen Seite des Gangs gestanden hatte, nickte dem Geistlichen zu und eilte hinaus. Der vierzehnjährige Ludwig machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Judith packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest. Es gab ein kurzes Gerangel, das Katharina mit einem energischen »Schluss jetzt!« beendete. Sie beugte sich zu dem Jungen hinab und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. Er schmollte zwar, blieb aber gehorsam stehen.


  Mit hastigen Worten begann Pater Martinus, das Evangelium zu verlesen.


  »Hast du gemerkt, er hat eine Stelle weggelassen«, wisperte Isabella hinter Katharinas Rücken. Judith zuckte mit den Schultern. Seit sie im letzten Herbst zwölf geworden war, erhielt sie vom Pater Lateinunterricht. Doch ihre Kenntnisse waren nicht so gut wie die der etwas älteren Freundin. Außerdem hatte sie sich auf die Geräusche vom Hof konzentriert.


  Endlich knarrte die Tür, und Eckardt kam zurück.


  Er wartete das Ende des Evangeliums ab, dann platzte er heraus: »Gute Nachricht, Leute! Unser Herr ist auf dem Weg nach Hause. Er bringt den Kaiser mit. Spätestens übermorgen können wir mit ihnen rechnen!«


  Gemurmel drang durch den kleinen Kirchenraum, freudig und aufgeregt.


  »Vater kommt!«, jauchzte Beringar und hüpfte von einem Bein auf das andere.


  Der Pfarrer schmunzelte. »Lasset uns Gott danken und beten für eine gesunde Heimkehr unseres Kaisers und des Grafen.«


  Die nächsten Tage vergingen für das Gesinde wie im Flug. Jetzt, da man wusste, dass der Kaiser zu Gast sein würde, bekamen die Vorbereitungen eine noch größere Bedeutung. Wesentlich mehr hungrige Mäuler würden um die Tische sitzen. In aller Eile wurden Schweine, Zicklein und Gänse geschlachtet. Vom Morgengrauen bis zur Dämmerung schleppten die Mägde Holzwannen voller Teig aus der Küche zum Backofen. Heiße Brotlaibe sowie duftende Haferkuchen fanden den Weg zurück in die Speisekammern, die Knechte fegten den Hof und streuten den Boden im Saal mit frischem Stroh und Kräutern aus.


  Für die Kinder jedoch wollte die Zeit nicht vergehen. Beringar zerrte ungeduldig an Katharinas Umhang und fragte alle nasenlang: »Wann kommt Vater?«


  Die Amme, die ein Loch im Linnen eines Kinderhemds stopfte, antwortete zerstreut: »Morgen, mein kleines Fohlen, morgen ist er bestimmt da.«


  »Er hat ein sehr schnelles Pferd, das weißt du doch«, ergänzte Judith. Sie mühte sich verbissen mit einer Stickerei ab. Auf einem weißen Tüchlein knäulte sich ein chaotisches Gewirr aus roten Fäden, das eigentlich einen schreitenden Löwen darstellen sollte, das Wappentier der Lare’schen Grafen. Sie wollte es ihrem Vater als Willkommensgeschenk überreichen. Ihre Blicke wanderten hilfesuchend zu Katharina hinüber.


  Die seufzte gutmütig und nahm ihr das Tuch aus der Hand. »Nicht so fest zurren, Judith, die Fäden müssen locker auf dem Stoff liegen.« Geschwind zog sie das Garn wieder heraus und machte damit die Arbeit eines Nachmittags zunichte.


  Der kleine Beringar kroch auf allen vieren und zog sein Holzpferd über die Dielen. »Achtung, aufgepasst! Graf Ludwig reitet über die Zugbrücke! Macht Platz für den Grafen!« Katharinas Garnrollen säumten als Gesinde den Weg. Das Pferdchen galoppierte klappernd zwischen den Beinen von Isabellas Spinnrad hindurch und brachte es zum Umstürzen. Die junge Windhündin, die bis eben in der Ecke neben dem Kamin geschlafen hatte, sprang begeistert kläffend hinter der Spule her und stoppte sie mit ihren spitzen Welpenzähnen.


  »Pass doch auf!«, fauchte Isabella und starrte ungläubig auf den gerissenen Faden in ihrer Hand. »Jetzt schau, was du angerichtet hast!« Wütend warf sie die Spindel nach dem Pferd. Auf dem rot bemalten Sattel leuchtete plötzlich ein frischer Kratzer.


  Beringar sprang auf und stampfte mit dem Fuß. »Das sage ich Vater, wenn er heimkommt! Dann kommst du ins Verlies! Und kriegst nur Brot und Wasser!«


  Isabella musste wider Willen lachen. »Und wenn ich meinem Vater sage, dass du mein Spinnrad umgeworfen hast? Was glaubst du, was dann passiert?«


  Beringar schob die Unterlippe vor und schielte ratlos zu Katharina hinüber. Die fummelte noch immer an Judiths Stickerei und tat so, als ginge sie der Streit nichts an.


  »Mein Vater ist der Graf von Lare!« All sein kindlicher Stolz lag in den Worten.


  »Und mein Vater«, Isabella beugte sich weit vor, um ihm ins Gesicht zu schauen, »ist der Kaiser!«


  »Na und? Graf ist viel, viel mehr als Kaiser!« Seine Stimme zitterte bereits leicht. »Viel mehr!«


  »Ist es nicht!«


  »Ist es doch!« Mit seinen kleinen Fäusten ging er auf Isabella los. Erschrocken sprang sie auf. Hinter ihr polterte der Schemel zu Boden. Die Hündin, die noch immer auf der Spule kaute, verkroch sich in ihre Kaminecke.


  »Schluss jetzt!« Katharina packte den kleinen Krieger am Kragen und zog ihn auf ihren Schoß. »Isabella hat recht, mein Junge. Herr Friedrich ist der Kaiser unseres Reiches, der höchste Herrscher überhaupt neben dem Papst. Sie ist unser Gast, und du wirst sie um Vergebung bitten und ihr helfen, das Rad wieder aufzustellen.«


  »Warum?« Seine kurzen Beine strampelten empört.


  »Du hast es umgeworfen, und du hast sie geschlagen. Das war nicht ritterlich. Nun geh schon.«


  Nicht ganz überzeugt schlich Beringar zu Isabella, die ihm versöhnlich über das blonde Haar fuhr.


  Sein Bruder Ludwig war zur selben Zeit mit dem Burgverwalter unterwegs. Sein Vater hatte ihm vor der Abreise augenzwinkernd die Aufsicht über die Burg anvertraut. Der Junge nahm seine Aufgabe sehr ernst und wich Eckardt nicht von der Seite. Lediglich die Schulstunden bei Pater Martinus durfte er nicht versäumen, doch die hatte er heute längst hinter sich.


  »Lass uns zuerst die Wache auf dem Bergfried besuchen, sie wird die Heimkehrer als Erste erblicken.« Eckardt wusste genau, dass er dem Jungen damit eine große Freude bereitete.


  Ludwig kletterte geschwind die steile Treppe hinauf, um vor Eckardt oben zu sein. Er mochte den Wind, der ungehindert über die schwindelnd hohen Mauern pfiff.


  Der Wächter auf dem obersten Podest erwartete ihn bereits. »Gut, dass Ihr kommt, junger Herr. Ich habe gerade etwas entdeckt, das will ich Euch zeigen.«


  Ludwig sprang an der Mauer hoch und stützte sich mit den Armen ab, so dass er über die Mauerbrüstung hinwegsehen konnte. Sie standen an der Südseite des Turms. Bei günstigem Wetter war von hier aus das Gebirge zu sehen, das Thüringens natürliche Grenze zu Baiern bildete. Heute war die Luft nicht klar genug, dichte Gewitterwolken von der Farbe reifer Pflaumen schoben sich von Westen her auf die Burg zu und verdrängten allmählich das Sonnenlicht. »Schaut dort, in Richtung Süden, was seht Ihr?«


  Ludwig strengte seine Augen an. Wo Süden war, das hatte ihm Eckardt längst gezeigt. Er kannte die Höhenzüge in jeder der vier Himmelsrichtungen. Im Norden drückten sich die Harzberge wie Brotlaibe aneinander, mittendrin der Blocksberg. Im Osten lag das Kyffhäusergebirge, sanft gezogen wie ein Pferderücken. Im Westen schließlich der Kamm der Hainleite, der mit dem gegenüberliegenden Ohmgebirge die Grafschaft Lare bewachte wie zwei auf der Lauer liegende Hunde. Dichter Laubwald zog sich über die Höhen der Hainleite, die Kronen wogten im aufkommenden Wind. Ludwigs Blick folgte dem ausgestreckten Arm der Turmwache. Dort, wo ein scharfer Schnitt zwischen den dunklen Bäumen einen Weg erkennen ließ, blitzte ab und zu die Farbe eines Banners hindurch, und jetzt hörte er auch ein Hörnersignal. Schwach behauptete es sich gegen das Grollen des herannahenden Gewitters.


  »Sie kommen«, flüsterte er, als könnte ein lautes Wort die Faszination seiner Entdeckung zerstören.


  Der Wachmann nickte ihm zu. »Ja, und Ihr dürft es verkünden!« Er reichte ihm sein Horn. »Zweimal kurz, einmal lang!«


  Hinter sich hörten sie den alten Eckardt die letzten Stufen heraufschnaufen.


  »Sie kommen!«, rief Ludwig ihm entgegen. Dann blies er mit der ganzen Kraft seiner Kinderlunge in das Horn. Zweimal kurz, einmal lang. Aus dem Wald kam prompt das vereinbarte Signal zurück. Noch bevor Eckardt an den Zinnen war, rannte Ludwig die Treppen bereits wieder hinab. »Sie kommen!«, rief er in die Stube der Wachleute, die sich auf halber Höhe im Turm befand. Die Männer hatten das Horn gehört und griffen nach ihren Gürteln. Die mageren Kinderbeine hasteten weiter. Er wollte der Erste sein, wollte am Tor stehen, wenn der schwere Hauptriegel zurückgelegt wurde. Inzwischen hörte er die Signale auch von den anderen beiden Türmen. Schneller, immer schneller ging es die ausgetretenen Stufen hinunter.


  Auf dem Hof sammelte sich das Gesinde, Knechte und Mägde liefen nach vorn zur Zugbrücke. Quer über den Hof der Kernburg entstand ein Spalier aus Menschenleibern mit neugierig gereckten Hälsen. Endlich öffnete sich das Tor zur Vorburg, und mit freudigen Zurufen wurden die ersten Reiter begrüßt. Die Soldaten der Vorhut trugen das goldene Banner des Kaisers, auf dem ein schwarzer Adler seine Krallen ausstreckte. Daneben, noch vor dem roten Löwen des Grafen von Lare, flatterte eine unbekannte Fahne im stärker werdenden Wind, die mit Gemurmel und Stirnrunzeln wahrgenommen wurde.


  »Was für ein Wappen trägst du?«, rief ein vorlauter Stallknecht dem Reiter zu.


  »Das der Prinzessin von Burgund!«, antwortete der Mann knapp über die Schulter hinweg und war schon vorbei.


  Die Wagen mit dem Gepäck und der Kriegsbeute blieben bereits auf der Vorburg zurück und wurden dort entladen. Die Waffenknechte des Kaisers saßen vor dem Palas ab und übergaben ihre erschöpften Pferde den Stallknechten. Auch die Trossknechte hatten alle Hände voll zu tun. Die wenigen Wagen, die bis in die Kernburg gerollt waren, mussten schleunigst aus dem Weg, um keinen Rückstau zu schaffen. Der Trossführer ritt zwischen Rössern und Wagen umher und kommandierte laut.


  All das interessierte die Menschen vor dem Palas nicht, sie starrten erwartungsvoll auf das innere Tor vor der Zugbrücke, das einen Reiter nach dem anderen ausspuckte. Zwischen zwei dunklen Wolken brach wie auf Bestellung noch einmal die Sonne hervor, und im selben Moment wurde der Jubel lauter. Der große Fuchshengst Graf Ludwigs polterte wiehernd über die Eichenbohlen der Brücke. Der Graf lachte über sein ganzes breites Gesicht und winkte seinen Leuten gutmütig zu. An seiner Seite ritt der Kaiser. Dessen prächtiger blauer Umhang, verbrämt mit edelsteinbesetzten Streifen, leuchtete trotz der feinen Staubschicht, die ihn bedeckte. Das kräftige weiße Pferd unter ihm bildete einen perfekten Kontrast. Friedrich trug seinen Helm unter dem Arm, sein blondes Haar kräuselte sich auf der Stirn. Der scharfe Blick aus hellen Augen schien alles auf einmal zu sehen, auf seinem jungenhaften Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Vor der Treppe am Palas wendeten die beiden Männer ihre Rösser und blickten über den Hof, wo es im späten Sonnenlicht allmählich eng wurde.


  Im selben Moment trat Katharina aus der Tür hinter ihnen. Sie hatte den zappelnden Beringar auf dem Arm.


  Isabella hielt die junge Hündin fest am Halsband. »Platz, Sida!«


  Judith spähte an ihrer Seite vorbei. Ohne auf den hohen Besuch zu achten, schweiften ihre Blicke über den Burghof. »Ludwig?«, rief sie, doch ihre Stimme verlor sich im Jubel der Burgbewohner.


  Eine Fanfare schmetterte, und langsam kehrte Stille ein, nur das Schnauben der Tiere und das Klirren der Steigbügel waren noch zu hören. Gerade als der Kaiser die Hand hob, kam unter den Leuten, die am Bergfried standen, erschrockenes Gemurmel auf. Einzelne Rufe wurden laut. »Herr, erbarme dich!«


  Graf Ludwig riss sein Pferd herum und sah, wie sich vom Bergfried her eine Gasse in den dichtgedrängt stehenden Menschen bildete. Der alte Eckardt stolperte auf ihn zu. Er trug einen Jungen auf seinen Armen – Ludwig.


  Über das Gesicht des Mannes liefen Tränen. »Herr, vergebt mir! Eine schlechtere Begrüßung als diese kann ich mir nicht denken. Er hatte sich so auf Euch gefreut! Wollte der Erste sein im Burghof. Der letzte Treppenabsatz …« Verzweifelt neigte der Vogt den Kopf. »Ich war hinter ihm, aber so schnell bin ich nicht mehr.«


  Der Graf war vom Pferd gesprungen. »Was ist mit ihm? Lebt er?« Hilflos zupfte er am Arm des Kindes.


  »Ja, Herr, aber sein Bein …«


  Die Blicke der Umstehenden hingen längst an Ludwigs Unterschenkel, wo aus einer schwach blutenden Wunde ein heller Knochen herausstieß. Einige Frauen schrien auf, die meisten jedoch schwiegen entsetzt. Ein so komplizierter Bruch führte oft dazu, dass das Bein steif blieb und der Verletzte sein Leben lang unter großen Schmerzen hinken musste.


  In den hinteren Reihen der Heimkehrer entstand Unruhe. Ein junger Mann mit schwarz glänzendem Haar und mandelförmigen Augen drängte sich durch die dicht stehende Menge. »Lasst mich durch! Geht beiseite!« Das Gesinde machte nur unwillig Platz. Seine dunkle Haut sorgte für Verwirrung und fragende Gesichter. Staunende Blicke musterten seine Beinkleider, deren Stoff golden schimmerte und die sich wie Getreidesäcke um seine Beine plusterten. Ohne sich einschüchtern zu lassen, schaffte er sich Durchlass mit seinen Ellbogen.


  Als er endlich vor dem Jungen stand, genügte ein einziger Blick. »Lasst ihn in die Kemenate bringen, Herr. Ich brauche heißes Wasser und eine kräftige Magd, die mir hilft.« Er sprach die Worte mit einem fremdartigen Klang, doch seine Stimme war fest.


  Unter den Leuten entstand Gemurmel. Wer war dieser Fremde, der es wagte, dem Grafen Befehle zu erteilen?


  »Er kam im Tross des Kaisers an, vielleicht ein Diener der jungen Prinzessin?«, mutmaßte die Frau des Mundschenks halblaut.


  »Der alte König Konrad brachte ihn vom Kreuzzug mit, er soll ein guter Arzt sein«, raunte ein hagerer Stallknecht, der nicht weit von ihr stand.


  »Woher weißt du das?«


  »Von den Waffenknechten des Kaisers, die die Pferde brachten. Da war ein Hengst dabei – noch nie habe ich so ein Pferd gesehen. Seine Knochen sind so zart wie die einer Katze. Sein Fell glänzt, als wäre es nass. Sie sagten, es gehöre dem Mauren.« Er sprang eilfertig nach vorn, als Friedrich von seinem Schimmel stieg, und fing die Zügel auf.


  »Ihr könnt ihm vertrauen. Er ist mein Leibarzt«, sagte der Kaiser zum Grafen.


  Mit gezackten Fängen griff der erste Blitz nach dem Bergfried, es folgte ein gewaltiger Donnerschlag, der den Hof binnen weniger Augenblicke leer fegte.


  Im Saal drängte alles zum Tisch. Lautstark versuchten die Männer einen guten Platz auf den Bänken entlang der Tafel zu erwischen. Judith schob sich zwischen den Leibern hindurch, bis sie ihren Vater erreicht hatte, der den Kaiser und seine engeren Vertrauten zur Mitte des Tisches begleitete.


  »Vater, seht, ich habe ein Geschenk für Euch!« Sie hielt ihm strahlend das Tüchlein entgegen, auf dem dank Katharinas Hilfe ein roter Löwe aus kleinen gestickten Kreuzen seine Tatzen erhob.


  »Jetzt nicht, Judith, du siehst doch, ich habe zu tun. Geh nach oben, kümmere dich um deinen Bruder.« Er strich ihr flüchtig über den Kopf und wandte sich ab. »Edle Dame, Durchlaucht, wenn Ihr hier Platz nehmen würdet, ich bitte Euch!«


  Ein dicker Kloß saß ihr in der Kehle, während sie sich von Katharina die Wendeltreppe hinaufziehen ließ. In der freien Hand knüllte sie das Tuch mit dem rotgestickten Löwen. Beringar hing auf dem Arm der Amme und heulte unablässig. Nicht das Entsetzen über die schlimme Verletzung ihres Bruders rumorte in ihr, es war die Gewissheit, dass sich jetzt wieder einmal alles um ihn drehen würde. Ihr Vater hatte sie nicht einmal richtig begrüßt.


  In der Kemenate bereiteten zwei Mägde hastig ein Lager für den verletzten Jungen. Der dunkelhäutige Mann kramte in einer großen Tasche aus schwarzem Leder. Suchend sah er sich um.


  »Heißes Wasser?«, fragte er. Seine Stimme klang wie eine fremde Melodie.


  Katharina hatte mit dem schluchzenden Beringar vollauf zu tun. Sie wiegte ihn in den Armen und redete leise auf ihn ein.


  Judith starrte fasziniert auf das tiefschwarze Haar des Mannes, das ihm glatt und glänzend bis auf die Schultern fiel. Seine Haut war so braun wie das Fell eines Rehs, doch am erstaunlichsten erschienen ihr seine Augen. Sie waren dunkel und unergründlich wie der Burgbrunnen bei Nacht, und tatsächlich glaubte sie in seinem Blick zu versinken, als er sie jetzt ansah. Er bemerkte ihre Erstarrung und lächelte ein wenig, dann legte er seine rechte Hand auf sein Herz und neigte den Kopf.


  Sie spürte, wie ihr flammende Röte ins Gesicht schoss. Wie konnte sie sich derart vergessen? »Warte! Ich hole Wasser«, krächzte sie und wandte sich hastig zur Treppe. Im Saal sah sie den Kaiser auf dem Ehrenplatz in der Mitte der Tafel sitzen. Sein Gefolge lümmelte sich laut schwatzend auf den langen Bänken. Der Duft frischer Kräuter im Bodenstroh wurde von dem strengen Geruch erschöpfter Menschenleiber verdrängt. Der Mundschenk ließ Bier und Wein ausschenken, Mägde trugen Platten mit dampfenden Speisen und Körbe voller Brotlaibe auf. Herzhafte Weinsuppe, fette Kapaune und mit verschiedenem Fleisch gefüllte Pasteten hoben die Stimmung der ausgehungerten Ritter.


  Neben Friedrich saß der Vater. Er wirkte müde und blass. Direkt vor ihm türmte sich ein knuspriger Wildschweinbraten, den zwei Knechte hereingetragen und vom Spieß gezogen hatten. Graf Ludwig ignorierte ihn. Sein unruhiger Blick schweifte über die Tafel. Am unteren Ende des Tisches entdeckte er den Narren Karol. Er hob die Hand und nickte ihm auffordernd zu. Karol verdrehte die Augen und sprang von der Bank. Er reichte mit der Nase gerade bis an die Tischplatte und watschelte beim Gehen wie ein alter Erpel. Seine Beine waren nicht nur kurz, sondern auch krumm wie ein Maurensäbel. Er lief schwerfällig zur Stirnseite der Tafel und brabbelte laut vor sich hin: »Mit leerem Magen arbeiten, das ist wirklich eine Zumutung! Und nachher sind die Schüsseln alle leer!«


  Der Mundschenk rief ihm grinsend hinterher: »Deine Witze werden schlechter, wenn du vollgefressen bist!«


  Karol drohte ihm mit der Faust, ohne sich umzudrehen.


  Der Kaiser kaute auf einem großen Stück Wildschweinfleisch und ließ sich Wein nachschenken. Zu seiner Rechten hockte ein Mädchen mit zahllosen Sommersprossen auf der Nase und starrte dem Narren mit großen Augen entgegen. Auch sie sah müde aus.


  Etwas stupste Judith in die Seite. Sida leckte ihr die Hand, Isabella stand neben ihr. »Wie geht es Ludwig?«


  »Oje, ich soll heißes Wasser beschaffen, ich muss mich beeilen. Sag schnell, wer ist das Mädchen neben dem Kaiser?«


  Isabella lachte abfällig. »Das ist seine neue Frau, Beatrix von Burgund.«


  »Seine Frau? Aber sie ist … ein Kind!«


  »Sie ist dreizehn!«


  »Fast so alt wie ich. Das bedeutet …« Judith schlug die Hand vor den Mund.


  »Gar nichts bedeutet es.« Isabella rollte altklug mit den Augen. »Soweit ich weiß, haben sie die Ehe noch nicht vollzogen.«


  »Ist sie jetzt so was wie deine neue Mutt…«


  »Sprich es ja nicht aus!«, fauchte Isabella wütend.


  Der Narr hatte den ersten Possen gerissen, und die Ritter johlten. Erschrocken betrachtete Judith das blasse Mädchen, das unglücklich zwischen den grölenden Gästen saß.


  »Wolltest du nicht Wasser holen?«, fragte Isabella spitz.


  Als sie in die Kemenate zurückkam, zerschnitt der Fremde gerade die Beinkleider ihres Bruders mit einem Messer, das so krumm war wie die Sichel des jungen Mondes. Auf der weißen Haut des Jungen hoben sich seine rehbraunen Hände deutlich ab. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht und verdeckte seine Züge.


  »Wo habt Ihr das Wasser geholt? Ihr wart lange unterwegs!« Wieder wunderte sie sich über den seltsamen Klang seiner Worte.


  »Die Magd bringt das Wasser, es muss erst heiß werden.«


  Er ließ die Hände sinken und hob den Kopf. Ein forschender Blick aus seinen schwarzen Augen traf sie, dann senkten lange Wimpern sich herab. »Helft mir bei diesen Kleidern!«


  Während er den Stoff zertrennte, zog Judith die Stoffstreifen vorsichtig beiseite und ließ sie auf den Boden fallen.


  Die Magd Gerlind brachte zwei Eimer heißes Wasser und stellte sie neben dem Lager ab. Mit schmalen Lippen betrachtete sie die Wunde. Die Tür ging ein weiteres Mal auf, und Graf Ludwig trat ein. »Wie geht es ihm, Maure?«


  »Er ist noch immer ohnmächtig, doch das ist gut, denn so verspürt er keine Schmerzen.«


  »Warum wacht er nicht auf?«


  »Er hat eine große Beule am Hinterkopf. Sein Gehirn ist durch den Aufprall betäubt und reagiert mit tiefem Schlaf. Macht Euch keine Sorgen, Herr, sein Schädelknochen scheint heil zu sein.«


  »Scheint? Was heißt das?«


  Gerlind fasste den Grafen am Arm, bevor der Maure antworten konnte. »Kommt, Herr, wir lassen den Heiler allein. Wir stören ihn nur.«


  »Willst du nicht wenigstens hierbleiben?«, protestierte Graf Ludwig. »Er braucht doch Hilfe!«


  »Nein!«, bestimmte der Fremde und deutete mit dem krummen Messer auf Judith. »Sie bleibt! Und schickt mir einen kräftigen Mann, ich muss den Knochen richten.«


  Kurz darauf betrat der alte Eckardt zögernd die Kemenate.


  »Helft Ihr mir?«, fragte der Maure. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er ihm ein Leintuch in die Hand.


  Judith wollte schreien, als der Heiler das blanke Messer zuerst in das heiße Wasser tauchte und dann am Bein ihres Bruders ansetzte. Doch ihr Mund blieb stumm. Seltsam fasziniert beobachtete sie, wie er die verletzte Haut entlang des gesplitterten Knochens tiefer aufschnitt.


  »Taucht das Tuch in den anderen Eimer und reicht es mir«, befahl der Fremde Eckardt. Der gehorchte stumm, doch seine Hände zitterten.


  Der Heiler tupfte das Blut von Ludwigs Haut. »Jetzt gilt es, Mann! Haltet den Oberschenkel so fest, wie Ihr könnt. Ich werde versuchen den Knochen zu richten.«


  Beide Männer zogen am Bein des Bruders, jeder in eine andere Richtung. Judith biss sich fest in den Arm, um nicht aufzustöhnen. Bestimmt würden sie Ludwigs Bein auseinanderreißen. Der Maure wirkte ruhig und konzentriert, Eckardt dagegen lief der Schweiß über das Gesicht. Der Junge stöhnte und warf den Kopf herum.


  »Zieht, Mann! Er darf uns nicht aufwachen!« Eckardt nickte nur, zum Reden hatte er keinen Atem. Wieder stöhnte Ludwig, und seine Augenlider zitterten.


  »Jungfer! Haltet den Kopf Eures Bruders und redet mit ihm.«


  Judith kletterte auf das Lager und setzte sich so, dass sie Ludwigs Kopf auf den Schoß nehmen konnte. Eckardt warf ihr einen kurzen Blick zu und versuchte aufmunternd zu lächeln, was ihm gründlich misslang. Ludwigs Gesicht war von feinen Schweißtröpfchen überzogen und unter den Schürfwunden weiß wie Linnen. Sie griff sich eines der bereitliegenden Tücher und tupfte ihm die Stirn ab. Dabei summte sie das Lied vom Spielmann. Es war das erste, das ihr in den Sinn kam.


  »Spielmann, sing uns deine Weise,


  sing sie laut – nicht leise,


  weis uns deinen Schritt,


  bald tanzen alle mit.«


  »Es ist geschafft«, murmelte der Maure. Der Knochenspieß war in der offenen Wunde verschwunden. Eckardt taumelte erschöpft zurück.


  »Ich brauche Leisten, stark wie Euer Daumen und etwas länger als der Unterschenkel des Jungen. Könnt Ihr sie auftreiben?«


  »Beim Zimmermann, gewiss.«


  Während Eckardt zur Tür ging, beobachtete Judith mit weit aufgerissenen Augen, wie der Heiler einen hellen Faden durch das Öhr einer Nadel zu fädeln begann.


  Zum ersten Mal richtete sie das Wort an ihn. »Was hast du vor?«


  »Ich werde die Wunde zunähen.«


  »Wie einen Riss im Stoff?«


  »Genau so.«


  Gebannt hing ihr Blick an den schlanken braunen Händen, die mit schnellen Stichen die Haut über dem gerichteten Knochen zusammenzogen. Katharinas Worte vom vergangenen Nachmittag kamen ihr in den Sinn: Nicht zu fest ziehen, aber auch nicht zu locker lassen.


  Ludwig stöhnte leise. Besorgt blickte der Maure auf. »Er darf sich auf keinen Fall bewegen, der Knochen würde sich verschieben. Haltet ihn ruhig.«


  Das war leicht gesagt. Ludwig war ein kräftiger Junge. Was sollte sie machen, wenn er die Augen aufschlug und sein Bein sah, an dem gerade mit Nadel und Faden gearbeitet wurde? Sie schlang den Arm fest um seinen Kopf und begann erneut die Melodie zu summen. Wo blieb Eckardt nur so lange?


  »Wenn du das Bein nicht aufgeschnitten hättest …« Sie warf einen scheuen Blick auf das krumme Messer, mit dem er einen neuen Faden zurechtschnitt.


  Er blickte kurz auf. »Dann hätte der Knochen seinen Platz nicht wieder eingenommen. Er hatte sich durch die Haut gespießt und konnte nicht zurück.«


  Judith nickte. Das erschien ihr plausibel. »Wird Ludwig wieder laufen können?«


  »Aber ja! Es wird freilich eine Weile dauern. Aber er ist jung, der Knochen wächst bald zusammen. In ein paar Wochen wird er springen wie ein Reh.«


  »Wer hat dir das Heilen beigebracht?«


  »Meine Mutter war eine Wundheilerin. Ich habe ihr oft geholfen.« Ein wehmütiger Zug schlich sich in das fremdartige Gesicht. »Dann hab ich des Kaisers Männer nach den Kämpfen versorgt, dabei habe ich viel gelernt.«


  Katharina hatte Beringar ins Bett gelegt und trat an das Krankenlager. Misstrauisch beäugte sie die Machenschaften des Heilers.


  »Judith, du gehst jetzt besser nach unten, du störst bei der Arbeit.«


  Der Maure prüfte die Leisten, die Vogt Eckardt gebracht hatte, und suchte die geeigneten heraus. Er sah kurz auf. »Die Jungfer hilft mir, den Jungen ruhig zu halten. Ich muss sie noch ein wenig in Anspruch nehmen.« Er ignorierte das unwillige Schnaufen der Amme und sagte zu Judith: »Würdet Ihr die Leisten polstern, indem Ihr Streifen aus Leintuch darum wickelt?« Er reichte ihr das krumme Messer, und sie nahm es mit Ehrfurcht entgegen.


  Aus einer Holzkiste zog er einen kleinen Krug hervor, der eine stark riechende Salbe enthielt. Ohne Katharina eines Blickes zu würdigen, strich er die frische Naht damit ein. Mit ruhiger Hand deckte er sie mit den Tüchern ab und plazierte die fertigen Leisten rund um Ludwigs Bein. Judith erkannte, dass er sorgsam darauf achtete, die dünnen Latten nicht auf die Wunde zu drücken.


  »Meister, jetzt gilt es noch einmal! Hebt das Bein mit Hilfe der Hölzer vorsichtig an, der Knochen darf sich nicht verschieben. Jungfer, singt Euer Lied.«


  Und während sie leise sang, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, alles so zu können wie dieser Maure. Heilen! Was für eine gewaltige und schöne Aufgabe. Ihr Herz begann energischer zu klopfen. Schon einmal hatte sie diese Euphorie gefühlt, vor drei Sommern, als ihr Vater sie auf dem Hof zu einer großen braunen Stute führte. Das war eine Woche, nachdem sie die Mutter zu Grabe getragen hatten. Damals hatte sie begriffen, dass sie alles erreichen konnte, wenn sie nicht aufgab. Nach unzähligen Stürzen und Prellungen am ganzen Körper war es ihr gelungen, auf dieses geduldige und sanfte Pferd zu klettern, unter dessen Bauch sie noch durchlaufen konnte, ohne sich allzu sehr bücken zu müssen.


  »Würdest du mich lehren, Menschen zu heilen?«


  Er hielt inne. Forschend wanderte sein Blick über ihr Gesicht. »Zum Heilen muss man geboren sein, Jungfer Judith. Das lernt man nicht einfach so.«


  Enttäuschung stieg siedend heiß in ihr auf und drückte ihr Tränen in die Augen. Nur jetzt nicht weinen! Das brachte sie ihrem Ziel auf keinen Fall näher.


  »Hast du auch einen richtigen Namen?«


  Er steckte den letzten Streifen des Leintuchs fest und nickte. »Man nennt mich Silas.«


  Im Saal räumten Knechte und Mägde die Essensreste von der Tafel und schenkten Wein nach. Judith suchte in den großen Schüsseln und auf den hölzernen Platten. Der Heiler musste Hunger haben. Sie stieß auf einen Rest lauwarme Weinsuppe, fand ein halbes Hühnchen in Pfeffersoße und ein vergessenes Haferküchlein. Von einer Magd ließ sie einen Krug mit Wein füllen. Jetzt, da der größte Hunger gestillt war, brandete unter den Männern eine angeregte Unterhaltung auf. Die Heimkehrer berichteten von ihren Erlebnissen bei der Belagerung und Plünderung einer Stadt namens Tortona. Karol saß wieder am unteren Ende der Tafel und löffelte hastig mit hochrotem Gesicht aus einer Tonschüssel. Ihm gegenüber beschrieb Eckardt den umsitzenden Leuten mit anschaulichen Gesten, wie er Ludwigs Knochen gerichtet hatte.


  Neugierig schielte Judith nach der jungen Braut. Das Mädchen spielte mit einer Strähne ihres hellen Haares, die unter dem Gebände hervorlugte, und gähnte verdrossen. Sie tat ihr leid. Sie schien wirklich müde zu sein. Isabella war nirgends zu sehen.


  »Du musst Judith sein!« Eine feste Stimme ließ sie herumfahren. Vor ihr stand der Kaiser. Verlegen knickste sie und senkte den Kopf. »Dein Vater hat viel von seinen Kindern erzählt. Wusstest du, dass meine Mutter denselben Namen trug wie du?«


  »Nein, Herr!« Hoffentlich nahm er ihr das nicht übel.


  Der Kaiser lachte und griff in seinen Beutel. »Ein schöner Name, nicht wahr? Hier, das ist für dich, kleine Judith.«


  Kleine? Verstimmt starrte sie auf das Kettchen, das vor ihrem Gesicht baumelte. Es glänzte silbern. Ein Kreuz hing daran, dessen Mitte von einem roten Stein verziert wurde. Erst als er sich räusperte, griff sie zu und verbeugte sich.


  »Danke, Durchlaucht!«, fiel ihr noch rechtzeitig ein. Hastig fingerte sie das Kleinod um ihren Hals.


  Wieder lachte der Kaiser, strich ihr über die Zöpfe und ging zurück zu dem blassen Mädchen, das jetzt seine Frau war.


  Als sie Krug und Schüsseln nach oben brachte, saß Silas am Lager ihres Bruders. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Interessiert betrachtete sie das schwarze Haar, das sein Gesicht verdeckte. Wie bei einem gut gestriegelten Rappen, dachte sie. Leise stellte sie den Korb mit dem würzig duftenden Essen neben ihm ab und schlich hinunter. Vielleicht konnte sie mit dieser Beatrix ein Gespräch beginnen.


  Im Saal stieß sie jedoch auf ihren Vater. »Judith, was suchst du noch hier? Geh schlafen!«


  »Jemand muss sich um die Prinzessin kümmern. Sie ist müde.«


  »Mach dir keine Gedanken. Sie hat genug Gesinde dabei.«


  Wütend über sich selbst stapfte sie die Wendeltreppe wieder hinauf. Musste sie ausgerechnet ihrem Vater in die Arme laufen? Einen Moment erwog sie, auf der steinernen Treppe sitzen zu bleiben und zu lauschen. Doch dann wurde ihr klar, dass die Zungen der Männer schon schwer waren vom vielen Wein und dass ohnehin bald die ersten an den Tischen schnarchen würden.


  Am nächsten Morgen weckte sie das Horn des Turmwächters. Beringar lag neben ihr. Seine kleine Hand umklammerte den Zipfel der Decke, an dem er im Schlaf nuckelte. Katharina hatte an Ludwigs Bett gewacht und war schon auf den Beinen. Sie schleppte eine Schüssel Wasser heran und wusch den immer noch reglos liegenden Jungen.


  »Geht es ihm besser?«, fragte Judith mit banger Stimme.


  »Das musst du diesen Mauren fragen, an dem dein Vater anscheinend einen Narren gefressen hat.« In Katharinas Worten lagen Sorge und Verachtung dicht beieinander.


  »Warum magst du ihn nicht? Ohne ihn würde das Bein vielleicht nie wieder gesund.« Judith war irritiert. Sie kletterte über ihren kleinen Bruder hinweg aus dem Bett und wickelte sich in ihren Umhang.


  »Was nützt ein heiles Bein, wenn er nicht wieder aufwacht? Hätten wir die weise Frau vom Straußberg geholt, die hätte ganz bestimmt dafür gesorgt, dass er …«


  »Kann sie zaubern, die weise Frau?« Eine ruhige Stimme fiel der Amme ins Wort. Judith und Katharina fuhren herum. Silas stand hinter ihnen. Er hatte die dunkle Holzkiste dabei, aus der er am Tag zuvor die Salbentöpfchen genommen hatte. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er an Ludwigs Bett. Er legte ihm die Hand auf die Stirn und nickte zufrieden.


  »Kein Fieber.«


  Katharina drehte sich abrupt, als wollte sie ihm in den Arm fallen, dann blieb sie resigniert stehen.


  Unbeeindruckt klappte er die Kiste auf und nahm ein Fläschchen heraus. Daraus träufelte er einige Tropfen einer öligen Flüssigkeit auf ein Tuch, das er Ludwig unter die Nase hielt. Ein scharfer Duft nach Minze erfüllte den Raum. Judith hörte, wie Katharina irgendwas von Teufelszeug murmelte, doch sie sah auch, dass ihr Bruder die Augen aufschlug.


  Ein staunender und verwirrter Ausdruck lag im Gesicht des Jungen, sein Blick hing gebannt an den fremden Zügen des Mauren. Der winkte Judith heran.


  Sie griff nach Ludwigs Hand. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


  Sein Blick ließ nicht von Silas. »Nein. Wer ist das?«


  Der Maure antwortete selbst. »Ich bin der Arzt des Kaisers. Ihr seid eine Treppe hinuntergestürzt, ich habe Euch das Bein geschient, damit der Knochen wieder zusammenwächst. Jetzt überlegt noch einmal genau. Habt Ihr wirklich keine Schmerzen?«


  »Im Kopf ein bisschen.« Ludwig wollte sich aufrichten, aber Silas hielt ihn an den Schultern fest.


  »Nein, junger Herr. Euer Kopf braucht Ruhe, und das Bein will geschont werden. Sicher wird Euer Vater bald nach Euch sehen.«


  »Vater! Er ist wieder da?« Die Augen des Jungen leuchteten auf.


  Als Silas den Verband entfernte, um den Zustand der Wunde zu prüfen, stand Judith wie selbstverständlich daneben und reichte ihm das Salbentöpfchen.


  »Seht, die Wundränder sind blass, das verkrustete Blut ist schwarz und trocken. Das sind gute Zeichen, nichts deutet auf Fäulnis oder den Brand. Trotzdem werden wir jeden Tag kontrollieren und die Salbe auftragen.«


  Es gefiel ihr außerordentlich, dass er »wir« gesagt hatte. »Was enthält diese Salbe?«, fragte sie und steckte ihre Nase in das Töpfchen, um sich den leicht muffigen Geruch einzuprägen.


  »Vor allem die Wurzeln eines Krautes, das in meiner Heimat Hundszunge genannt wird. Seine Blätter erinnern an die Zunge eines hechelnden Hundes. Es lässt keine Wundfäule zu. Ihr könnt Eurem Bruder auch einen Tee aus diesen Blättern bereiten. Er beschleunigt das Zusammenwachsen der Knochen.«


  Mit Feuereifer machte sie sich an die Arbeit. Silas zeigte ihr, wie man die getrocknete Pflanze mit einem Mörser fein zerstieß und wie viel von dem Pulver in einem Becher mit kochendem Wasser gebrüht werden musste.


  Als Graf Ludwig nach der Prim in die Kemenate trat, um nach seinem Sohn zu schauen, fand er Silas und Judith über eine Sammlung Leinensäckchen gebeugt. Sie hatte vor Aufregung rote Wangen und berichtete ihrem Vater stolz von dem guten Zustand der Wunde.


  »Wir versorgen sie mit Hundszunge, Vater. So kann sie nicht brandig werden.«


  Die Stirn des Grafen legte sich in Falten. »Hundezunge? Was ist das für ein Teufelszeug?«


  »Ganz richtig!«, meldete sich Katharina aus der Ecke, in die sie sich entrüstet mit Beringar zurückgezogen hatte. »Es wird Zeit, dass hier Einhalt geboten wird!«


  Ludwig kam seiner Schwester zu Hilfe. »Vater, sie hat einen Tee gemacht, der meinen Knochen zusammenwachsen lässt.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Der schmeckt allerdings grauenhaft.«


  Der Graf musste lachen. »Wenn es nicht schmeckt, mein Sohn, hilft es umso mehr.«


  Er strich seinem Ältesten kurz übers Haar und verließ beruhigt die Kemenate.


  »Wenn ich frische Blätter der Hundszunge hätte«, flüsterte Silas Judith zu, »könnte ich Sirup daraus fertigen. Der würde ihm besser schmecken.«


  »Sirup?«


  »Ja. Ich presse die Pflanzenteile aus und verrühre den Saft mit viel Honig. Das schmeckt süß, und es kann längere Zeit aufbewahrt werden.«


  »Wir könnten Vaters Schwester fragen, ob sie diese Pflanze kennt. Sie ist die weise Frau vom Straußberg.«


  Silas dachte nach. Dann nickte er.


  »Ich werde ihn fragen, ob wir zu ihr reiten dürfen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte sie dem Grafen nach. Als sie die Wendeltreppe herunterkam, hörte sie die Stimme des Kaisers. Sie blieb vor der letzten Biegung stehen. Schon oft hatte sie von hier aus die Gespräche der Männer belauscht, ohne selbst gesehen zu werden.


  »… morgen wieder aufbrechen. Ich muss rechtzeitig in Regensburg sein. Der Reichstag ist sehr wichtig für uns. Ich muss endlich diesen Zwist zwischen Heinrich dem Löwen und meinem Oheim beilegen. Das Land kann sonst nicht zur Ruhe kommen. Regelt Ihr ohne Eile Eure Geschäfte. Wenn ich Euch brauche, schicke ich einen Boten.«


  »Ich würde Euch auch nach Regensburg begleiten, Herr.«


  »Nein, es ist wirklich nicht nötig. Mein Kanzler Rainald von Dassel hat alles vorbereitet, er leistet hervorragende Arbeit. Doch ich bitte Euch, kümmert Euch eine Weile um meine Gemahlin. Sie ist sehr jung und bedarf noch etwas Reife.«


  »Ihr wollt sie zurücklassen?«


  »Ja, bis Oktober. Die Ehe kann ohnehin noch nicht vollzogen werden. Ihr habt zwei Jungfern im Haus, deren Gesellschaft ihr guttun wird. Und meine Tochter Isabella hat hier auch ein angemessenes Zuhause gefunden, wofür ich Euch sehr dankbar bin.«


  »Durchlaucht, es ist mir eine große Ehre.« Das Bodenstroh raschelte unter den Füßen, als die Männer aufstanden.


  »Die Kinder werden von Beatrix viel lernen können. Sie hat in Burgund eine ausgezeichnete Ausbildung gehabt. Für ihr seelisches Wohl lasse ich den Bischof Konrad zurück, zu ihm hat sie Vertrauen. Er ist ihr wie ein Bruder.«


  »Eine Bitte hätte ich noch …« Die Stimme ihres Vaters klang zögerlich.


  »Sprecht, alter Freund!«


  »Den Arzt – lasst ihn mir, bis mein Sohn genesen ist.«


  Der Kaiser lachte. »Traut Ihr Eurer Schwester nicht?«


  »Doch, natürlich. Aber sie kann nicht immer hier sein, und er ist mein Ältester …«


  »Also gut. Ich hoffe, ich werde ihn nicht benötigen.«


  Judith zog eine Grimasse. Er ist mein Ältester, äffte sie den Vater im Stillen nach. Allerdings – die künftige Königin im Unterricht, das versprach Abwechslung. Sie wusste, dass sie die langweiligen Stunden bei Pater Martinus Isabellas Anwesenheit verdankte, die als Tochter des Kaisers eine entsprechende Bildung erhalten sollte. Und Silas würde bleiben! Sie schickte ein kurzes Dankesgebet zum Himmel.


  Eine feuchte Hundeschnauze stupste sie ans Knie. Sie zuckte zusammen. Sida!


  Die Hündin wedelte mit dem Schwanz und schaute erwartungsvoll zu ihr auf. Hinter ihr stand Isabella und kicherte. »Du siehst aus, als gäbe es gute Nachrichten zu erlauschen. Was ist los?«


  »Du wirst schon sehen«, flüsterte Judith geheimnisvoll und grinste.


  


  In der Nacht erwachte sie von Keuchen und unterdrücktem Stöhnen. Sie dachte zuerst an ihren Bruder und sein verletztes Bein, doch dann erkannte sie Katharinas Stimme. »Herr im Himmel, hilf!«


  Judith kletterte aus dem Bett. »Katharina, was ist?«


  »Kind, schlaf weiter, es ist nichts!« Die Worte quälten sich aus ihrem Mund, als hätte sie Haferbrei zwischen den Zähnen.


  »Du bist krank. Ich werde den Mauren holen.«


  Mit einem Wimmern fuhr die Amme auf. »Untersteh dich! Dieser Sohn des Teufels kommt nicht an mich heran! Wenn es morgen nicht besser ist, schicke ich nach der weisen Frau. Und jetzt geh zu Bett.«


  Vorsichtig legte sie sich wieder neben Beringar und zog die Decke über die Ohren. Die Klagegeräusche wollten jedoch nicht verstummen. Nachdem sie eine Weile hin und her überlegt hatte, fasste sie einen Entschluss. Sie wickelte sich in ihren Umhang und schlich aus der Kemenate. An der Treppe nahm sie eine Fackel aus der Halterung, mit deren Hilfe sie die Schlaflager an den Wänden des Saals ausleuchtete. Der säuerliche Geruch von abgestandenem Wein, kaltem Rauch und menschlichen Ausdünstungen erfüllte den Raum. In der Nähe des Kamins schliefen die Vasallen ihres Vaters. Sie erkannte zuerst den dicken Erwin von Tonna. Er prustete laut bei jedem Atemzug. Etwas weiter hinten beim Eingang lagen die Knechte, die nicht im Stall bei den Pferden schliefen, der Koch und der Küchenjunge.


  Dort, das musste der Maure sein. Sie stolperte hart über einen Fuß, ein verschlafener Fluch war die Antwort. Es war ein fremder Ritter aus dem Gefolge des Kaisers, der sich in seinen Umhang gerollt hatte und sie erschrocken anblinzelte, als ihm das heiße Licht der Fackel über das Gesicht fuhr. Mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung suchte Judith weiter. Links fand sie die Lager der Wachleute. Einer von ihnen schreckte hoch, als ihm ein Funke auf die Hand fiel. Doch wo der Maure schlief, das wusste er nicht. Mürrisch drehte er sich zur Wand und zog seinen Mantel über die Ohren. Schließlich stand sie vor der Tür, die zum Schlafgemach des Grafen führte. Den Vater stören? Noch nie hatte sie das gewagt. Schweren Herzens schob sie den Riegel beiseite und schlich hinein. Lautes Schnarchen drang ihr entgegen. Im flackernden Licht der Fackel tappte sie vorwärts und stolperte über ein Nachtgeschirr. Es schepperte kurz, ein heller Lockenkopf fuhr auf und sah in ihre Richtung. Die Magd Gerlind!


  »Was macht Ihr hier? Ist etwas passiert?«, flüsterte die junge Frau und schwang die Beine aus dem Bett. Hinter ihr setzte das Schnarchen wieder ein.


  »Katharina! Sie ist krank. Ich wollte den Mauren holen, aber ich kann ihn nicht finden.«


  »Wartet, ich komme.« Die Magd griff nach ihrem Umhang und schob sie vor sich her zur Tür hinaus.


  Am Lager der Amme wirkte sie genauso hilflos wie Judith. »Mitten in der Nacht können wir die weise Frau nicht holen. Ich werde dir einen Pfefferminzaufguss bereiten. Damit musst du bis morgen aushalten.«


  Katharinas Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie nickte mühsam. Ihre Augen waren vor Pein weit aufgerissen, um die Iris herum schimmerten sie gelblich.


  Judith zog Gerlind beiseite. »Wir müssen den Arzt finden, er kann ihr sofort helfen«, flüsterte sie.


  »Aber das wird sie auf keinen Fall zulassen. Sie glaubt, er ist des Teufels.«


  »Ich weiß, doch sie wird gar nicht merken, dass er es ist, der ihr hilft. Wir werden tun, was er uns aufträgt.«


  Die Magd zog die Stirn kraus.


  »Ich habe ihm bei der Behandlung meines Bruders geholfen«, sagte Judith energisch.


  Hinter ihnen stöhnte Katharina qualvoll auf.


  Gerlind seufzte. »Na gut, besser als gar nichts zu tun ist es allemal.« Im Saal weckte sie den ältesten der Knechte. »Ruppert, du musst uns den Mauren herbeischaffen. Beeil dich, es geht um Leben und Tod. Er soll seine Kräuterkiste mitbringen.«


  Der Alte humpelte los. Der Lichtschein seiner Fackel zuckte über den Hof und verschwand unter dem Torhaus vor der Zugbrücke. »Wo er wohl steckt?«, murmelte Judith, die dem Mann nachsah.


  »Ich glaube, er schläft im Pferdestall«, sagte Gerlind. »Er liebt sein Pferd über alles, wusstet Ihr das nicht?«


  In diesem Moment kam Silas durch das Tor. Mit seinen schnellen und geschmeidigen Bewegungen glich er einer jagenden Wildkatze. Er winkte die beiden Frauen in die Küche, wo er in der Glut des Herdes eine weitere Fackel entzündete. Bei deren Licht öffnete er einen alten Lederbeutel und suchte zwischen den Leinensäckchen, die Judith bereits vertraut waren. Dabei murmelte er vor sich hin: »Lavendula, Milchdistel, Radi?« Er sah sie fragend an. »Ihre Augen sind gelb, sagt Ihr?«


  Judith nickte.


  »Gut, dann lieber kein Radi. Anthoskraut und Pfefferminze. Das dürfte genügen.« Mit geschickten Händen füllte er aus jedem der ausgewählten Säckchen ein gewisses Maß an Pflanzenteilen in eine Schale. Die reichte er an sie weiter, zusammen mit dem Mörser aus Holz.


  »Zerstoßt sie fein. Und du, Magd, bringst Wasser zum Kochen.«


  Hastig zerstieß Judith getrocknete Blüten und Blätter, die einen aromatischen Duft ausströmten. Nachdem Gerlind das Feuer entfacht hatte und in einem kleinen Kessel das Wasser brodelte, bat Silas um eine Handvoll Hafer. Dann wies er Judith an, die Kräuter in das heiße Wasser zu streuen. Die Hälfte der Flüssigkeit goss er über die Haferkörner, die den Sud aufsaugten und zu einer breiigen Masse wurden.


  »Den Tee gebt Ihr der Frau zu trinken. Sie muss alles zu sich nehmen, hört Ihr? Den Haferbrei schlagt in ein Tuch ein und legt ihn direkt auf die schmerzende Stelle.«


  Judith sah ihn nervös an. »Kannst du nicht hier in der Nähe bleiben?«


  »Nein. Sie wird schlafen. Geht auch Ihr zu Bett. Morgen früh entscheiden wir, was weiter zu tun ist.«


  Katharina ließ alles mit sich geschehen. Gerlind hatte ihr gesagt, die Kräuter würden aus der Vorratskammer stammen. Das war durchaus glaubwürdig, denn ein gewisser Bestand an Heilkräutern war immer vorhanden. Bald fiel die Amme in einen unruhigen Schlummer. Gerlind versprach, in der Kemenate zu bleiben, und Judith kroch beruhigt wieder zu Beringar unter die Decke.


  Am nächsten Morgen lag Katharina schwach und bleich wie das Linnen auf ihrem Lager. Gerlind war nirgends zu sehen.


  »Wie fühlst du dich?«, flüsterte Judith. Sie wollte ihren Bruder nicht wecken, denn heute würde sie sich um ihn kümmern müssen.


  »Besser. Aber Gerlind hat darauf bestanden, die weise Frau vom Straußberg zu holen.« Katharina schüttelte missbilligend den Kopf und schnüffelte an dem leeren Becher. »Es hätte doch gereicht, die Kräuter von gestern Nacht noch einmal aufzubrühen. Welche habt ihr genommen? Es riecht sehr ungewöhnlich.«


  »Oh, ich weiß nicht. Pfefferminze glaube ich.« Judith überlegte fieberhaft. Was hatte der Maure gemurmelt? Lavendula? »Und Lavendel. Die Kräuter sind nicht mehr so frisch, da schmecken sie anders. Es ist besser, wenn Sigena kommt und die Vorräte überprüft.«


  Beringar setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ist Ludwig wieder gesund?«, fragte er.


  »Es geht mir gut«, kam die Antwort vom Lager des Bruders.


  Geschwind schlug der Kleine die Decke zurück, sprang aus dem Bett und lief zu ihm hinüber. Judith vertrat ihm den Weg.


  »Halt, kleiner Ritter! Du musst aufpassen! Du darfst auf keinen Fall auf sein Lager klettern, hörst du?«


  Er nickte ernsthaft, wand sich um sie herum und strich Ludwig vorsichtig über die Hand. »Tut das weh?«, fragte er.


  »Nein. Der Kopf tut mir weh und das Bein ein bisschen. Aber das kann ich aushalten.«


  Judith erinnerte sich an den Sirup aus Hundszunge, von dem Silas gesprochen hatte. Sie musste unbedingt zu Sigena reiten. Doch wer sollte auf Beringar achtgeben?


  »Komm, kleiner Ritter. Wir kleiden dich an, und dann suchen wir Gerlind.«


  Sie fand ihren Vater beim Waffenschmied, wo er das Säubern und Einölen seiner Rüstung überwachte. »Sieh noch mal nach dem Kettenhemd, Sigmar. Etliche Glieder sind beschädigt worden. Und lass nicht wieder den Jungen an den Brustpanzer, erledige das diesmal selbst. Er war zu teuer, um in deiner Kammer zu verrosten.«


  Er schüttelte skeptisch den Kopf, als Judith ihm von ihrem Vorhaben erzählte.


  »Vater, die Tante weiß bestimmt, wo wir die richtigen Kräuter finden können. Ludwig braucht sie gegen seine Schmerzen. Außerdem ist Katharina krank. Es wäre ohnehin besser, sie käme selbst nach ihr sehen. Katharina traut dem Heiler nicht.«


  »Warum schicken wir nicht einfach einen Boten zum Straußberg?«


  »Wir könnten uns gleich die Hundszunge zeigen lassen, wenn Ihr Silas und mich als Boten schickt. Bitte, Vater.«


  »Aber du solltest dich mit Isabella um die Prinzessin kümmern, sie ist unser Gast und ganz allein.«


  »Gestern habt Ihr noch gesagt, sie hätte Gesinde genug.«


  »Judith!« Seine Stirn umwölkte sich, sie war zu weit gegangen.


  »Verzeiht.« Kleinmütig stand sie vor ihm. Was konnte sie jetzt noch tun?


  »Lasst sie reiten, Herr. Beringar und ich, wir werden die Prinzessin unterhalten.« Gerlinds sanfte Stimme kam ihr zu Hilfe. Sie war mit dem Jungen an der Hand über den Hof gekommen, als hätte sie geahnt, dass Beistand nötig war. »Und Isabella ist auch noch da.«


  Graf Ludwigs Blick wurde weich. »Also gut, in Gottes Namen, reitet. Überbringt Johannes vom Straußberg meine Grüße.«


  Judith rannte über den Hof zum Pferdestall, wo sie nach Silas rief. Sie ging vorbei an den vorderen Boxen und fand ihn schließlich ganz hinten. Die letzte Box war blitzsauber, frisches Stroh duftete unter einem blank geschrubbten Hafertrog. In der rechten Ecke lag eine zusammengerollte Decke neben der Holzkiste, die sie bereits kannte. Hier war also sein Lager. Silas striegelte ein schwarzes Pferd, das neugierig über seine Schulter blickte.


  Er hatte sie wohl nicht gehört, denn er redete leise auf das Tier ein. »Mein schöner Nawar, das gefällt dir, nicht wahr? Halt still, da ist eine Klette in deiner Mähne.«


  Judith blieb staunend am offenen Verschlag stehen. Ein solches Pferd hatte sie noch nie gesehen. Es war schlanker und eleganter als die derben Schlachtrösser der Ritter. Seine Mähne fiel leicht über den gebogenen Hals, seine Brust war schmal und glänzte wie geölt. Kein einziges weißes Zeichen konnte sie entdecken, das Tier war so schwarz wie die Augen seines Herrn. Nervös tänzelte es auf vier langen Beinen, dünn wie die Lanzen, mit denen ihr Vater auf Wildschweinjagd ging. Es schnaubte leise und schüttelte seine Mähne, dann stupste es dem Mauren mit weichen Nüstern ins Gesicht und brachte ihn dazu, sich umzudrehen.


  »Oh, wir haben Besuch«, murmelte er dem Pferd zu und warf ihm eine Decke mit seltsamen bunten Mustern über den Rücken.


  »Silas, wir reiten zum Straußberg«, platzte Judith heraus. »Wir werden Sigena holen.«


  Er sah sie fragend an. »Weiß Euer Vater davon?«


  Sie nickte heftig und sah sich nach einem Stallknecht um. »Wir können sofort los, ich lasse nur noch mein Pferd satteln.«


  Als sie ihre Tiere aus dem Stall führten, kam Isabella durch das innere Tor gerannt. »Wartet, ich komme mit.« Als sie schließlich ihren Falben neben Judiths braune Stute lenkte, fragte sie atemlos: »Warum hast du mir nichts gesagt? Hast du gedacht, ich spiele die Kinderfrau für diese Beatrix?« Wie ein Knecht spuckte sie seitlich ins Gras.


  Judith schwieg wohlweislich. Sie hatte tatsächlich gehofft, Isabella würde Gerlind unterstützen, wobei ihr jetzt klarwurde, wie abwegig dieser Gedanke gewesen war. Das Mädchen neben ihr schüttelte wütend seine Locken. Sie nahmen den Weg durch den schattigen Hochwald. Angenehme Kühle ließ die Pferde weit ausgreifen. Zwei Soldaten mit leichter Panzerung begleiteten sie.


  In der frühen Mittagssonne leuchteten bald die Mauern der Straußberger Burg zwischen den Blättern der Buchen. Die Wachen an der Brücke erkannten sie sofort und ließen sie ohne Fragen passieren. Eine Magd brachte sie in die Küche, wo ihre Tante aus frischen grünen Pflanzen Sträuße band. Unter der gewölbten Decke baumelten Dutzende von trockenen Büscheln und füllten den Raum mit verwirrend vielen bitteren, würzigen und süßlichen Gerüchen. Silas starrte interessiert hinauf, während Sigena Isabella und Judith in die Arme schloss.


  »Was führt euch her? Ist jemand krank?« Besorgt strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Noch immer fiel ihr schwarzes Haar in losen Wellen über den Rücken. Sie trug es wie eine Jungfrau, kein Gebände verdeckte die Pracht. Nur wer genau hinsah, entdeckte einige graue Streifen, die trockenen Grashalmen auf einer Wiese glichen. »Es ist Ludwig, nicht wahr? Ich habe von ihm geträumt letzte Nacht.«


  Judith nickte. »Ja. Er ist gestürzt. Die Treppe im Bergfried …«


  »Ich komme gleich mit. Ich hätte heute früh sofort losreiten sollen. Noch nie haben mich meine Träume belogen.« Eilig raffte sie die Pflanzen zusammen.


  »Ihm ist bereits geholfen.« Die ruhige Stimme des jungen Mannes, von dem sie wohl glaubte, er sei ein Diener, ließ sie innehalten. Aufmerksam betrachtete sie ihn, und ihr Blick glitt erstaunt über seine fremdartige Kleidung.


  »Das ist Silas.« Judith beeilte sich, die versäumte Vorstellung nachzuholen. »Er ist der Arzt des Kaisers.«


  Sigena nickte. »Sie sind also zurück. Auch das verriet mir mein Traum.«


  »Sie kamen, als die Sonne bereits über dem Reinhardtsberg stand. Alle sind wohlbehalten zurückgekehrt. Doch dann stürzte Ludwig, aber Silas hat ihn versorgt«, erklärte Isabella.


  »Was ist mit seinem Bein?« Sie sah den Mauren direkt an.


  »Ein komplizierter Bruch, Herrin. Ich habe den Knochen gerichtet und die Wunde vernäht. Es dürfte keine Probleme geben.«


  »Ich habe ihm dabei geholfen!«, rief Judith stolz dazwischen.


  »Ja?«, fragte Sigena versonnen und strich ihr übers Haar. »Es könnte sein, dass du …« Sie brach ab und heftete ihren Blick wieder auf Silas. »Was verschweigst du mir?«


  »Der Junge ist beim Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen. Er hat Schmerzen. Ich glaube jedoch nicht, dass der Schädelknochen verletzt ist. Trotzdem …«


  »Du denkst an eine Schwellung des Gehirns?«


  »Ja.«


  »Was gibst du ihm gegen die Schmerzen?«


  Judith redete erneut dazwischen: »Wir geben ihm Hundszunge. Aber wir brauchen die frischen Blätter. Wir hoffen, du kannst uns helfen.« Sie sah sich suchend unter der Decke um.


  Sigena zog die Stirn kraus. »Hundszunge? Was soll das sein?«


  »Die Blätter sehen aus wie die Zunge eines Hundes.«


  »Da fallen mir auf Anhieb viele Pflanzen ein, Judith. Das ist eine sehr vage Beschreibung.«


  Judith schwieg betroffen und sah hilfesuchend zu Silas hinüber.


  Der starrte zu den Büscheln unter der Decke und schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt es diese Pflanze hier gar nicht. Was würdet Ihr dem Jungen geben, Herrin?«


  »Beinwell.« Zielsicher holte Sigena mit einem Haken an einem langen Stock eines der Bündel herunter. Judith erkannte, dass es sich um dunkelbraune Wurzeln handelte, die längs aufgeschnitten und getrocknet waren.


  Silas brach ein Stück ab, zerrieb es zwischen den Fingern und roch daran. Dann nickte er. »Diese Pflanze verwendete einer der Heiler aus Friedrichs Heer bei offenen Wunden. Er nannte sie Schwarzwurz.«


  Sigena zuckte mit den Schultern. »Was sind schon Namen?« Sie zog einige Wurzelstücke heraus, wickelte sie in ein Tuch und hängte das Bündel wieder unter die Decke. Dann ging sie zur Tür und rief über den Hof: »Heinrich, lass mein Pferd satteln! Und schick mir die Gisel her!« Kritisch ließ sie den Blick über ihre Gäste schweifen. »Da ist doch noch was?«


  Isabella nickte. »Katharina! Eigentlich sind wir wegen ihr hier.«


  »Sie hat starke Schmerzen, die ganze Nacht hat sie laut gestöhnt«, ergänzte Judith.


  »Ihre Augäpfel sind gelb«, warf Silas ein. »Ich gab ihr Pfefferminze und …«, er zeigte auf ein Pflanzenbüschel mit kleinen silbergrauen Blättern, die schmal wie Tannennadeln waren, »… Anthoskraut.«


  »Das ist Rosmarin. Eine gute Wahl. Die gelben Augäpfel deuten wohl auf eine Lebererkrankung hin.« Sigena nickte anerkennend. Langsam verschwand der skeptische Ausdruck in ihren Augen.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte Judith.


  »Katharina ist alt, mein Kind. Da kann man nie wissen …«


  Eine junge Magd betrat die Küche. »Herrin?« Sie verneigte sich kurz vor den Gästen, wobei ihr Blick etwas länger an Silas hängenblieb.


  »Gisel, mach mit den Löwenzahnblättern weiter.« Sigena deutete auf einen Korb mit frischem Grün. »Aber achte darauf, dass die Milch keine Flecken auf dem Tisch hinterlässt.«


  Silas warf einen Blick in den Korb. »Milchdistel«, erklärte er.


  »Pusteblume«, ergänzte Judith lachend. »Jetzt verstehe ich, was die Tante meint: Was sind schon Namen!«


  »In meiner Heimat nennen wir diese Pflanze talkh-chakok, das bedeutet ›bittere Wurzel‹. Ich glaube, auch sie könnte der Amme helfen.«


  Sigena dachte kurz nach und nahm dann entschlossen einige frische Blätter aus dem Korb. »Du hast recht!« Sie packte die Kräuter in einen anderen bereitstehenden Korb, der so schmal und hoch geflochten war, dass er an den Sattel eines Pferdes gebunden werden konnte.


  »Wo ist eigentlich deine Heimat?«, formulierte Isabella die Frage, die sich wohl alle gerade gestellt hatten.


  »Ein kleines Dorf in der Grafschaft Edessa.«


  »Edessa – das liegt weit im Morgenland. Was hat dich hierher verschlagen?«


  »König Konrad hatte sich einen Dorn in den Fuß getreten, die Wunde war eitrig und wollte nicht heilen. Sie brachten ihn zu meiner Mutter.« Silas blickte Isabella direkt an. »Ich half ihr beim Anlegen des Verbandes und stellte mich wohl zu geschickt an. Er nahm mich einfach mit.«


  »Er hat dich gekauft wie einen Sklaven?«


  »Nein. Bezahlt hat er nicht«, antwortete er bitter.


  Sigena brach nach einer Weile das betretene Schweigen. »Warum nennt man dich Maure?«


  »Mein Vater war ein mauretanischer Händler. Meine Mutter heilte ihn von einem Fieber. Er zog weiter und tauchte nie wieder auf.«


  Als sie über den kleinen Innenhof zu den Pferden gingen, blieb Judith stehen. »Vater trug mir Grüße an Oheim Johannes auf.«


  »Er ist heute früh zur Jagd geritten. Aber Heinrich und Gisel werden ihm berichten, dass ihr hier wart.«


  Auf dem Rückweg durch den Wald drängte Sigena ihr Pferd dicht an Isabellas Falben heran. »Was bedrückt dich, Kind?«


  Erstaunt sah Isabella auf. Vor der Herrin vom Straußberg konnte niemand etwas verbergen. Isabella schüttelte den Kopf und schwieg, doch Sigena blieb hartnäckig an ihrer Seite. »Der Kaiser?«


  Sie nickte. »Er hat wieder geheiratet.«


  »Was hast du erwartet? Schließlich braucht er einen Thronfolger …«


  »Er hat mich!«, fauchte Isabella und drückte ihrem Pferd die Sporen in die Weichen. Dicke Brocken Walderde flogen auf, als der Falbe davongaloppierte. Einer der Soldaten setzte ihr besorgt nach.


  Sigena seufzte. Gegen derartigen Kummer gab es wohl kein Kraut.


  Silas ließ währenddessen seine Blicke über das üppige Grün des Unterholzes schweifen. Einmal hielt er sein Pferd an und saß ab. Er pflückte einen Halm, zerrieb ihn zwischen den Fingern und roch daran. Kopfschüttelnd warf er ihn wieder weg.


  »Suchst du diese Hundszunge?«, fragte Sigena. »Wie sieht sie denn aus?«


  »Beinahe wie Schwarzwurz oder Beinwell, wie Ihr es nennt, aber die Blüten stehen aufrecht, und die Blätter sind haariger.«


  Sigena dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, welche Pflanze du meinst. Aber sieh einmal dort, der vierkantige Stengel am Wegrand mit den kleinen Blüten. Das ist Gallkraut. Wir verwenden es zur Senkung des Fiebers und zum Bierbrauen.«


  Silas bückte sich und befühlte die rosaroten Blüten. »Das Kraut des Zentauren! Der Zentaur Chiron heilte damit die Wunden des Herkules. Es hilft auch gegen Würmer.«


  Sigena nickte interessiert. »Wir sollten öfter gemeinsam durch die Wälder streifen.«


  »Und ich komme mit!« Judith hörte schon eine Weile gespannt zu. »Warum nehmt ihr die Pflanze nicht mit, wenn sie so heilkräftig ist?«


  »Sie blüht. Die meisten Kräuter müssen vor der Blüte gepflückt werden.«


  Zum ersten Mal beschlichen Judith Zweifel, ob sie das komplizierte Wissen über die Heilkunst jemals beherrschen könne. Still folgte sie den beiden Heilern, die schon wieder in ein angeregtes Gespräch vertieft waren.


  »Meine Mutter verschloss die Naht mit Hilfe von Ameisen.«


  »Ameisen? Aber wie …?«


  »Sie verwendete eine bestimmte Art. In Euren Wäldern habe ich sie noch nie gesehen. Sie haben besonders große Zangen an ihren Köpfen. Wenn man sie an die Wunde setzt, kneifen sie zu und verschließen die Wundränder. Dann muss der Arzt nur noch die Rümpfe der Tiere abtrennen. Die Zangen halten lange genug fest, bis die Wunde verheilt ist.«


  Sigena lächelte fasziniert. »Ich nehme an, sie fallen später von allein ab?«


  »Das ist das Praktische daran«, bestätigte Silas.


  Als sie auf Lare ankamen, fanden sie das Gesinde im Palas in heller Aufregung. Mehrere Knechte verrückten die Tafeln im Saal, andere versuchten ein Bett durch die enge Wendeltreppe herunterzuzerren. Mägde liefen mit Wäsche und Federbetten wie aufgescheuchte Hühner umher.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Isabella laut.


  Der Vogt kam mit hochrotem Gesicht aus der Küche, als hätte er nur darauf gewartet, endlich loslegen zu können. »Herrin, die Prinzessin hat befohlen, die Kemenate zu räumen. Sie braucht sie für sich. Wir wussten nicht …«


  »Wo ist Graf Ludwig?«


  Eckardts Gesichtsausdruck wurde noch unglücklicher. »Er ritt heute früh nach Gebra. Er ist noch nicht zurück.«


  »Gerlind?«


  »Sie ist oben und verteidigt Ludwigs Lager.«


  Silas trat dazwischen. »Der Junge darf nicht bewegt werden!«


  »Ja, aber die Prinzessin …« Eckardt hob hilflos die Arme.


  Die Ankömmlinge stürmten zur Treppe, die von dem Holzgestell versperrt wurde. Mit Silas’ Hilfe zerrten die Knechte das Bett endlich nach unten. Isabella rannte die frei gewordenen Stufen hinauf, dicht gefolgt von Sigena und Judith.


  Oben in der Kemenate bot sich ihnen ein beinahe komisches Bild. Gerlind stand mit ausgebreiteten Armen vor Ludwigs Bett, dem einzigen Möbelstück, das sich noch an seinem Platz befand. An ihrem Rock hing Beringar und heulte. Sida zerrte knurrend an einem Stück Stoff, das aus einer großen Truhe herauslugte. Ludwig blickte halb ungläubig, halb belustigt aus seinen Kissen.


  Eine ältere Frau, besser gekleidet als eine Dienerin, fuchtelte mit ausgestrecktem Zeigefinger vor Gerlinds Gesicht herum und kreischte: »Du gehst jetzt zur Seite, sonst passiert etwas!« Trotz ihres starken französischen Akzents war sie gut zu verstehen.


  »Ich denke gar nicht daran«, antwortete die Magd mit gefährlich ruhiger Stimme.


  In der Ecke neben dem Fenster hockte Beatrix auf einer weiteren hölzernen Truhe, bei deren Anblick Judith sich unwillkürlich fragte, wie die Knechte es geschafft hatten, ein solch unförmiges Ding die Treppe hinaufzubringen. Die junge Braut schien keineswegs Herrin der Lage zu sein, denn sie schaute nicht minder erschrocken als die Neuankömmlinge auf die keifende Frau.


  Isabella trat einen großen Schritt nach vorn, so dass sie direkt vor der Unbekannten zu stehen kam, und fauchte: »Was fällt dir ein? Wie kommst du dazu, hier Befehle zu geben?«


  Die Frau ließ den Finger sinken und holte tief Luft. »Ich bin die Kinderfrau der Prinzessin von Burgund, und ich verlange, dass ihr ein angemessenes Gemach zur Verfügung gestellt wird.«


  »Du hast nichts zu verlangen! Sie wird mit uns in der Kemenate schlafen müssen. Schließlich hat ihr Ehemann unsere Gesellschaft ausdrücklich gewünscht.« Isabella sprach an der Frau vorbei direkt zu Beatrix, die auf ihrer Truhe zusammenschrumpfte wie eine angestochene Schweineblase. »Und wer es wagen sollte, den Jungen anzurühren, dem lasse ich die Hand abschlagen!« Ihre Worte drangen wie Glassplitter in die Ohren der Umstehenden. Keiner getraute sich, sich zu rühren. Selbst Beringar vergaß das Heulen.


  Die Kinderfrau fasste sich als Erste. »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin des Kaisers Tochter!«, schleuderte Isabella ihr mit so viel geballter Wut entgegen, dass die Frau einige Schritte zurückstolperte. Isabella genoss ihren Triumph einen Moment, dann drehte sie sich um und rannte die Treppe hinunter. »Tragt die Betten hinauf! In einer Stunde ist alles wieder so, wie es heute Morgen war!«


  »Aber das geht doch nicht«, jammerte die Kinderfrau.


  »Lass nur, Margot.« Zum ersten Mal hörte Judith Beatrix’ Stimme. Sie sprach den Namen burgundisch aus, es klang wie Margoh. »Wenn mein Gemahl es so wollte …« Sie kletterte von der Truhe herunter.


  Gerlind entspannte sich allmählich und wischte Beringar mit einem Zipfel ihres Rocks die Tränen vom Gesicht. Silas und Sigena verneigten sich vor der Prinzessin. Judith hatte daran keinen Gedanken verschwendet, aber Beatrix achtete auch nicht darauf.


  Mit verlegener Miene stellte sie sich neben ihre Kinderfrau. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Herrin, Ihr müsst jetzt nicht zu Kreuze kriechen!«


  Beatrix hob die Hand. »Es ist gut, Margot. Sieh bitte nach dem restlichen Gepäck. Es müsste längst oben sein.« Sie sprach viel besser Deutsch als die Kinderfrau, nur ein schwacher Akzent verriet ihre Herkunft. Wütend vor sich hin grummelnd raffte Margot ihre Röcke und stieg die Treppe hinab.


  Beatrix trat auf Sigena zu. »Seid Ihr die Herrin hier auf der Burg?«


  »Nein. Wenn Ihr Hilfe braucht, wendet Euch an Judith.« Sie nahm die Angesprochene bei den Schultern und schob sie zu Beatrix hin. »Sie ist die Tochter des Burgherrn. Sie wird Euch alles erklären, was Ihr wissen müsst.«


  Judith seufzte und verbeugte sich endlich. Beatrix winkte ab. »Das kannst du dir sparen. Von den vielen Verbeugungen werde ich seekrank.« Sie zog Judith in die Ecke und bot ihr einen Platz auf der Truhe an. »Margot kennst du ja nun schon. Sie denkt noch immer, sie muss für mich entscheiden. Jetzt hat sie alle hier gegen mich aufgebracht.«


  Judith wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Mit Kinderfrauen war nicht gut Kirschen essen, wenn es um ihre Schützlinge ging. Sie erschrak plötzlich. »Was habt Ihr mit Katharina gemacht?«


  »Die jammernde Alte?«


  »Sie ist meine Amme und sehr krank!«, entgegnete Judith entrüstet.


  »Oh, das wusste ich nicht. Die Diener haben sie die Treppe hinabgetragen, keine Ahnung, wohin.«


  »Ich muss sie suchen!«


  Beatrix stand auf. »Ich komme mit. Du kannst mir den Garten zeigen.«


  Die enge Wendeltreppe war erneut von wüst fluchenden Knechten und Isabellas Bettgestell versperrt. Sie warteten. »Wo habt ihr Katharina hingebracht?«, fragte sie den Mann, der als Erster zur Tür hereinkam.


  »In die Gesindestube neben der Küche.«


  Unten im Saal überwachte Isabella den Rücktransport der Kemenatenmöbel. Neben dem Bett, das Judith sich mit Beringar teilte, und ihren vertrauten Kleidertruhen stand noch eine weitere unbekannte Truhe von der Größe eines Fährboots.


  Nie im Leben passt die auch noch in die Kemenate, dachte Judith, schwieg aber wohlweislich, als sie Isabellas zornigem Blick begegnete. Sie erwiderte ihn und zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Was kann ich dafür?


  »Ich wusste nicht, dass Friedrich eine Tochter hat«, raunte Beatrix in ihr Ohr.


  »Er hat Euch wohl nicht viel von sich erzählt?« Sie ging eilig auf die Tür zu. Noch immer spürte sie Isabellas Blick in ihrem Rücken.


  »Nein. Eigentlich gar nichts. Was ist mit … ihrer Mutter passiert? Ist sie tot?«


  Draußen verlangsamte Judith ihren Schritt. »Nein. Sie sind geschieden. Adela hat auch wieder geheiratet.«


  Wenn Beatrix sich wunderte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie rümpfte lediglich die Nase mit den unzähligen Sommersprossen. »Adela also. Und sie – wie heißt sie?« Ihr Kopf ruckte in Richtung Palas, so dass ihre hellblonden Locken wippten.


  »Isabella.«


  »Lebt sie immer hier?«


  »Aber ja! Ohne sie wäre es ziemlich trostlos für mich. Ich meine, ich habe zwar noch meine Brüder, aber …« Judith brach hilflos ab, als sie einen höhnischen Ausdruck in Beatrix’ Augen bemerkte. Oder hatte sie sich getäuscht? Sie schlug den Weg in Richtung Vorburg ein.


  »Nun, ich werde sicher nicht lange bleiben. Mein Gemahl wird mich holen, sobald der Reichstag in Regensburg vorüber ist. Im Oktober findet meine Krönung statt. Und schließlich braucht er dringend einen Thronfolger.« Sie kicherte.


  Verstohlen betrachtete Judith den mageren Mädchenkörper und verglich ihn mit dem eigenen. Unter dem einfachen Damast ihres roten Kleides wuchsen seit einiger Zeit recht schmerzhaft Brüste heran, die bei der Prinzessin nicht größer waren, sosehr sie ihren Rücken auch durchdrückte. Und mit denen von Gerlind konnten sie noch lange nicht mithalten.


  »Wie alt seid Ihr?«


  »Dreizehn. Meinst du, ich bin zu jung?« Kokett schwenkte Beatrix ihre Hüften an den Männern der Torwache vorbei. Der Garten schien sie nicht mehr zu interessieren. »Das sagt der Kaiser auch. In der Hochzeitsnacht haben wir nur formal beieinandergelegen. Er hat mich nicht einmal angefasst.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Aber Margot sagt, mit vierzehn Jahren kann eine Frau schon gebären.«


  In diesem Moment läutete die kleine Glocke zur Vesper, und Beatrix lief ohne ein weiteres Wort auf einen jungen Geistlichen zu, der gemeinsam mit Pater Martinus über den Hof kam. Verdutzt sah Judith ihr nach.


  »Na, machst du dich lieb Kind bei der künftigen Königin?«, zischte Isabella, als sie später in der Kapelle neben ihr stand.


  »Was sollte ich tun? Sigena hat mir aufgetragen, ihr alles zu zeigen.«


  »Wir müssen sie ignorieren, hörst du? Wir tun einfach so, als wäre sie Luft.« Isabella schnaubte, während Pater Martinus die Epistel verlas. »Wer ist der Pfaffe da neben ihr?«


  »Ich glaube, ihr Beichtvater. Der Kaiser erwähnte meinem Vater gegenüber etwas von einem Bischof Konrad.«


  »Da siehst du es! Nicht mal unser Pater ist ihr genug.«


  Hinter den beiden Mädchen räusperte sich Gerlind laut und vernehmlich.


  Im selben Moment drehte der Bischof sich um und sah herüber. Sein Gesicht war markant, hohe Wangenknochen über einem kräftigen Kinn, dazwischen eine gerade Nase. Glattes braunes Haar fiel ihm auf die Schultern. Ihre Blicke trafen sich, und Judith fühlte Kälte in sich aufsteigen. Ein kleines Lächeln lag um seinen Mund, doch seine eisgrauen Augen erreichte es nicht.


  Während der Abendmahlzeit herrschte verbissenes Schweigen zwischen Isabella und Beatrix, die laut Tischordnung nebeneinandersitzen mussten. Graf Ludwig kaute nachdenklich auf einem Stück Brot und beobachtete die Mädchen skeptisch. Schließlich beugte er sich zu Judith herüber. »Was ist da eigentlich los?«


  Leise berichtete sie ihm von dem Vorfall in der Kemenate. Er nickte zwischendurch immer wieder, riss dicke Brocken vom Brot ab und tunkte sie in die Soße.


  »Deshalb hat die Kinderfrau um ein Gespräch gebeten«, schlussfolgerte er.


  »Sie scheint der treibende Keil zu sein. Ich glaube, Beatrix möchte gar nicht wie eine Prinzessin behandelt werden.«


  »Die Kemenate reicht doch für alle aus, oder?«


  »Wenn sie ihre Truhen woanders unterbringen. Sie haben zwei riesige Kästen nach oben schleppen lassen, Vater. Ich weiß nicht, wo die noch Platz gefunden haben. Katharina ist jedenfalls in der Gesindestube untergebracht.«


  »Geht es ihr besser?«


  »Der Aufguss hilft gegen die Schmerzen. Aber wenn sie ihn nicht trinkt, sind sie wieder da.«


  Sigena unterbrach die beiden. »Darf ich mich zu euch setzen?« Ohne die Antwort ihres Bruders abzuwarten, schob sie sich neben Judith auf die Bank. Sie hatte eine Schüssel Kirschen dabei, die sie vor ihnen abstellte. »Probiert mal, die sind von dem alten Baum hinten am Wald. Weißt du noch, Ludwig? Dort haben wir früher reiten geübt. Er trägt die besten Kirschen weit und breit.«


  »Ja! Du hast vom Sattel aus genascht, und dein Pferd ist durchgegangen. Ich musste dich aus den Ästen pflücken.« Er lachte herzlich, und Sigena stimmte ein.


  Dann wurde sie ernst und blickte Judith an. »Silas sagte mir, du würdest gern Heilerin werden?«


  Judiths Augen begannen zu strahlen, und sie nickte eifrig.


  Sigena wandte sich an ihren Bruder. »Ich glaube, sie ist dafür geeignet. Zwar hat sie nicht die Gabe der Hellsichtigkeit wie ich, aber die benötigt sie nicht zum Heilen. Ich rate dir, Ludwig, lass sie von dem Mauren lernen. Sie soll die Zeit nutzen. Bevor der Winter kommt, wird der Kaiser ihn zurückrufen.«


  »Gerade jetzt soll sie sich aber um die Prinzessin kümmern«, wandte der Graf ein.


  »Das kann Isabella tun.« Sie hob die Hand, als er protestieren wollte, und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Ich weiß, ich weiß, sie sind wie Hund und Katze, das sieht wohl jeder. Es wird für beide eine gute Schule sein, sich zu beherrschen.«


  Er sah sie bekümmert an.


  Sigena lachte. »Eine handfeste Auseinandersetzung unter Rittern wäre dir lieber, nicht wahr?« Als er nickte, fuhr sie ernster fort: »Du brauchst eine Heilerin, Ludwig. Ich helfe euch gern, aber ich kann nicht immer sofort zur Stelle sein. Denk an den Winter. Außerdem werde auch ich nicht jünger.«


  Am nächsten Morgen erschien Graf Ludwig im Unterricht bei Pater Martinus. An seiner Seite war Beatrix. »Die Prinzessin wird an Euren Unterweisungen teilnehmen«, erklärte er. »Der Kaiser möchte, dass Ihr gemeinsam lernt und Euch gegenseitig helft. Die Kunst, den Willen und das Wesen anderer zu achten und zu verstehen, werdet Ihr später benötigen, wenn Ihr die Geschicke unseres Reiches oder der Grafschaft leiten werdet.« Bei den letzten Worten blickte er die Prinzessin und Isabella bedeutungsvoll an.


  Pater Martinus begann mit Latein. Schon bald zeigte sich, was Kaiser Friedrich gemeint hatte, als er von der guten Ausbildung seiner jungen Frau sprach. Sie war den beiden Mädchen weit voraus, und der Pater sah sich gezwungen, ihr gesonderte Aufgaben zu geben. So las Beatrix fließend die Schriften des Tacitus über die Germanenfeldzüge, während Judith und Isabella einzelne Sätze daraus Wort für Wort übersetzen mussten.


  Im Deutschunterricht waren ihre Fähigkeiten etwa gleich verteilt. Während Isabella weibliche Dingwörter deklinierte, versuchte Beatrix sie mit den männlichen zu übertrumpfen. Pater Martinus nickte zufrieden. Die Rivalität belebte den Unterricht deutlich. Er hoffte nur, dass Ludwig bald wieder anwesend sein würde, damit der Vorsprung der Mädchen nicht allzu groß wurde.


  Die Französischstunde allerdings geriet zur Katastrophe, weil Beatrix den armen Pater ununterbrochen verbesserte. Als er in einem Text über die heilige Radegunde den Namen ihres Klosters falsch aussprach, sprang sie endlich auf. »Es ist genug. An diesem Unterricht werde ich nicht weiter teilnehmen. Ich lasse meine geliebte Muttersprache nicht misshandeln!« Sie lief hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Das ist schade«, urteilte Graf Ludwig, als Judith ihm nachmittags davon berichtete. »Ihr könntet aus ihren Kenntnissen viel Nutzen ziehen. Euer Französisch wäre dann so gut wie ihr Deutsch. Eine solche Gelegenheit bietet sich vielleicht nie wieder.«


  »Aber sie ist hochnäsig, Vater. Du solltest sehen, wie sie Pater Martinus behandelt.«


  »Nun ja, wahrscheinlich ist er wirklich kein guter Französischlehrer.«


  »Allerdings hättest du sie im Rechnen erleben müssen«, sagte sie lachend. »Da war sie still und in sich gekehrt. Sie konnte nicht mit den Bruchteilen umgehen.«


  »Ich hoffe, du hast ihr geholfen?«


  »Nein. Das kann Pater Martinus besser. Ludwig könnte es auch. Er fehlt uns, ohne ihn brauchen wir viel mehr Zeit für die Rechenaufgaben.«


  Der Graf nickte ernst. »Ich werde mit Silas reden. Vielleicht können wir Ludwig für ein paar Stunden in den Saal tragen. Dem Jungen würde die Abwechslung guttun.« Plötzlich grinste er. »Ich habe allerdings den Verdacht, dass ihm der Unterricht gar nicht fehlt.«


  Sie lachte. »Er sagt immer, ein Ritter muss nicht lesen oder schreiben können.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Doch da irrt er.«


  »Stimmt es, dass der Kaiser nicht schreiben kann?« Sie hauchte die Frage fast, so ungeheuerlich kam ihr diese Vermutung vor.


  »Es ist wahr. Er ist weder des Lesens noch des Schreibens mächtig. Deshalb legt er auch so viel Wert auf die Ausbildung seiner Frau und seiner Tochter, glaube ich. Du und dein Bruder, ihr habt wirklich großes Glück, dass ihr daran teilhaben könnt.« Graf Ludwig strich ihr über den Kopf. »Ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen.«


  »Aber warum hat er es nie gelernt?«


  »Friedrich war der Neffe des Königs und wurde zum Ritter ausgebildet. Er lernte reiten und mit Schwert und Lanze umzugehen. Niemand ahnte damals, dass sein Oheim ihn als Thronfolger auswählen würde. Und wie du siehst, er ist trotzdem ein guter Kaiser geworden. Allerdings muss er sich immer auf das verlassen, was man ihm vorliest und was andere für ihn schreiben. Er kann es niemals prüfen.« Er lächelte stolz. »Und das hättet ihr ihm schon mal voraus.«


  


  Der Spätsommer verging für Judith wie im Flug. Die morgendlichen Unterrichtsstunden, an denen auch Ludwig wieder teilnahm, waren wesentlich arbeitsreicher als früher. Das lag einerseits an den gestiegenen Anforderungen, die sie der Anwesenheit der Prinzessin zu verdanken hatten, aber auch an dem Konkurrenzkampf zwischen Isabella und ihrer Rivalin. Sie spornten sich verbissen zu gegenseitigen Höchstleistungen an. Beatrix rezitierte ein langes Gedicht von Wilhelm von Aquitanien, daraufhin lernte Isabella von einem Tag auf den anderen ein Gedicht des deutschen Minnesängers Dietmar von Aist auswendig und dichtete gleich noch zwei eigene Strophen dazu.


  Pater Martinus fühlte sich den Ansprüchen bald nicht mehr gewachsen. Bischof Konrad übernahm den Französischunterricht und wenig später auch Latein. Nun sahen sich Isabella und Judith einem anderen Problem gegenüber. Im Gegensatz zum Pater war Konrad alles andere als integer. Während sie ihm kaum etwas recht machen konnten, lobte er Beatrix nach jeder Antwort, drückte ihr die Hände oder strich ihr zärtlich übers Haar.


  Die Nachmittage verbrachte Judith mit Silas. Er lehrte sie, die verschiedensten Kräuter und Pflanzen an Geruch, Geschmack, Form und Standort zu unterscheiden. Sie lernte, wann Blüten und Früchte zu ernten waren, wie Wurzeln am schonendsten ausgegraben wurden, wie Blätter zu transportieren und zu trocknen waren. Sie legte Pflanzenteile in Öl ein oder in Essig, um sie haltbar zu machen. Sie versuchte sich die Wirkung von Minze einzuprägen und die innerliche und äußerliche Dosierung von Bärlapp. Sie lernte Gift und Gegengift zu trennen, sie begriff, dass ein Heiler Körperreaktionen verhindern oder hervorrufen konnte. Manchmal glaubte sie, der Kopf würde ihr platzen.


  Doch Silas war unerbittlich. »Ein Fehler von Euch kann einem Menschen das Leben kosten oder ihm große Pein bereiten«, ermahnte er sie wohl zum hundertsten Mal und zog ein Linnensäckchen aus seiner Holzkiste. Er öffnete es und ließ sie hineinsehen. »Was ist das?«


  Kleine weiche Kugeln lagen darin wie Wachteleier im Nest. Das war einfach. »Hopfenzapfen.«


  »Wann wendet Ihr sie an?«


  »Bei Magenbeschwerden, Durchfall und Blähungen, auch bei Frauen, die Schmerzen während ihrer unreinen Tage haben …« Sie stockte.


  »Weiter?«


  Da war noch etwas, und sie wusste es. Wollte er es wirklich hören? »Bei Männern hilft es gegen …« Sie blickte auf ihre Füße.


  Silas verkniff sich ein Lächeln. »Judith, seht mich an! Nichts darf Euch peinlich sein. Wenn Ihr einen Mann als Patienten habt, müsst Ihr ihm genauso helfen wie einer Frau, versteht Ihr?«


  Sie nickte.


  »Gut. Weiter. Wie erntet Ihr den Hopfen?«


  »Er reift genau jetzt im Spätsommer. Ich sammle die Zapfen frühzeitig, bevor sie sich öffnen, damit die Schuppen nicht abfallen. Dann trockne ich sie auf einem Gestell, das herausfallende Mehl fange ich auf, indem ich feste Tücher darunter ausbreite.«


  Silas brummte zufrieden. »Was fangt Ihr mit dem Mehl an?«


  »Das gebe ich dem Kranken als Prise, je nachdem, wie groß und gewichtig der Mensch ist. Kinder bekommen eine kleine Prise …«


  »Wie klein?«, unterbrach er sie.


  »So viel, wie in eine Bucheckerschale passt.«


  »Wie viel gebt Ihr Eurem Vater?«


  »So viel, wie in eine Haselnussschale passt.«


  »Der französischen Kinderfrau?«


  »Eine Walnussschale voll!« Judith prustete los. Die dicke Margoh, wie sie vom Gesinde genannt wurde, war ihr Musterbeispiel für hochdosierte Arzneien geworden. »Oder ein Hühnerei?«


  Silas lachte jetzt auch. »Ich glaube, die Walnuss genügt.«


  »Welches ist der dickste Mensch, den du kennst?«, versuchte sie von der peinlichen Befragung abzulenken.


  Silas legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. »In Edessa gab es einen Eunuchen, der war so dick, dass er nicht mehr laufen konnte. Wenn er seine Notdurft verrichten wollte, mussten ihn zwei Kamele auf einer Trage zu einer Grube schleppen.«


  »Oh! Wie hast du bei ihm dosiert?«


  »Ich habe ihn nie behandelt, aber ich denke, ein Katzenschädel voll Hopfenmehl wäre angebracht gewesen.«


  »Was ist ein Eunuch?«


  »Ein Mann, der kastriert wurde.« Als er ihr ungläubiges Gesicht sah, ergänzte er: »Eunuchen bewachen die Frauengemächer der morgenländischen Fürsten. So geraten sie zwischen den vielen Schönheiten nicht in Versuchung.«


  »Dann brauchen sie aber auch kein Hopfenmehl«, erwiderte sie und betrachtete ihn scheu von der Seite.


  Silas stutzte und begann dann zu lachen. »Die Herrin Sigena hatte recht, Ihr werdet einmal eine gute Heilerin sein.« Er sah nach der Sonne. Sie hatte bei ihrem Abstieg die Baumwipfel über dem Reinhardtsberg bereits erreicht. »Eine letzte Frage noch. Wie behandelt Ihr eine in der Wunde steckende Pfeilspitze?«


  Judith schloss die Augen und ging in Gedanken ihre frisch erworbenen Kenntnisse durch. »Blauer Dictam in Essig? Und Bohnenblüten.«


  »Ist das alles?«


  »Nun ja – Theriak vielleicht?«


  Silas schüttelte den Kopf. »Diesem Theriak wird zu viel zugetraut. Denkt nach! Woraus besteht diese Arznei?«


  »Anis, Kümmel, Fenchel, manchmal auch Schlafmohn.«


  »Seht Ihr. Alles keine wundheilenden Stoffe. Wenn Euer verletzter Krieger nicht zufällig an hartnäckigem Husten leidet, nützt ihm Theriak nichts.« Er stand auf. »Genug für heute. Morgen werdet Ihr mir helfen, die Fäden aus Ludwigs Wunde zu ziehen. Jetzt muss ich nach Nawar sehen, bevor es dunkel wird.«


  


  Am nächsten Morgen setzte sich Bischof Konrad dicht neben Beatrix auf die Bank. Judith sah Isabella fragend an, doch die hob nur leicht die Schultern.


  »Ich möchte mit Euch über Politik reden«, begann er. »Gestern Abend brachte ein Bote Nachricht von den Ergebnissen des Regensburger Reichstages. Was habt Ihr darüber gehört?«


  Während der hitzigen Diskussion beim Nachtmahl waren tatsächlich eine Menge Neuigkeiten erörtert worden.


  »Der Oheim des Kaisers muss Baiern abgeben. Das erhält Heinrich der Löwe, des Kaisers Vetter«, antwortete Ludwig als Erster. Er hatte Spaß an politischen Streitgesprächen und war hocherfreut, dass ein so spannendes Thema aufgegriffen wurde.


  »Oheim Jasomirgott bekommt dafür Österreich«, ergänzte Isabella.


  Der Bischof nickte knapp und musterte Beatrix wohlwollend. »Und Ihr, Prinzessin, was habt Ihr aufgeschnappt?«


  Sie warf ihre blonden Zöpfe zurück und schnaubte verächtlich. »Viel Geschwätz um diesen Privilegus minus. Es ist, als ob Kinder sich um eine Murmel streiten würden. Warum bestimmt Friedrich nicht einfach, wer über welches Gebiet herrscht? Er ist der Kaiser!«


  Obwohl diese Antwort nicht in seinem Sinne sein konnte, nickte Konrad und tätschelte ihre Hand. »Da haben wir unser Stichwort – Privilegus minus. Ein wichtiges Dokument, über das Ihr Bescheid wissen solltet. Damit dürfte der Streit zwischen dem Herzog von Sachsen und dem Herzog von Österreich ein für alle Mal beigelegt sein. Ein entscheidender Beitrag zum Frieden im Reich.« Er strich sich sein langes Haar hinter die Ohren.


  Judith überlegte, wie alt der Bischof wohl sein mochte. Auf jeden Fall sah er viel jünger aus als der Kaiser. Sie bemerkte, dass Beatrix’ Blick wie gebannt an seinen Lippen hing.


  »Ich verstehe nicht, warum Oheim Jasomirgott ein solch großes Gebiet wie Baiern einfach aufgibt. Österreich gehörte ihm vorher schon. Er zieht deutlich den Kürzeren«, meinte Isabella.


  »Mein Vater sagt, dass Österreich im Gegenzug zum Herzogtum erhoben wird und Jasomirgott wesentlich mehr Rechte und Freiheiten hat als zuvor«, erwiderte Judith, nachdem es eine Weile still gewesen war.


  Der Bischof nickte. »Gut aufgepasst! Jasomirgott darf sein Herzogtum zum Beispiel vererben, sogar, wenn er ohne Kinder sterben sollte. Versteht ihr, was das bedeutet?«


  Ludwig hob den Kopf. »Das heißt, Österreich ist nicht sein Lehen, sondern sein Besitztum?«


  »Richtig. Er kann frei darüber verfügen, es gehört ihm.«


  Beatrix hob die Hände. »Aber damit schmälert Friedrich doch seine Macht! Sein Reich wird kleiner!«


  »Das stimmt, doch es war wohl notwendig. Wie sonst konnte er seinen Oheim davon überzeugen, Baiern abzugeben? Ein guter Herrscher muss immer auch Kompromisse eingehen. Das ist es, was ihr hieraus lernen solltet.«


  »Aber er ist der Kaiser!«, wiederholte Beatrix ihr Lieblingsargument. »Warum bestimmt er nicht einfach, was getan werden soll?«


  »Genau, er ist der Kaiser.« Konrad griff nach ihrer Hand und sah sie ernst an. »Und seine wichtigste Aufgabe ist es, den Frieden zu bewahren.«


  »Aber …« In ihren Augen loderte Widerstand auf, bevor sie rot anlief und verwirrt auf seine Finger starrte, die vertraulich ihre Hand umschlossen.


  Isabella warf Judith einen schnellen Blick zu.


  »… um jeden Preis?«, beendete Beatrix ihre Frage.


  »Nein, natürlich nicht. Doch seht, wie groß unser Reich ist. Durch seine Heirat mit Euch hat er ganz Burgund erhalten. Was bedeutet da schon Österreich?«


  Die Auseinandersetzung wurde jäh unterbrochen, als die Tür des Palas aufflog und der Narr Karol seinen Kopf hereinsteckte. »Jungfer Judith, schnell! Der Heiler Silas verlangt nach Euch!«


  »Was fällt ihm ein? Es ist Unterricht!«, rief der Bischof entrüstet.


  »Es ist ein Notfall, hochwürdentlicher Herr Bischof! Da kann man nichts machen!« Karol zwinkerte, eine Angewohnheit, die er auch in ernsten Situationen nicht lassen konnte. Judith war bereits an der Tür. Isabella wollte ihr folgen, doch ein scharfes Wort von Konrad hielt sie zurück.


  Zusammen mit Karol lief Judith über den Hof. Der Narr hopste mit seinen kurzen Beinen neben ihr her und erklärte ihr in abgerissenen Sätzen: »Ein Bauernjunge … sein Vater brachte ihn. Ein Wolf …« Er japste.


  »Wo ist er?«, fragte sie knapp.


  »Im Stall!«


  Sie rannte los. Karol blieb schnaufend zurück.


  Vor der Futterkammer drängten sich einige Knechte und reckten die Hälse. Drinnen lag ein Junge auf dem Tisch. Silas blickte nicht auf, als sie sich außer Atem an den Männern vorbeischob. Sein krummes Messer glitt durch den groben Stoff eines zerfetzten Hemdes. Der Junge war nicht älter als sie. Aus seinem schmutzigen Gesicht starrten sie zwei große hellblaue Augen an. Er wimmerte leise vor sich hin. Neben ihm trat ein Bauer händeringend von einem Bein aufs andere. In seinem Blick stand eine einzige Bitte: »Helft!«


  Judith ging an ihm vorbei und roch die Angst, die aus seinen Poren strömte.


  »Heißes Wasser!«, sagte Silas tonlos. »Schickt einen Pferdeknecht. Euch brauche ich hier.«


  Erst jetzt sah sie den Arm des Jungen. Entsetzt hielt sie den Atem an. Im Unterarm klaffte ein Loch so groß wie ihre Faust. Muskelfleisch hing in Fetzen unter dem armseligen Stoff, den Silas entfernte. Dazwischen leuchteten hell die Knochen. Sie fragte sich gerade, warum die Wunde kaum blutete, als sie das fest gebundene Lederband um den Oberarm entdeckte.


  Silas sah auf. »Judith!« Seine Stimme war scharf, und ihr fiel sofort wieder ein, was sie gelernt hatte. Keine Panik, ruhig bleiben, handeln.


  Sie atmete tief ein und wandte sich dann an den ersten Knecht, der seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Hajo, du holst sofort zwei Eimer Wasser aus der Küche. Sehr heiß muss es sein, hörst du?« Der Mann nickte und verschwand.


  Ein weiterer Kopf tauchte auf. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du läufst zur Mägdekammer und lässt dir Verbände geben. Und saubere Tücher. Beeil dich! Und ihr anderen geht wieder an die Arbeit.«


  Leise murmelnd zerstreuten sich die Leute im Stall und auf dem Hof.


  Judith sah, dass der Bauer zitterte. Sacht legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Geh in die Küche und lass dir zu trinken geben. Du kannst hier nichts tun. Ich schicke nach dir, wenn wir fertig sind.«


  Der Mann nickte hilflos und wankte hinaus.


  »Ein Wolf?«, fragte sie leise. »Es ist noch lange nicht Winter.«


  Silas blickte nicht auf. »Ein Einzelgänger, alt und mit schlechten Zähnen. Vielleicht tollwütig.« Behutsam zog er einen einzelnen Gewebefaden aus dem Muskelfleisch. »Der Junge hütete Schweine im Lohwald. Der Wolf muss sehr hungrig gewesen sein, zwei Schweine sind tot.«


  Die Ränder der Wunde klafften auseinander, als wollten sie an den Wolfsrachen erinnern.


  »Es fehlt ein Stück, sowohl Haut als auch Muskel.« Silas sprach gedämpft.


  Der Junge begann zu zittern, als würde er auf Eis liegen.


  »Ihr müsst ihn ruhig halten. Achtet darauf, dass er seinen Arm nicht sehen kann. Gebt ihm etwas Mohnsaft, dann schläft er vielleicht ein.«


  Judith ging um den Tisch herum und strich dem Jungen das Haar aus dem Gesicht. »Wie heißt du?«


  Er antwortete nicht, seine Zähne schlugen aufeinander, Schweiß trat auf seine Stirn. Silas reichte ihr den Saft, den sie ihm vorsichtig einflößte. Hinter sich hörte sie jemanden mit Eimern hantieren. Ein Stapel Tücher wurde ihr zugeschoben.


  Sie griff nach dem obersten und wischte dem Jungen das Gesicht damit ab. »Bald geht es dir besser, hörst du? Dann kannst du dich wieder um die Schweine kümmern.« Sie fühlte, wie seine Muskeln langsam erschlafften und er sich entspannte. Sein panischer Blick wurde glasig, und die Augen fielen zu.


  Silas begann die Wunde über einem Eimer zu spülen. Er blickte auf. »Das hier wird lange dauern. Ihr könntet in der Zeit den Oberschenkel nähen.«


  Erst jetzt sah sie den schmalen, aber tiefen Kratzer, der fast bis zum Knie des Jungen hinunterreichte und sicher von einer Wolfskralle stammte. »Wie ist das denn …« Sie verstummte plötzlich, als ihr klarwurde, was er gesagt hatte. Er traute ihr eine selbständige Naht zu.


  »Säubert sein Bein gründlich.« Er deutete auf das Wasser. »Dann schließt die Wunde.«


  Ihre Hände zitterten leicht, in ihrem Magen bildete sich ein fester Klumpen, doch sie beherrschte sich. Sie durfte nichts falsch machen. Tief atmend wischte sie die Schlieren trockenen Blutes von der Haut und betupfte vorsichtig die Wundränder. Sie fädelte einen Faden in eine Bronzenadel, die sie zuvor in das dampfende Wasser gehalten hatte. Dann starrte sie auf das rohe Fleisch unter der aufgerissenen Haut. Ihre Arme hingen in der Luft wie die knorrigen Äste der Linde am Burgtor.


  »Stellt Euch vor, es ist ein Stück Schweinehaut«, hörte sie Silas’ ruhige Stimme.


  An Schweinehaut hatte sie oft geübt. Sie atmete geräuschvoll ein und stach zaghaft zu, dicht neben dem geraden Riss. Heraustretendes Blut nahm ihr die Sicht. Das war anders als in den Übungsstunden. Ständig musste sie tupfen und wischen. Aus dem Augenwinkel sah sie Gerlind in der Tür stehen.


  »Bring noch einmal frische Tücher!«, rief sie ihr halblaut zu. Tief beugte sie sich über ihre Arbeit, die allmählich besser ging. Konzentriert setzte sie Stich für Stich, kreuzte die Fäden, wie sie es mit Silas geübt hatte. Sie staunte selbst, wie einfach es war. Hatte sie nicht vor wenigen Wochen noch verzweifelt vor einem Stück Stoff gesessen, mit einem chaotischen Gewirr roten Garns in den Fingern? Die Zungenspitze fest zwischen den Zähnen, verknotete sie die Enden des störrischen glatten Fadens. Silas hatte ihr erklärt, dass er ihn aus der dünnen Darmhaut von Schafen herstellte.


  Er warf einen kurzen Blick auf die fertige Naht und nickte anerkennend. »In meiner Kiste findet Ihr eine Kräuterpackung. Legt sie darauf.« Gerlind kam mit Tüchern und half ihr, den Verband anzulegen.


  Währenddessen kämpfte Silas um den Arm des Jungen. Die Wundränder waren gezackt wie das Blatt eines Ahorns. Immer wieder musste er das krumme Messer benutzen. Am Ende sah die Wunde aus wie der nachlässig geflickte Ärmel eines Bettlerhemdes.


  »Jetzt noch die Kräuter«, murmelte er unzufrieden. »Mehr kann ich nicht tun. Nun hilft nur beten.«


  


  Für den nächsten Tag setzte der Graf eine Jagd auf den Wolf an. Ein Menschenräuber musste zur Strecke gebracht werden, bevor es weitere Opfer gab. Ludwig bat während des Abendessens, an der Jagd teilnehmen zu dürfen.


  Sein Vater überlegte kurz und sah dann Silas fragend an. »Was meinst du? Wird er reiten können?«


  »Ich denke schon. Der Knochen ist gut zusammengewachsen.« Lächelnd fing er Ludwigs dankbaren Blick auf.


  »Ich werde auch mitjagen«, sagte Beatrix in die kurze Stille hinein.


  »Ich ebenfalls«, erklärte Isabella hastig.


  »Moment!« Graf Ludwig hob die Hand. »Ich glaube nicht, dass der Kaiser das gutheißen würde. Ich bin für Euch verantwortlich. Eine solche Jagd kann sehr …«


  »Ich bin in den Wäldern von Burgund oft zur Jagd geritten«, fiel ihm Beatrix ins Wort. »Ich bin eine ausgezeichnete Bogenschützin und kann mit einer leichten Lanze umgehen.«


  »Wie gut ich mit dem Bogen bin, wisst Ihr, Graf!«, warf Isabella ein.


  Er schüttelte den Kopf. »Es handelt sich hier nicht um eine gewöhnliche Jagd. Das kann ich unmöglich gestatten.«


  »Das müsst Ihr nicht. Ich werde auf eigene Verantwortung mitreiten. Das könnt Ihr mir nicht verbieten.« Beatrix reckte angriffslustig ihr Kinn in die Höhe.


  Judith stieß ihrem Bruder den Ellbogen in die Seite und kicherte leise. »Da hast du was angerichtet!«


  Er grinste und fragte: »Willst du auch mitjagen?«


  »Warum nicht? Die Lanze beherrsche ich zwar nicht, aber mit dem Bogen kann ich umgehen.«


  Im Gegensatz zu Isabella hatte sie kaum Interesse am Unterricht im Lanzenwerfen gezeigt. Doch beim Bogenschießen waren die Freundinnen beinahe gleichwertige Rivalinnen. Judith traf gut, wenn sie sich beim Zielen konzentrieren konnte, Isabella dagegen schoss im Vorbeireiten einen Apfel vom Pfosten der Pferdekoppel und holte jede aufgescheuchte Taube vom Himmel.


  »Ich werde mich mit Frau Margot beraten, Prinzessin«, entschied Graf Ludwig und hob die Tafel auf.


  


  Bei Tagesanbruch wurde Judith vom Heulen der Jagdhunde geweckt. Der Jagdmeister war noch vor dem Morgengrauen mit dem Laufhund an der Leine in den nebelfeuchten Wald geritten, um die Spur des Wolfs aufzunehmen. Die zurückgelassene Meute jaulte ungeduldig im Zwinger. Sie sprang aus dem Bett und stieß sich an der Truhe, die seit dem Einzug der Prinzessin nur ein Fußbreit von ihrem Lager entfernt stand. Doch sie achtete nicht auf den dunklen Fleck, der sich an ihrem Schienbein ausbreitete, sondern kleidete sich hastig an. Sie durften an der Jagd teilnehmen! Margot zog ihrem Schützling gerade ein grünes Jagdkleid über den Kopf. Sie hatte dem Grafen versichert, dass Beatrix eine geübte Jägerin sei, und damit das heutige Abenteuer ermöglicht.


  Isabella war ebenfalls schon auf den Beinen. Leise fluchend kramte sie in einer der Truhen an der Wand. »Hat jemand meine Stiefel gesehen?«


  Unten im Saal nahmen Ritter und Jäger ein hastiges Frühstück ein. Die Eiligsten waren schon im Hinausgehen begriffen, da segnete Pater Martinus die Jagdgesellschaft mit einer flüchtigen Gebetsformel und wedelte ein Kreuz über ihre Köpfe hinweg. Die Pferdeknechte brachten die ersten gesattelten Pferde vor den Palas, während der Waffenschmied Lanzen und Bögen ausgab.


  »Für mich eine leichte Waffe!«


  Der große Mann schob seine Ärmel nach oben und ließ seine muskulösen Arme sehen. Verdutzt starrte er auf die junge Dame in grüner Jagdtracht, die ihn fordernd ansah. »Edle Frau, ich fürchte …«


  »Beeil dich, der Wolf wartet nicht!« Beatrix stampfte mit dem Fuß, der in zierlichen Lederstiefeln mit Gamaschen steckte.


  Ratlos kratzte sich der Waffenschmied am Kopf. Dann griff er hinter sich. »Das hier ist eine kleinere Lanze, die durchaus zur Jagd …«


  »… auf Hasen geeignet wäre!« Beatrix schnaubte wütend. »Ich will einen Wolf erlegen, also such gefälligst weiter!«


  Ludwig kam über den Hof und trat an ihre Seite. »Das war meine Kinderlanze. Damit habe ich das Zielen geübt«, sagte er kichernd. Zielsicher nahm er einen schlanken Wurfspeer mit eiserner Spitze von der Wand. »Viel Erfolg!«, prustete er und verschwand in Richtung Pferdestall.


  Die Sonne kämpfte noch vergeblich gegen den Morgennebel, als die Jagdgesellschaft losritt. Die kurzen grünen Röcke und grauen Beinkleider ließen alle beinahe gleich aussehen. In derben Ledergürteln steckten lange Messer zum Ausweiden und Abbalgen der Jagdbeute. Die meisten trugen ihren Bogen über der Schulter, während Köcher, Speer und ein zusammengerollter Mantel am Sattelgurt befestigt waren. Allen voran ritt der Gehilfe des Jagdmeisters, der die Jagdhunde des Grafen führte, überwiegend schnelle Windhunde, die den Wolf aufspüren und stellen sollten. Zwei große Wolfshunde überragten die anderen und teilten nach allen Seiten wütende Bisse aus. Die Tiere kläfften und zerrten an den Leinen, so dass der Mann Mühe hatte, sein Pferd ruhig zu halten. Ein ums andere Mal ließ er seine lange Peitsche über der wilden Meute knallen, was jedoch nur kurzzeitig für Ruhe sorgte.


  Der Jagdmeister hatte noch am Vorabend Instruktionen gegeben, wie die Jagd ablaufen sollte. Wenn der Wolf gestellt war, mussten ihn die Lanzenträger einkreisen. Sie hatten die schwierige Mission, den Räuber zu treffen und nicht die Hunde. Falls er ihnen entwischte, warteten in der zweiten Reihe die Bogenschützen.


  »Welche Aufgabe habe ich?«, hatte Beatrix ihn gefragt.


  Der Jagdmeister hatte sie nachdenklich gemustert. »Edle Dame, ich möchte Euch nicht unnötig gefährden. Wie wir alle wissen, scheut das Tier nicht davor, Menschen anzugreifen. Es ist gut möglich, dass es von der Tollwut befallen ist.«


  Beatrix, die erst aufbrausen wollte, wurde bei seinen letzten Worten merklich ruhiger.


  »Ich denke«, fuhr der Jagdmeister fort, »dass wir für die Damen einen Platz finden werden, von dem aus sie die Jagd gut beobachten können. Natürlich solltet Ihr trotzdem Eure Waffen bereithalten, falls Ihr Euch verteidigen müsst.«


  Beatrix hatte dazu nur schweigend genickt, und Judith hatte sich gefragt, ob das Verdrossenheit oder Erleichterung bedeutete. Sie selbst war recht froh gewesen über die Entscheidung des Jagdmeisters.


  Isabella hingegen machte keinen Hehl aus ihrem Ärger. Selbst jetzt noch, als sie die taufeuchte Trift hinaufritten, nörgelte sie halblaut: »Es ist empörend, dass er uns nicht mal die zweite Reihe zutraut. Er weiß doch, wie gut ich schieße. Das macht er nur wegen dieser Wichtigtuerin.«


  »Ich bin froh, dass du bei uns bist. Ein wenig mulmig ist mir schon«, versuchte Judith zu trösten.


  Am Waldrand erwartete sie der Jagdmeister mit seinem Hund. »Wir haben seine Fährte gefunden!«, verkündete er und klopfte dem Tier anerkennend den Hals. »Er hält sich noch immer im Hutewald auf. Das ist gut so, denn dort ist es licht und übersichtlich. Wir können sogar die Pferde mitnehmen. Doch gebt acht, die Pferde werden scheuen, sobald sie den Wolf wittern.«


  Graf Ludwig versprach demjenigen, der den Wolf zur Strecke bringen würde, eine handfeste Belohnung. Auf sein Zeichen hin wurde das Horn dreimal geblasen. Jetzt waren die Hunde nicht mehr zu halten. Der Jagdgehilfe brachte das Windspiel auf die Fährte und koppelte die Leinen los. Mit lautem »Ra, ra, ra, taho, taho!« trieb er die Meute an, die kläffend im Wald verschwand. Die beiden Wolfshunde blieben hechelnd angebunden. Sie kamen erst zum Einsatz, wenn die Beute gestellt war.


  Jetzt hieß es, den Tieren zu folgen und sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie durchquerten den Hutewald bis an sein Ende. Im Niederwald wurde das Stockholz immer dichter, und schließlich mussten sie doch die Pferde in der Obhut etlicher Knechte zurücklassen.


  Ludwig hielt sich nah bei den Mädchen. Er fühlte sich für ihre Sicherheit verantwortlich. Sein Bein schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er über morsche Baumstämme und schob sich durch dicht wachsende Schösslinge, die bald wertvolles Brennholz abgeben würden. Ständig verkeilte sich der Bogen über seiner Schulter zwischen den biegsamen Ästen. Weit vorn wies ihnen das Hundegekläff die Richtung.


  »Schneller!«, drängte Isabella. »Wir verpassen das Beste.«


  Judith trat auf eine moosbedeckte Wurzel und glitt aus. Hart schlug sie mit dem Knie auf und stöhnte. »Mist!«


  »Was ist? Bist du verletzt?« Ludwig beugte sich zu ihr hinab.


  »Nein, ich glaube nicht.« Sie stand auf und begutachtete ihr Knie. Der grüne Leinenkittel hatte einen Riss, doch das Bein war heil. »Alles in Ordnung. Tut nur höllisch weh.«


  Isabella atmete hörbar auf. »Na dann los!«


  Ludwig sah sich um. »Wo ist Beatrix?«


  Isabella deutete auf abgeknickte Zweige im Unterholz. »Ist anscheinend einfach weitergegangen. Kommt, sehr weit kann sie noch nicht sein.«


  Sie folgten der Spur aufgewühlten Laubes und geknickter Halme, die direkt auf das Gekläff der Hunde zuführte. Ab und zu ertönte ein Ruf eines anderen Jägers durch das Dickicht. Dann hörten sie das Jagdhorn. Zweimal klang es durch die dicken Buchenstämme, ein fernes Echo ließ die Töne abgeschwächt nachklingen.


  »Was bedeutet das?«, fragte Judith.


  »Sie rufen die Meute zurück«, erklärte Ludwig keuchend und blieb vornübergebeugt stehen.


  »Aber warum?«


  Isabella sah sich finster um. »Sie haben den Wolf, und wir sind tatsächlich umsonst hier im Wald herumgekrochen.«


  »Wenn die Hunde ihn gestellt hätten, dann hätten wir das gehört. Sie wären lauter und hektischer geworden. Außerdem haben die Wolfshunde keinen Ton von sich gegeben.« Ludwig richtete sich auf.


  »Was denkst du?«, fragte Isabella.


  »Ganz einfach, die Meute hat die Witterung des Wolfs verloren.«


  Bevor sie darüber nachdenken konnten, was das bedeutete, hörten sie einen gedämpften Schrei. Ohne Überlegung stürmten sie vorwärts, den Spuren folgend, die Beatrix hinterlassen hatte.


  Nur wenige Klafter weiter stießen sie auf eine kleine Lichtung, die ein kürzlich gefallener Buchenriese geschaffen hatte. Eine mächtige Wurzelscheibe voller Erde und Steine ragte in den Himmel. Der dicke graue Stamm hatte eine Schneise ins Unterholz geschlagen, wo seine altersschwache Krone mit herabgedrückten Jungbuchen und Weißdornbüschen verschmolz.


  Judith entdeckte Beatrix zuerst. In ihrer grünen Kleidung war sie vor dem chaotischen Astgewirr nur schwer zu erkennen. »Seht dort!«, flüsterte sie und zeigte mit ausgestrecktem Finger nach vorn.


  »Was …?« Isabella brach ab, als sie ihre Frage selbst beantworten konnte, und nahm ihren Bogen von der Schulter.


  Ludwig sog scharf die Luft ein und tat es ihr gleich. Vergessen war sein schmerzendes Bein.


  Beatrix stand mit dem Rücken zur undurchdringlichen Baumkrone und hielt ihren Bogen in der rechten Hand, die linke tastete nach dem Messer in ihrem Gürtel. Nur etwa vier bis fünf Schritte entfernt, direkt vor dem grauen Stamm der Buche, duckte sich der Wolf zum Sprung.


  Es war ein sehr großes Tier, selbst in seiner an den Boden gedrückten Haltung war das nicht zu übersehen. Sein Fell war grau, fast so hell wie die Rinde des Baums. Es wirkte räudig und war an einigen Stellen bereits ausgefallen. Aus seiner Kehle kam ein dumpfes Grollen, was Beatrix umso hastiger an ihrem Messergriff zerren ließ.


  »Warum schießt sie nicht?«, murmelte Judith, doch im selben Moment sah sie den Köcher mit den Pfeilen ein paar Schritte vor Beatrix im Laub liegen. Sie hatte ihn offenbar fallen lassen. Und wenn sie sich danach bückte, würde der Wolf springen.


  In wenigen Augenblicken hatten Ludwig und Isabella mit oft geübten Griffen beinahe gleichzeitig ihre Bögen gespannt und Pfeile eingelegt, wobei Isabellas einen Wimpernschlag früher aus der Spannvorrichtung schnellte. Beide flogen dicht aufeinander in Richtung Ziel. Sie hätten tödlich getroffen, wenn Beatrix nicht im selben Moment ihr Messer aus dem Gürtel gerissen hätte. Durch die heftige Bewegung provoziert, sprang das gereizte Tier los, und Isabellas Pfeil traf ihn nur noch in den Hinterlauf. Ludwigs Geschoss streifte den räudigen Schwanz und schlug im Buchenstamm ein. Der Wolf jaulte auf und drehte sich im Sprung zur Seite weg, wodurch er Beatrix knapp verfehlte, die rücklings in die Kronenäste stürzte. Das Messer flog über sie hinweg und verschwand zwischen den welken Blättern. Ludwig packte seine Lanze und lief los. Isabella legte einen neuen Pfeil ein und zielte. Doch wohin? Das getroffene Tier wirbelte laut jaulend und knurrend im Kreis, und Ludwig verdeckte ihr teilweise die Sicht.


  »Geh beiseite!«, schrie sie und schwenkte den Bogen hin und her wie ein Bauer seine Sense.


  Endlich erwachte auch Judith aus ihrer Erstarrung. Ohne weiteres Nachdenken kletterte sie auf den Baumstamm, formte mit den Händen einen Trichter vor ihrem Mund und schrie um Hilfe. Als die ersten Jäger auf der Lichtung eintrafen, bot sich ihnen ein erstaunliches Bild. Ludwigs Lanze steckte im Brustkorb des Wolfs, der mit blutigem Schaum vorm Maul nur noch schwach röchelte. Der Junge hielt die Waffe fest umklammert, als wollte er das Tier am Aufstehen hindern. Er atmete heftig, und auf seinem hochroten Gesicht lag ungläubiges Staunen. Isabella stand neben ihm und begutachtete die Schusswunde in dem räudigen grauen Fell. Judith hockte auf dem Baumstamm, und Beatrix klaubte mit gesenktem Kopf ihre Pfeile aus dem feuchten Laub am Waldboden.


  »Fasst ihn nicht an!«, rief ein Jäger. »Tretet zurück!«


  Isabella, die gerade ihren Pfeil aus dem Hinterlauf ziehen wollte, zögerte.


  Der Jäger lief zu Ludwig und zog ihn von dem sterbenden Tier weg. »Ihr habt ihn ganz allein erlegt!« In seiner Stimme lag ehrliche Bewunderung.


  Ludwig war noch immer benommen und stolperte zum Buchenstamm hinüber.


  In diesem Moment trafen der Jagdmeister und sein Gehilfe mit dem Windspiel ein. Besonders die beiden großen Wolfshunde gebärdeten sich wie toll.


  »Haltet sie zurück!«, rief der Jäger. »Der Wolf hat Schaum vorm Maul!«


  Nicht einmal die Peitsche konnte die Tiere zur Ruhe bringen. Der Gehilfe zerrte sie fort.


  »Was ist passiert?«, fragte der Jagdmeister.


  Isabella berichtete, und der Mann nickte. »Das ist gerade noch gutgegangen. Unsere Hunde hatten seine Spur verloren. Er muss in einem weiten Bogen zurückgelaufen sein. Hier im Niederwald wollte er sich verkriechen.«


  Ludwig und Isabella wurden auf dem Rückweg bereits als Helden gefeiert. Beim Essen am Abend erhielten sie die versprochene Belohnung, einen Beutel mit Silbermünzen. Der Graf nahm Margot beiseite und rügte sie streng, weil sie Beatrix als erfahrene Jägerin beschrieben hatte. Nur Judith hörte, wie der Graf zu ihr sagte, sie hätten sehr viel Glück gehabt und das alles sollte ihr eine Lehre sein. Und nur sie sah die Blicke, mit denen die in ihrem Stolz verletzte Beatrix die beiden erfolgreichen Jäger bedachte. Und sie ahnte, dass die Kluft zwischen Isabella und Beatrix jetzt nur noch größer sein würde. Die Prinzessin hatte ihr Gesicht verloren. Das würde sie nie verzeihen.


  


  »Vergesst nichts von dem, was Ihr gelernt habt«, mahnte Silas. Nawar tänzelte nervös neben seinem Reiter. Sein Herr klopfte ihm den Hals und griff dann in eine der zahlreichen Satteltaschen.


  »Dies ist mein Geschenk an Euch.« Er reichte Judith eine armdicke Rolle von der Länge einer Elle, die erstaunlich leicht auf ihrer Hand lag. »Es soll Euch ein zweites Gedächtnis werden.«


  Sie schluckte vergeblich an dem Kloß, der in ihrem Hals saß und ihr das Atmen schwer werden ließ. »Wirst du wiederkommen, mit dem Kaiser?«


  »Ich bin sein Leibarzt. Warum nicht?« Das Lächeln in seinen Augen zog sie hinab in die Tiefe und verursachte wieder dieses merkwürdige Ziehen in ihrer Brust. Hastig wandte sie sich ab. Der Wagen mit Beatrix rollte vom Hof, kein Blick fand den Weg zurück. Ihre Krönung zur Königin sollte Anfang Oktober in Trier stattfinden.


  Silas saß auf und Nawar wieherte unternehmungslustig. Dann verschluckte ihn das Tor. Judith rannte zum Bergfried und hastete die Treppe hinauf, dieselben ausgetretenen Stufen, die ihrem Bruder vor etlichen Wochen zum Verhängnis geworden waren. Oben angekommen, legte sie sich auf die Mauerkrone und sah dem Zug nach, der sich wie ein kurzer dicker Wurm auf den Wald zuschlängelte.


  »Komm zurück, Silas, komm zurück!«, flüsterte sie beschwörend den dicken Mauersteinen zu. Im selben Moment stieg Nawar, tänzelte auf den Hinterbeinen und drehte sich. Sein Reiter blickte zum Turm hinauf und hob die Hand. Es wirkte wie ein Versprechen. »Danke, Nawar!«, rief sie in den aufkommenden Wind.


  »Liebst du etwa das Pferd? Ich hatte bisher auf den Heiler gesetzt.« Hinter ihr stand Isabella und grinste spöttisch.


  »Du hast mich erschreckt.«


  »Hast du mich nicht kommen hören? Verstopft Liebe die Ohren?«


  »Jetzt hör auf!« Judith lachte verlegen.


  »Ich beneide dich.«


  »Worum denn? Er ist weg, wann er zurückkommt, steht in den Sternen. Außerdem wird Vater mich niemals einem unfreien Heiler aus dem Morgenland zur Frau geben.«


  Isabella nickte nachdenklich. »Du bist traurig, ich dagegen froh.« Sie kicherte plötzlich und riss die Arme in die Luft, wobei sie sich um die eigene Achse drehte. »Endlich ist diese Wichtigtuerin abgereist. Möge sie direkt in die Hölle fahren!«


  »Schscht! Willst du das Schicksal herausfordern?« Ängstlich sah Judith sich um. Doch der Wachsoldat, der auf dem Bergfried patrouillierte, interessierte sich nur für den Tross, der allmählich im Wald verschwand.


  »Wir werden wieder tun und lassen können, was wir wollen.«


  »Und der Unterricht bei Pater Martinus wird so langweilig sein wie früher«, ergänzte Judith.


  »Niemand wird die Fehler bemerken, die wir im Französischen machen!«, sagte Isabella kichernd.


  »Die Gespräche mit Bischof Konrad über Politik werden mir fehlen«, wandte Judith nachdenklich ein.


  »Du meinst die Annäherungsversuche an sein Prinzesschen?«


  »Nein …«


  »Wie er ihre Hand tätschelte, die rein zufällig immer in seiner Nähe lag?«


  »Isabella!«


  »Oder die innigen Blicke, die sich aneinander festsaugten wie zwei Nacktschnecken?«


  Jetzt musste sie doch lachen. »Nacktschnecken?«


  »Etwa nicht? Wenn die beiden nichts miteinander haben, dann will ich den Ratten im Verlies eine Nacht Gesellschaft leisten.«


  Judith zog sie zur Treppe. Das Desinteresse des Wachsoldaten kam ihr gar nicht mehr so glaubwürdig vor. »Überleg dir, was du sagst. Der Kaiser meinte, Konrad sei ihr wie ein Bruder.«


  »Na hör mal, schaut man so seinen Bruder an? Du hast es auch gesehen. Sie himmelt ihn an, und er wäre kein Mann, würde er das nicht ausnutzen.« Isabella ging vor ihr die Stufen hinab.


  »Das kann ihn das Leben kosten.«


  »Oh, mein Vater hat einen Narren an ihm gefressen. Er würde es nicht glauben, wenn sie es direkt vor seinen Augen trieben.«


  Sie traten auf den Hof hinaus. Dort stand der Bauer, dessen Sohn von dem Wolf angefallen worden war, und drehte nervös seine Kappe in der Hand. Als er Judith erblickte, kam er auf sie zu. »Herrin! Mein Junge – es geht ihm schlechter.«


  »Hast du ihn mitgebracht?«


  Der Mann nickte und deutete in Richtung Stall.


  »Ich komme!«


  Isabella hielt sie am Arm fest. »Denk daran, was der Jagdmeister uns eingeschärft hat. Der Wolf war tollwütig. Wenn der Junge diese Krankheit auch hat, gefährdet er uns alle.«


  »Ich weiß. Aber ich muss ihn mir ansehen. Am besten, du holst meinen Vater.«


  Nachdenklich lief sie dem Bauern nach. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was Silas ihr über diese Wutkrankheit beigebracht hatte. Da sie nicht zu heilen war, galt alle Sorge den Angehörigen, die sich auf keinen Fall anstecken durften. In seiner Heimat wurden erkrankte Menschen getötet und ihre Körper verbrannt. Medizinisch war das vielleicht sinnvoll, doch wenn sie an die entsetzten Augen des Jungen dachte, dann tat ihr das Herz weh.


  Der Bauer führte sie um den Stall herum, wo an der Rückwand ein Haufen Stroh aufgeschichtet worden war. Der alte Eckardt stand neben einem Bündel Mensch, das darauf lag und leise vor sich hin wimmerte. Der Junge war nicht wiederzuerkennen. Sein ehemals rundes Gesicht war eingefallen und glühte in der Hitze des Fiebers.


  Eckardt vertrat ihr den Weg. »Herrin, der Junge hat die Wutkrankheit. Er muss hier weg, bevor er die Pferde oder einen von uns damit ansteckt.«


  »Woher weißt du, was er hat? Lass mich ihn ansehen, vielleicht ist es nur der Wundbrand.«


  »Aber der Wolf war toll, Herrin. Alle haben es gesagt.«


  »Ich weiß. Ich war dabei, als er erlegt wurde. Lass mich durch!«


  Eckardt rang die Hände. »Herrin, mir wäre wohler, wenn der Herr Graf davon wüsste.«


  »Er weiß davon«, mischte sich eine vertraute Stimme ein. Graf Ludwig und Isabella kamen um die Ecke. »Es ist gut, Eckardt.« Der Alte verneigte sich und ging, doch die Skepsis blieb auf seinem Gesicht.


  Auch der Graf sah ernst aus. »Judith, ich hoffe, du weißt, was du tust? Sigena hält viel von deinen Heilkünsten, allein deshalb muss ich dir vertrauen.«


  »Ich sehe ihn mir erst mal an. Dabei kann nichts passieren.« Sie trat an den Strohhaufen heran. Vorsichtig zupfte sie an dem Verband, der die Wunde am Arm verdeckte. Der Junge schrie auf.


  »Er hat starke Schmerzen in dem verletzten Arm, seit etwa drei Tagen. Vorher dachten wir, es würde besser werden«, sagte der Bauer ängstlich.


  »Könntest du ihn beruhigen? Ich will mir die Wunde ansehen.« Sie zog weiter an den Stoffstreifen, die von einer stinkenden gelbbraunen Flüssigkeit durchtränkt waren.


  Ungeschickt redete der Mann auf seinen Sohn ein und strich ihm durch das schweißnasse Haar. Doch der Junge schien ihn nicht zu hören. Er begann um sich zu schlagen und zu schreien. Sie sah, dass ihm ein Vorderzahn fehlte.


  »Halt ihn fest!«, mahnte sie.


  Graf Ludwig hielt zwei Knechte zurück, die dem Bauern helfen wollten. Judith rannte los. Sie brauchte Mohnsaft. Als sie mit ihrer Tasche zurückkam, war der Junge in eine Art Starre verfallen. Seine großen Augen sahen durch alle hindurch. Er lag in seltsam verkrümmter Haltung auf dem Stroh.


  »Was meinst du?«, fragte sie der Graf.


  »Noch könnte es nur Wundbrand sein. Die Wunde am Arm ist stark brandig. Aber ich weiß, wie wir es ganz sicher herausfinden.« Auf dem Weg zurück war sie an der Pferdetränke vorbeigekommen, und sie erinnerte sich an etwas, das Silas ihr erzählt hatte. In seiner Heimat nannte man die Wutkrankheit auch die Wasserangst. »Bring einen Krug voll Wasser«, bat sie einen der Knechte, die mit ängstlichen Blicken abseits standen.


  Sie hielt dem Jungen den Krug vor das Gesicht und ließ einen dünnen Wasserstrahl herauslaufen. Einige Schaulustige aus dem Gesinde, die sich an der Stallecke versammelt hatten, sahen sich kopfschüttelnd an.


  Zunächst passierte nichts, das Wasser plätscherte leise neben dem Jungen ins Stroh. Doch plötzlich wurde sein Blick scharf, erfasste das fließende Nass, und ein Ruck ging durch seinen Körper. Er begann krampfartig zu schlucken und zu keuchen, stoßartig fuhren Krämpfe durch seinen Kehlkopf und rissen seinen Kopf nach oben. Schließlich bildete sich feiner Schaum vor seinem Mund.


  Eine Magd schrie entsetzt auf und bekreuzigte sich. Die Umstehenden traten einen Schritt zurück. Judith sah ihren Vater ernst an und nickte. Der wandte sich an das Gesinde. »Geht an eure Arbeit. Ihr könnt hier nichts tun. Los, los!«


  Der Bauer schlug die Hände vors Gesicht und weinte. »Ich habe gebetet, Tag und Nacht. Wofür straft mich der Herr?«


  Sie fasste ihn an der Schulter. »Dein Sohn wird sterben. Ich kann es ihm leichter machen.«


  Der Mann blickte auf, und Dankbarkeit erschien kurz in seinem wettergegerbten Gesicht, bevor er erneut in sich zusammensank.


  Sie griff zur Flasche mit dem Mohnsaft. »Jemand muss ihn festhalten.«


  Graf Ludwig wies auf den Bauern.


  »Achte darauf, dass du nicht mit seinem Speichel in Berührung kommst«, schärfte sie ihm ein. »Bist du bereit?«


  Er nickte und drückte seinen Sohn ins Stroh.


  Ihre Gedanken drehten sich um die Dosierung. Ein Holzlöffel voll für einen Erwachsenen, ein halber für ein Kind. Dieser Junge hier war kein Kind mehr, aber auch noch nicht ausgewachsen, und sein Körper war bereits stark geschwächt. Ihr Blick traf den des Bauern. Helft ihm!, las sie darin. Entschlossen zog sie den Stöpsel aus der Flasche. Träge floss der Sirup heraus. Erst als sich das dickflüssige Elixier am Rand bereits über den Löffel wölbte, setzte sie ab. Geschwind hielt sie ihn an die halbgeöffneten Lippen.


  »Halt ihn gut fest. Kein Tropfen darf verlorengehen«, warnte sie den Bauern. Als der Junge sich aufbäumte, packte sie ein kleines Büschel Stroh und drückte es ihm vor den Mund. Der Kampf dauerte nicht lange. Bald erschlaffte der magere Körper, und die verkrampften Muskeln entspannten sich.


  »Er schläft jetzt.«


  Der Bauer setzte sich zu ihm ins Stroh.


  Judith fasste nach dem Bein des Jungen. »Ich will mir diese Wunde noch einmal ansehen.« Der Oberschenkel war gut verheilt. Die Fäden müssten dringend gezogen werden. Doch wozu? Der Stolz auf ihre erste gelungene Wundnaht wurde von Niedergeschlagenheit besiegt. Sie würde den Jungen nicht retten können.


  »Er ist ein guter Junge, wisst Ihr.« Der Bauer strich seinem sterbenden Sohn unablässig die feuchten Haare aus dem Gesicht. »Er hat ein Händchen für Schweine. Er treibt sie weit in den Hutewald hinein, weiß genau, wo die besten Eicheln und Bucheckern liegen. Nicht ein einziges Tier ist ihm verlorengegangen bis zu diesem unglücklichen Tag.«


  Sie nickte und verstaute die wertvolle Flasche mit dem Mohnsaft. »Wenn du nach Hause kommst, musst du alle seine Sachen verbrennen, hörst du? Das ist sehr wichtig. Sonst werdet ihr alle krank, du, deine Familie und auch deine Schweine.« Sie dachte erneut daran, dass in Silas’ Heimat selbst die Leichen verbrannt wurden, doch das brachte sie nicht über die Lippen. Sie hoffte, dass mit einer Bestattung in der Erde auch die Krankheit verschwinden würde. »Ich schicke jetzt Pater Martinus her. Er wird ihm die Letzte Ölung geben und mit dir beten.«


  An der Pferdetränke wusch sie sich die Hände.


  Graf Ludwig, der mit dem Verwalter in der Stalltür stand, streifte seine Tochter mit einem nachdenklichen Blick. Ohne dass er es gemerkt hatte, war sie zu einer verantwortungsbewussten jungen Frau geworden. Langsam wurde es Zeit, über ihre Zukunft nachzudenken.


  Als die Dämmerung kam, starb der Junge. Er war nicht noch einmal erwacht. Der Bauer lud den schmächtigen Leichnam auf seinen Handkarren und wankte mit seiner Fracht zum Tor hinaus. Der Verwalter ließ das Stroh hinter dem Stall wegfahren und verbrennen.


  Mit der Dunkelheit senkte sich Ruhe über den Hof, und allein hinter den Mauern der Kemenate traf Judith mit Wucht die Erkenntnis, dass Silas tatsächlich fort war. Es würde keine Gespräche mehr über Heilmethoden geben, keine Diskussionen über die wirksamsten Kräuter. Nicht dieses merkwürdige Ziehen in der Brust, wenn sein eindringlicher Blick nach einer Frage auf ihrem Gesicht ruhte, wenn seine Hände beim Bündeln von getrockneter Kamille die ihren streiften. Sie erinnerte sich an sein Geschenk, das sie in der Aufregung um den Bauernjungen in ihrer Kleidertasche vergessen hatte. Vorsichtig zog sie es heraus und strich sacht über das fremdartige Material von der Farbe einer Eierschale, an den Seiten bereits leicht eingerissen. Sie löste das dünne Band aus Leder, und die Rolle sprang auf. Es entblätterten sich helle Seiten, feiner als das beste Ziegenpergament, das sie je gesehen hatte, und beinahe durchsichtig. Ein würziger Duft stieg ihr in die Nase, wie sie ihn aus Silas’ Arzneitasche kannte. Etwas ratlos betrachtete sie dieses seltsame Geschenk. Das sollte ihr Gedächtnis sein?


  Aus dem Innern der Rolle fiel etwas zu Boden. Sie bückte sich und fand einen Gänsekiel.


  »Also gut, Silas«, flüsterte sie.


  Sie griff sich eine dicke Kerze aus dem Wandregal, entzündete sie an der Fackel, die eine Magd gerade erst in die Wandhalterung gesteckt hatte, und zog den Tintenkrug heran, der auf dem Tisch bereitstand. Ehrfürchtig strich sie die oberste der Seiten glatt. Sie leuchtete im Kerzenlicht wie der volle Mond in einer klaren Nacht. Dann schnitt sie den Kiel schräg an und tauchte ihn in die dunkle Flüssigkeit.


  Staunend sah sie, wie die strahlend weiße Fläche die schwarze Nässe aufsaugte, die schneller trocknete, als sie das vom Pergament gewohnt war. Trotz aller Vorsicht war noch zu viel Tinte am Kiel gewesen, so dass ihre Buchstaben breit und ungeschickt aussahen. Sie schob die Zungenspitze zwischen die Zähne, als sie die Feder erneut ins Glas tauchte. Diesmal berührte sie nur knapp die Oberfläche der Flüssigkeit.


  


  »Am ersten Tage des Oktober, im Jahre des Herrn 1156 zur Burg Lare. Dieser Tag war kein guter im Angesichte Gottes. Silas hat die Burg verlassen – niemand weiß, für welche Zeit, vielleicht gar für immer. Er hat mir viel Arbeit dagelassen. Die trocknenden Kräuter müssen täglich auf Fäulnis durchgesehen werden, sie müssen gebündelt, sortiert und aufgehangen werden. Beim Zimmermann habe ich ein Gestell bestellt, wie Sigena es unter ihrer Decke hat. Die Haken dazu fertigt mir der Schmied. Dies alles sollte mich ablenken, doch das Gegenteil wird der Fall sein. Der Duft der Pflanzen lässt mich glauben, er stünde neben mir, ihre weichen Blätter zwischen meinen Fingern sind wie die kleinen Berührungen seiner Hände, die braunen Wurzeln haben die Farbe seiner Haut. Die toten Blüten sehen traurig aus, als wollten sie meinen Kummer teilen. Was würde er sagen, wenn er von dem Bauernjungen wüsste? Würde er verstehen, dass ich die Dosis des Mohnsaftes viel zu …«


  »Was tust du da?« Sie zuckte zusammen und hätte fast den kleinen Krug Tinte umgeworfen, als Isabella plötzlich in der Tür stand. »Warum bist du nicht zum Abendessen gewesen?«


  Judith geriet in Versuchung, das begonnene Schriftstück zusammenzurollen und verschwinden zu lassen, doch befürchtete sie, dass die Tinte verschmieren könnte. »Ich schreibe.«


  »Was schreibst du?« Isabella trat neugierig an den Tisch.


  »Silas nannte es mein zweites …«


  Isabella ließ sie nicht ausreden. »Aber das ist Papyrus!«


  »Ja? Es ist viel besser als Pergament, es bedarf nur ganz wenig Tinte, und leichter ist es auch.«


  »Ich habe nur einmal bisher solche weißen Blätter gesehen. In Nürnberg auf dem Markt. Ein Bündel wie dieses hier war so teuer wie ein halber Ballen chinesische Seide.«


  »Er hat es mir zum Abschied geschenkt.«


  Isabella setzte sich neben ihr auf die Bank. »Dann stimmt es also.«


  »Was?«


  »Na, was schon! Er liebt dich!« Als Judith sie nur fragend anblickte, fuhr sie fort: »Es war da etwas zwischen euch wie ein unsichtbares Band.«


  Judith ließ den Federkiel sinken. Zum ersten Mal sprach jemand aus, was sie im Innersten fühlte.


  »Du musst sehr unglücklich sein«, sagte Isabella.


  »Ich bin glücklich und, ja, gleichzeitig auch unglücklich. Ich fürchte mich davor, dass sein Gesicht aus meinem Kopf verschwindet. Wie das meiner Mutter.« Ihre Augen schwammen in Tränen.


  Isabella sah zunächst ratlos aus. Doch dann zeigte sie auf das Papier. »Schreib! Wenn er das so wollte, dann schreib. So wirst du ihm nahe sein.«


  


  


  


  Gruonet der walt allenthalben.


  wa ist min geselle also lange?


  der ist geriten hinnen.


  owi! wer sol mich minnen?


  Es grünt der Wald allenthalben.


  Wo ist mein Gefährte so lange?


  Der ist weggeritten.


  Ach, wer wird mich liebhaben?


  Carmina Burana 149 II.


  


  


  Burg Lare, im Mai anno 1158


  


  »Am ersten Tage des Maien 1158. Der Kaiser ist auf dem Weg hierher. Er sammelt seine Getreuen für einen Feldzug gegen Mailand. Auch Vater wird mit ihm ziehen. Ich bin furchtbar ungeduldig, doch die Zeit will nicht vergehen. Endlich werde ich Silas wiedersehen. Beim Gedanken daran schlägt mein Herz so wild, dass ich selbst mein schwierigster Patient bin und mir Baldrian verordnen müsste. Nur hat die rote Katze der Köchin mir erneut die frischen Triebe des Krautes verdorben. Sollte sie nicht Mäuse fangen, statt sich im Kräuterbeet zu wälzen? Doch bin ich so glücklich, dass ich ihr nicht böse sein kann.«


  »Wenn du mit deiner Schreiberei fertig bist, könntest du mit hinauskommen und einen Blick über die Mauer werfen.« Isabellas Lockenkopf hatte sich durch eine Spaltbreit geöffnete Tür geschoben. Ihre Augen blitzten schelmisch.


  »Was ist? Etwa …?« Judith erhob sich rasch.


  »Sieh selbst!« Die Tür schlug zu.


  Hastig schloss sie das Tintenfässchen und schob das zur Hälfte beschriebene Blatt in eine Lade unter dem Tisch. Mit einem Griff raffte sie ihr Gewand und stürmte hinaus. Gerade noch sah sie Isabellas rotes Kleid hinter der hölzernen Brüstung des nördlichen Wehrgangs verschwinden. Sie musste einigen Knechten ausweichen, die große Ballen Schafwolle in die Spinnstube schleppten. Dabei riss sie einer erschrockenen Magd fast die Schüssel mit Brotteig aus den Händen und scheuchte eine Handvoll Hühner auf, die im Schatten der Mauer nach Würmern scharrten. Das Schimpfen und Gackern ignorierend, hangelte sie sich geschwind die Holzleiter hinauf. Was, wenn Isabella sie nur zum Narren hielt? Sie wurde leicht ungehalten, wenn sie sie in ihr »zweites Gedächtnis« vertieft sah.


  Oben auf dem hölzernen Gang fand sie Ludwig, Isabella und zwei Soldaten der Wache über die Mauerkrone gelehnt. Ihr Bruder wies gen Norden und rief: »Jetzt sehe ich es auch!«


  Sie schob sich neben ihn. »Was siehst du?«


  Ein übermütiger Blick streifte sie, bevor er sich wieder auf die weite Ebene zwischen Harzgebirge und Wippertal richtete. »Siehst du dort hinten die Rauchsäule einer Köhlerhütte? Dicht vor dem kleinen Bruder des Blocksbergs?«


  »Ja. Und?«


  »Dort ist es nicht!« Er prustete laut los, Isabella lachte, und auch die Wachsoldaten fielen ein.


  »Du bist gemein!« Sie versetzte ihm eine halbherzige Ohrfeige, die ihn jedoch nicht aus der Stimmung brachte. Wütend über ihre Dummheit, folgte sie einfach den Blicken der anderen und konzentrierte sich. Unverhofft kam ihr die Sonne zu Hilfe, die gerade hinter einer Wolke hervortrat und weit vor den Harzbergen Metall blinken ließ. Eine dünne Schlange aus hellen Tupfern wand sich über eine kleine Anhöhe. Ihr Kopf steckte offenbar bereits in dem Waldgebiet zwischen Wipper und Vorharz, ihr Ende zog sich gerade aus dem Gebirge. Zwischen den größeren Flecken, die sich als Planwagen herausstellten, konnte sie Pferde erahnen, von deren Rücken es immer öfter hell aufblitzte.


  »Ein Heerzug«, murmelte sie.


  »Nicht irgendein Heerzug«, korrigierte Isabella ungeduldig. »Es ist der Heerzug, auf den wir alle warten. Es ist der Kaiser!«


  »Aber wieso kommt er denn von Norden?« Sie starrte verblüfft auf den sich durch die Landschaft windenden Wurm aus Leibern und Karren, über dem eine Staubfahne wie ein Schleier hing.


  »Hörst du nie zu, wenn dein Vater erzählt? Er kommt aus Braunschweig, bringt Heinrich den Löwen mit.«


  Hinter ihr begann Ludwig über den Hof zu schreien: »Der Kaiser! Hört ihr? Der Kaiser zieht heran! Am Abend ist er da!«


  Das geschäftige Wirtschaften auf dem Hof hielt einen Moment inne. Dann erhoben sich Stimmen, wie ein Hagel Pfeile sauste die Neuigkeit durch Wirtschaftsräume, Küche und Ställe.


  Das Geschehen auf dem Hof bekam plötzlich Flügel. Die Magd, die eben noch die Brotlaibe in den Backofen geschoben hatte, rannte mit der leeren Schüssel zurück zur Küche. Jetzt musste noch einmal Teig angesetzt werden. Aus der Spinnstube liefen die Frauen hinüber zum Saal, wo sie dringender gebraucht wurden. Eine Gruppe dienstfreier Wachsoldaten, die sich beim Würfeln in der Sonne den Rücken gewärmt hatte, sprang eilig auf und strebte zum Tor. Der Verwalter scheuchte ein paar halbwüchsige Jungknechte mit Reisigbesen auf den Hof. Der Gehilfe des Kochs lief zum Brennholzstapel neben dem Küchenhaus. Eine Küchenmagd eilte mit einem Eierkorb unter dem Arm zum Hühnerstall, und der Mundschenk verschwand im Vorratskeller.


  Und doch rannen die Stunden so zäh wie der Saft aus einer Kerbe im Birkenstamm. Isabella und Judith halfen beim Herrichten der Tafeln im Saal. Als die ersten Fanfarentöne zart wie das Piepsen eines gerade geschlüpften Kükens über den Hof drangen, ließ Judith den Blumenschmuck fallen und rannte los. Außer Atem schob sie sich oben auf dem Wehrgang neben den Wachsoldaten, der mit einer Fanfare hantierte, um das Signal zu beantworten.


  Der Weg zum Pass über die Hainleite führte am Fuß des Bergsporns vorbei, auf dem ihr Urgroßvater Beringar die steinernen Mauern der Burg hatte errichten lassen. Von dort aus war es noch eine knappe halbe Stunde bis zum Haupttor, denn der Höhenunterschied verlangte eine langgezogene Kurve als Wegstrecke, die an ihrer steilsten Stelle trotzdem noch zusätzliche Gespanne für schwere Fuhrwerke erforderte. Die ersten Reiter waren also für die Burgleute schon zu sehen, obwohl sie nur vorbeizogen und noch ein gutes Stück Weg vor sich hatten.


  Judith jauchzte auf, als sie an der Spitze des Zuges die goldgelbe Fahne mit dem schwarzen Adler des Kaisers neben Heinrichs Löwenbanner erkannte. Die schwer gepanzerte Vorhut ritt direkt dahinter, drei Pferde nebeneinander, mehr ließ die Breite der Straße nicht zu. Der Wachsoldat blies erneut die Begrüßungsfanfare mit den Signalen für sicheren Einzug in die Burg. Sie winkte mit beiden Armen. Einer der Fahnenträger schwenkte sein Banner als Antwort.


  Hinter ihr knarrte die Leiter. Ludwig sprang neben sie. In seinen Haaren hing Stroh. Offensichtlich war er im Pferdestall gewesen. »Ist der Kaiser schon in Sicht?«


  »Nein … Doch, da! Jetzt kommt er um die Biegung! Das muss er sein!«


  Ludwig nickte. »Unter den Helmen sehen alle Männer gleich aus. Doch das ist sein Pferd.«


  »Und dieser rote Mantel! Obwohl, der Reiter neben ihm, sieh nur! Ein leuchtend weißer Mantel auf dem schwarzen Pferd. Wie vornehm …«


  »Das muss Heinrich der Löwe sein.«


  Jetzt erweckte ein anderes Pferd ihre Aufmerksamkeit, das selbst von der Höhe der Mauern aus edler aussah als die derben Schlachtrosse der Kaiserlichen. Es tänzelte mit wehendem Schweif und schien keineswegs müde nach der langen Reise.


  »Nawar«, flüsterte Judith.


  Sie sah, wie der Reiter sein Gesicht nach oben wandte, das sie allerdings nur als hellen Fleck ausmachen konnte. Immerhin trug er keinen Helm. Sie wollte winken, doch da erkannte sie eine Frau auf dem Pferd vor ihm. Ihr gelbes Kleid leuchtete in der späten Frühlingssonne wie eine Löwenzahnblüte. Beatrix! Gleich neben ihr, das musste Konrad sein.


  Sie drehte sich um und stieg die Leiter hinab. Ihr Vater stand vor dem Palas, neben ihm Isabella in Reitkleidung. Zu ihren Füßen saß Sida in erwartungsvoller Haltung. »Judith, wo ist Ludwig?« Er schien ungehalten. »Wir wollen dem Kaiser entgegenreiten!«


  »Auf dem Wehrgang. Ich komme auch mit!«


  »Dann sei in kürzester Zeit bei den Ställen, ich lasse dein Pferd satteln.«


  Er rief nach seinem Sohn und winkte einen Stallknecht heran. Judith rannte in die Kemenate und zerrte in aller Eile ihr Reitkleid aus der Truhe. Das Umziehen dauerte viel zu lange, weil keine Dienerin in der Nähe war, die ihr die Verschnürung auf dem Rücken festzurren konnte. Als sie endlich über den Hof lief, kam ihr bereits ein Knecht mit ihrer Fuchsstute entgegen.


  »Der Herr Graf wartet auf der Vorburg«, verkündete er und half ihr beim Aufsteigen.


  Mehrere Soldaten, ein Fahnenträger mit dem Lare’schen Löwen und der Vogt Eckardt begleiteten sie. Im scharfen Galopp ging es den ebenen Weg entlang gen Westen, bis zur Kreuzung, wo die alte Handelsstraße von Nordhusen nach Mülhusen aus dem Hochwald trat.


  Schon bald drang erregtes Wiehern aus der Schlucht, die Hengste der Vorhut witterten die fremden Pferde. Der Fahnenträger blies ein Signal, das freundliches Willkommen verhieß. Schnaubend und mit schaumigen Mäulern trabten die ersten Rösser aus dem Wald, und ihre Reiter wurden von den Wachsoldaten empfangen. Männer und Pferde waren mit Staub bedeckt, die Tiere ließen die Köpfe hängen. Dann blitzte das gelbe Banner durch das frische Grün der Buchen, und der Graf saß ab, um den Kaiser und dessen Vetter Heinrich zu begrüßen. Judith und Isabella stiegen ebenfalls aus dem Sattel und gingen vor dem Pferd der Königin in die Knie. Isabella trug eine halbherzige Begrüßungsformel vor, während Judith vergeblich nach Nawar Ausschau hielt. Offenbar hatte Silas sich zurückfallen lassen. Lediglich Bischof Konrad, der in blauen Samt gekleidet war, lächelte ihr gönnerhaft zu.


  Auf dem Weg zur Burg führte der Kaiser das Gespräch, wobei es ausschließlich um den bevorstehenden Italienfeldzug ging. »Habt Ihr von Rainalds neuestem Glanzstück gehört, Graf?«


  »Nein, ich weiß nur, dass er mit dem Wittelsbacher bereits in Italien ist, um Euren Feldzug vorzubereiten.«


  Friedrich lachte genüsslich und streckte seinen Rücken im Sattel. »Er hat doch tatsächlich mit zehn Rittern eine Übermacht von dreihundert Reitern aus Ravenna in die Flucht geschlagen.«


  »Gott schütze den Teufel, wenn Euer Kanzler in die Hölle kommt!«


  »Und so kam der Wagen vor dem Ochsen. Wenn das schiefgegangen wäre, stünde Euer Feldzug gegen Mailand unter einem schlechten Stern«, knurrte Heinrich der Löwe.


  Der Kaiser runzelte die Stirn. »Es ist nicht schiefgegangen. Im Gegenteil, er nahm den Podestà und seinen Sohn gefangen. Daraufhin legte Ravenna den Treueeid ab, die Städte Rimini und Ancona kamen wie die Hunde gekrochen und schlossen sich an.« Und in scharfem Ton fügte er hinzu: »Wären alle Ritter meines Heeres solche Teufelskerle wie von Dassel und der Wittelsbacher, dann müsste ich mir um den Feldzug keine Gedanken machen.«


  »Stellt das Licht Eurer Soldaten nicht unter den Scheffel, Durchlaucht! Sie stehen alle mit ihrem Leben für Euch ein«, versuchte Graf Ludwig zu beschwichtigen.


  Eine Weile ritten sie schweigend. Während vor ihnen Lares Mauern durch die Blätter der Buchen schimmerten, ergriff der Kaiser wieder das Wort. »Ich sage Euch, meine Herren, ich brauche jeden Vasallen, der ein Schwert führen kann. Ich muss den arroganten Stadtvätern endlich zeigen, wer die Macht hat. Wenn sie diesmal nicht klein beigeben, könnte es sein, dass wir Oberitalien verlieren.«


  »Und damit wäre Rom vom Rest des Reiches abgeschnitten«, ergänzte der Bischof.


  »Eine Katastrophe!«, rief Graf Ludwig.


  »Das werden wir verhindern«, sagte Friedrich. »Nicht wahr, Vetter Heinrich?« Es lag ein lauernder Unterton in seiner Stimme.


  Judith ritt hinter Herzog Heinrich. So konnte sie seine halbherzig gemurmelte Antwort nicht verstehen. Aber sie sah die missbilligende Miene des Kaisers und hörte seine scharfe Entgegnung. »Habt Ihr bereits vergessen, wem Ihr die Reichsburgen im Harz zu verdanken habt?«


  »Mit Verlaub, Friedrich, das war ein Tausch wie Huhn gegen Henne. Besitzt Ihr nicht seitdem die Burg Badenweiler?« Heinrich sprach lauter, der Zorn gab seiner Stimme Kraft.


  »Vetter, wir wollen unsere Gastgeber jetzt nicht mehr mit unseren Querelen langweilen. Zu gegebener Zeit reden wir ein ernstes Wort über Eure Unverschämtheiten.« Der Kaiser wirkte ruhig, doch seine Augen glühten. Ein peinliches Schweigen senkte sich über die Männer, die an der Spitze ritten.


  Judith wandte sich um, in der Hoffnung, einen schwarzen Hengst in der endlosen Schlange hinter sich zu erblicken. Sie erkannte lediglich Eckardt, der von seinem Pferd aus gestenreich mit den kaiserlichen Trossleitern die Einquartierung der vielen Menschen und Fuhrwerke organisierte. Verstohlen betrachtete sie Beatrix. Sie war reifer geworden in den vergangenen Jahren. Zwar war sie noch immer von zarter Gestalt, doch zeichneten sich üppige Brüste unter ihrem gelben Wollkleid ab, und ihre Miene wirkte selbstbewusster. Immerhin trug sie inzwischen die Krone des Römischen Reiches. Konrad ritt wie immer an ihrer Seite. Isabella hatte es bereits mit missbilligenden Blicken zur Kenntnis genommen. Der Bischof schien nicht älter geworden zu sein. Er war barhäuptig, der Frühlingswind zerzauste sein schulterlanges Haar. Geschmeidig wie eine Katze saß er im Sattel und lenkte sein Pferd nur mit den Schenkeln. Während die rechte Hand locker auf dem ledernen Knauf ruhte, gestikulierte er mit der anderen, und die Königin lachte leise über seine Worte.


  Isabella beugte sich zu Judith hinüber. »Die Frucht ist reif, und es wird fleißig geerntet.«


  »Sei nicht schon wieder so misstrauisch.«


  »Du wirst sehen, diesmal beweise ich es dir.«


  Während Beatrix mit ihren Truhen in die gräfliche Schlafkammer einzog, wurden für den Kaiser und seinen Vetter Heinrich im Saal Wannen aufgestellt, damit die hohen Gäste vor dem Essen ein Bad nehmen konnten. Die Mägde schleppten unter Gerlinds Aufsicht in Windeseile heißes Wasser, Seifen und angeraute Leinentücher heran. Sie halfen den Herren beim Ablegen der Rüstungen. Zotige Sprüche und das Kichern der Frauen heizten die Stimmung an.


  Gerlind legte Judith das schwere Kettenhemd des Kaisers in die Arme. »Bring das zum Waffenschmied. Da sind zwei Stellen zum Ausbessern. Lass ihn das gleich reparieren und einölen.« Isabella erhielt einen ähnlichen Auftrag.


  »Sie hat Angst, dass wir zu viel sehen«, murrte Isabella auf der Treppe vor dem Palas und rümpfte die Nase über dem Bündel verschwitzter Leinenwäsche in ihrem Arm. »Als ob ich nicht wüsste, was da drinnen jetzt passiert.«


  »Sei froh. Stell dir vor, der Herzog bekommt Lust, seine Hitze an dir abzukühlen.«


  »Warum nicht? Er ist ein stattlicher Mann. Groß, kräftig und in der Hose auch gut gewachsen.«


  »Isabella! Er ist verheiratet!«


  »Na und? Seiner Clemantia geht doch nichts verloren. Wenn er sich mit den Mägden vergnügt, kräht kein Hahn danach.« Sie trat wütend nach einem Huhn, das nicht rechtzeitig aus dem Weg lief.


  »Das ist was anderes!« Judith sprach es aus und fragte sich im selben Moment, ob sie recht hatte. War es kein Ehebruch, wenn der Herzog eine Magd bestieg? Sie blieb stehen und starrte das schwere Gewirr aus Kettengliedern an, das sie vor sich hertrug. »Wenn der Kaiser sich jetzt eine Magd nimmt, dann kann doch Beatrix auch mit ihrem Bischof schlafen.«


  »Sprich nicht so laut!«, zischte Isabella und sah sich um. »Erstens ist der Kaiser meist zurückhaltend bei den Mägden – jedenfalls sagt das Gerlind –, und zweitens ist der Bischof eben ein Bischof. Er hat ein Gelübde abgelegt.«


  »Du hast recht! So wie er aussieht, vergesse ich das immer wieder.«


  »Gefällt er dir etwa?«


  Unwillig schüttelte Judith den Kopf. »Ich meinte, er kleidet sich nicht wie Pater Martinus. Er trägt weltliche Kleidung.«


  Beim Abendessen suchte sie vergeblich die Bänke an der langen Tafel ab. Silas war noch immer nicht zu sehen. Sicherlich würde er sich selbst um Nawar kümmern. Da blieb keine Zeit, um pünktlich zu speisen. Sie saß neben Beatrix, Isabella dagegen hatte es so eingerichtet, dass sie auf der anderen Seite des Kaisers ihren Platz hatte. Während die Diener gebratene Hühner, Haferküchlein und verschiedene Pasteten hereinschleppten, kletterte der kleine Narr auf einen Hocker in der Mitte des Saals und stimmte seine Laute.


  »Hoho, Karol!«, rief der Graf in froher Stimmung. »Was hast du heute für uns?«


  »Nur die neuesten Geschichten, mein Herr und Gebieter, und die besten!«


  »Na dann lass hören!«


  Der Narr ließ ein paar Akkorde erklingen, dann hielt er plötzlich inne. Intensiv betrachtete er seine kleinen Füße, die in groben Strümpfen steckten.


  »Was ist? Warum fängst du nicht an?«, fragte Heinrich der Löwe.


  »Ich habe nasse Füße. Mit nassen Füßen kann ich nicht spielen.«


  »Weshalb sind sie nass? Gewiss hast du dir draufgepinkelt?« Heinrich lachte, und die Gäste fielen ein.


  Karol blickte ihn ernst an, hob einen Fuß an seine große Nase, wobei er fast vom Hocker purzelte, und schüttelte den Kopf. »Das riecht nicht nach Pisse, Herr Herzog Löwe. Es riecht nach feinem Badewasser.«


  Wieder lachten die Leute.


  »Hier hat jemand sehr schwungvoll gebadet, das meiste Wasser ist ins Stroh geschwappt. Ich werde die Mägde fragen, wer das war.«


  Die Zuhörer begriffen langsam, dass der Narr sich über das Baderitual der hohen Herren lustig machen wollte, und bogen sich vor Lachen. Karol kletterte umständlich von seinem Hocker und watschelte eilig in Richtung Küche, wobei er seine Füße immer wieder ausschüttelte. Als er zur Tür hinaus war, begannen die Diener das Fleisch vorzulegen. Der Kaiser langte herzhaft zu, und erst jetzt griffen auch die anderen Gäste zu.


  »Werdet Ihr wieder hierbleiben?«, fragte Judith Beatrix, als die Teller sich allmählich leerten.


  Beatrix seufzte. »Ich fürchte, ja. Friedrich lässt in diesem Punkt nicht mit sich reden. Dabei würde ich gern mit nach Mailand ziehen.«


  »Euer Gemahl will Euch die vielen Unannehmlichkeiten einer solchen Reise ersparen.«


  Beatrix hob die Augenbrauen. »Was könnte anders sein als bisher? Ein Leben im Sattel, immer unterwegs von Nürnberg nach Trier, von dort nach Aachen, nach Goslar oder nach Braunschweig. Und jetzt hierher. Höchstens eine Woche am selben Ort. Mein Pferd ist meine Heimstatt.« Sie langte nach einem Stück Brot, um es in die Soße zu tunken. »Doch waren wir wenigstens zusammen. Jetzt werde ich allein hier zurückbleiben.« Missmutig starrte sie auf ihren Teller.


  Judith wusste nicht, was sie zum Trost entgegnen sollte.


  Sie hörte Isabella laut lachen. Neben ihr saß Heinrich. Er schien ein amüsanter Gesprächspartner zu sein. »… und ich hörte, dass Ihr sogar einen tollen Wolf erlegt habt«, sagte er gerade.


  »Ja, gemeinsam mit dem jungen Ludwig von Lare. Er bedrohte unsere Königin, wir mussten eingreifen.« Sie sprach lauter als nötig, und Judith warf ihr einen warnenden Blick zu. Isabella erwiderte ihn unverfroren und zeigte unauffällig mit dem Daumen nach unten. Was meinte sie?


  »Das war gewiss sehr aufregend«, schmeichelte Heinrich.


  »Ach, wisst Ihr, in dem Moment der Gefahr dachte ich nicht nach.« Sie bewegte mit einer deutlichen Geste ihre Hand unter den Tisch und nickte ihr nachdrücklich zu.


  Neben sich hörte sie Beatrix leise schnauben, aber Judith wagte nicht, sie anzublicken. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde Isabella nie aufhören. Sie griff nach der Platte mit einem Rest Hasenpastete und schob dabei mit dem Ellbogen ihren Teller vom Tisch. Scheppernd rollte das kupferne Geschirr erst auf die Sitzbank und dann ins Bodenstroh. Ehe alle begriffen hatten, was geschah, rutschte sie blitzschnell unter den Tisch. Über ihr kam Gelächter auf. Aus dem Augenwinkel sah sie gerade noch, wie ein nackter Fuß geschwind unter dem Saum des gelben Wollkleides hervorkam. Ungeschickt versuchte er in den engen Lederstiefel zu schlüpfen, der verwaist neben seinem Gegenstück stand, in dem eindeutig der rechte Fuß des Bischofs steckte.


  Mit hochrotem Kopf und dem Kupferteller in der Hand kroch sie unter dem Tisch hervor und murmelte eine Entschuldigung. Isabellas triumphierende Blicke ignorierte sie, ebenso wie die tadelnden ihres Vaters und die belustigten der Umsitzenden. Herzog Heinrich dagegen betrachtete sie nachdenklich. Verwirrt fragte sie sich, ob er vielleicht etwas bemerkt hatte. Ein Diener schenkte ihr Wein nach, und sie bedankte sich zerstreut. Noch immer glühte ihr Gesicht. Hatte ihre Phantasie ihr einen Streich gespielt, angestachelt von Isabellas Misstrauen?


  Sie warf einen hastigen Blick zum Bischof hinüber, doch der unterhielt sich völlig ungerührt mit seinem Tischnachbarn, ihrem Oheim Johannes vom Straußberg. Beatrix hielt den Kopf gesenkt und zeichnete mit dem Löffel Kreise auf den leeren Tellerboden. Allerdings konnte auch Isabellas lautstarke Schilderung der Wolfsjagd der Grund dafür sein. Mit lautem Gepolter kam der Narr zurück in den Saal, schlug einen Purzelbaum und landete auf dem Bauch vor seinem Hocker. Die Leute lachten kurz, dann kehrte erwartungsvolle Stille ein.


  »Was hast du herausgefunden, Karol?«, spornte der Graf ihn an.


  »Oje, oje!«, jammerte der Narr, zupfte das Bodenstroh von seinem bunten Wams und kletterte schwerfällig auf seinen Platz. Er griff nach der Laute und klimperte ein wenig darauf rum.


  »Erzähl schon, lass dich nicht bitten!«, rief Konrad.


  Der Narr holte tief Luft, klimperte ein kleines Vorspiel auf seiner Laute und begann zu singen:


  »Hab die Mägde befragt,


  sie haben’s mir gesagt.


  Sie sitzen und kühlen ihr Untergestell,


  sie sagen, der Herr, der pimpert sehr schnell.«


  Lautes Gebrüll setzte ein, die Herren, die schon etliche Krüge Wein geleert hatten, schlugen sich auf die Bäuche oder hieben auf die Tafel, wodurch die Teller in die Höhe sprangen und mehrere Kelche umfielen. Eine Frau am Ende des Tisches kreischte.


  »Welcher Herr, sag an?«, riefen einige Vorlaute, während andere verstohlene Blicke zum Kaiser und schadenfrohe zu Heinrich hinüberwarfen, denn alle wussten, wer den Badezuber im Palas benutzt hatte.


  »Der Kaiser war’s …« An dieser Stelle machte der Narr eine Pause, in der er tief Luft holte, sich über seine Laute beugte und ihr dramatische Töne in schneller Folge entlockte. Die Gespräche erstarben, und alle Köpfe wandten sich Friedrich zu, der nur halb belustigt die Augenbrauen hob. »… niiiiiicht!«, beendete Karol seine Tirade, sprang vom Hocker, verneigte sich und rannte so schnell es seine kurzen Beine zuließen hinaus.


  Das anfängliche Gelächter steigerte sich zum Getöse, die Umsitzenden klopften Heinrich anerkennend auf die Schultern.


  Als die Tafel aufgehoben wurde, stand Beatrix hastig auf und zog sich ins Schlafgemach zurück.


  »Gestattet Ihr?«, fragte eine feste Stimme, deren Ton ein Nein von vornherein ausschloss. Judith blickte auf. Heinrich deutete auf den frei gewordenen Platz.


  »Oh, bitte!«


  »Würdet Ihr mit mir anstoßen?«, fragte er, während er sich Wein nachschenken ließ.


  Sie nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Er trug ein weißes Hemd mit einer goldfarbenen Borte an den weiten Ärmeln und am Hals. Sein ebenmäßiges Gesicht mit der geraden Nase wirkte offen, und seine grauen Augen strahlten etwas aus, das sie nicht hätte beschreiben können. War es Gier oder Lebenslust? Sie griff nach ihrem Kelch, aus dem sie noch nicht viel getrunken hatte. Sie mochte keinen Wein, und dieser hier war besonders sauer.


  »Ich hoffe, Ihr habt Euch von dem Schrecken erholt.«


  Sie sah ihn fragend an. Wusste er doch von ihrem Verdacht? »Was meint Ihr?«


  Er lächelte hintersinnig. »Da Ihr es offensichtlich bereits vergessen habt, wollen wir es unerwähnt lassen. Es war ohnehin nicht höflich von mir, Euch darauf anzusprechen.« Er hob seinen Kelch und nötigte sie erneut zu trinken.


  »Jetzt fragt schon!«


  »Ihr wart auch dabei, als diese Bestie erlegt wurde?«


  Sie nickte und schüttelte sich innerlich, als der Wein ihre Kehle hinabrann.


  »War es tatsächlich so gefährlich, wie die Dame Isabella es geschildert hat?« Sein Kelch stieß klangvoll an den ihren.


  »Nun, ich denke schon. Der Wolf saß nur wenige Ellen vor der Königin, und er war sprungbereit.«


  »Es war sehr leichtsinnig, an einer solchen Jagd teilzunehmen, findet Ihr nicht?« Wieder prostete er ihr zu, und Judith trank. Allmählich stieg ihr das saure Zeug in den Kopf.


  »Beatrix, also die Königin, wollte es unbedingt. Sie forderte es geradezu von meinem Vater, der große Bedenken hatte.«


  »Und warum hat sie das Tier nicht selbst erlegt?« Sein Ton kam ihr plötzlich lauernd vor.


  Sie musste auf der Hut sein, doch ihr Verstand folgte ihr nicht mehr so, wie sie es gewohnt war. »Sie hat … nun ja, sie hatte ihre Pfeile verloren, und ihre Lanze … Ich weiß nicht mehr genau.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich glaube, ich brauche jetzt frische Luft. Bitte entschuldigt mich.« Sie erhob sich. Ihre Beine fühlten sich merkwürdig schwer an.


  »Natürlich begleite ich Euch. Ist Euch nicht wohl?« Er sprang auf und nahm ihre Hand.


  Noch bevor sie ablehnen konnte, spürte sie, dass ihr schwindlig wurde und sie seinen stützenden Arm gut gebrauchen konnte. Gemeinsam verließen sie den Saal und gingen über den Hof. In der fortschreitenden Dämmerung fegten einige Knechte die Pferdeäpfel vom Pflaster.


  Er sah sich um. »Gibt es irgendwo ein ruhiges Plätzchen?«


  Sie dachte an den Kräutergarten, wo jetzt sicher nur die rote Katze zu finden war, doch durch ihren vernebelten Verstand drang eine innere Stimme, die sie warnte.


  »Ich glaube nicht. Heute sind überall fremde Leute und Soldaten.« Sie kicherte und ärgerte sich im selben Moment darüber. Was war nur los mit ihr? Hier draußen an der Luft schien es noch schlimmer zu werden.


  »Dann werden wir nach den Pferden sehen«, hörte sie ihn sagen und fand sich kurz darauf im Pferdestall wieder.


  »Welches ist Euer Hengst?«, fragte sie, froh, ein unverfängliches Gesprächsthema gefunden zu haben.


  Er zog sie den Gang entlang, vorbei an halbhohen Holzverschlägen, über die sich neugierige Pferdeköpfe schoben. Sie hielt Ausschau nach Nawar, doch seine schwarze Mähne suchte sie vergebens. Vor einer Bucht in der Mitte des Stalls blieben sie stehen. Ein Rappe mit glänzender Mähne schnaubte leise, als Heinrich seine Hand ausstreckte und ihm über die Nüstern strich.


  »Ein schönes Tier«, lobte sie. »Wie heißt er?«


  »Lodi. Er ist treu und kräftig, aus guter andalusischer Zucht.«


  Sie betrachtete den vornehmen Kopf des Tiers und nickte. Lodi schien zu begreifen, dass von ihm nichts weiter erwartet wurde, und wandte sich wieder seiner Futterraufe zu. Aus den anderen Buchten drangen das Rascheln frischen Strohs und das Plätschern von Urin, der aus großer Höhe fiel.


  Allmählich klarte ihr Verstand wieder auf. »Wir sollten zurückkehren. Es geht mir schon besser.«


  Heinrich nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Seid Ihr sicher?« Über ihren Handrücken hinweg schaute er sie an. Seine Augen forderten etwas, was sein schmaler Mund nicht aussprach.


  »Aber ja.«


  Er hob die linke Hand und fuhr mit seinem Zeigefinger vom Kinn hinab ihren Hals entlang. »Eine hübsche Kette tragt Ihr da«, murmelte er.


  Ihr Herz schlug in ihrer Kehle, direkt unter seinen Fingerspitzen. »Ein Geschenk des Kaisers.«


  »Ja, er hat Geschmack, mein lieber Vetter.« Sie fühlte die Stoppeln seines Barts auf ihrer Hand.


  »Ihr seid sehr schön, Judith. Wisst Ihr das?«


  Ihre Wangen wurden heiß. Während ihre Gedanken sich überschlugen, um einen Ausweg zu finden, bei dem sie beide das Gesicht wahren konnten, zwang sie sich, seinem Blick standzuhalten. »Wie geht es eigentlich Eurer Frau?«


  Der Druck seiner Hand verstärkte sich, seine Lippen wurden schmal. »Seid nicht albern, Judith.«


  Sie nahm allen Mut zusammen und sagte laut: »Bitte, bringt mich in den Saal zurück, Herzog.«


  Doch ihr Widerstand schien ihn zu amüsieren. Er zog sie dicht an sich heran und drängte sie gegen die Tür der Pferdebucht. Deutlich spürte sie sein hartes Geschlecht an ihrer Hüfte. Sein Atem roch nach Wein und wurde schwer. »Warum seid Ihr mitgegangen, wenn Ihr nicht wollt, was ich will?«, stieß er hervor, während er an der Verschnürung ihres Kleides zerrte.


  »Ich habe Euch vertraut!«, keuchte Judith voller Panik und versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden. Seine Hände schienen plötzlich überall zu sein.


  Irgendwo im hinteren Teil des Stalls stieg ein Pferd, Hufe schlugen gegen Holz. Dem lauten Krachen folgte gellendes Wiehern.


  »Hört auf, Ihr macht die Pferde scheu!«


  »Was interessieren mich jetzt …«


  Seine letzten Worte gingen in einem gewaltigen Getöse unter. Hufe trafen Bretter, splitterndes Holz flog in den Gang. Aus den Buchten klang das vielfache Wiehern der aufgeregten Rosse wie das Schmettern der Trompeten von Jericho und brach sich an den Stallwänden. Judith sah einen schwarzen Schatten mit wehender Mähne, rollenden Augen und entblößtem Gebiss auf sich zukommen. Nawar! Das sonst so stolze Pferd gebärdete sich wie der Teufel selbst, keilte aus, schlug mit den Hinterhufen an die Holzverschläge und machte damit die Hengste toll. Sie hörte, wie der Herzog neben ihr irgendetwas von Luzifer schrie, und drückte sich geistesgegenwärtig hinter einen der großen Stützbalken, auf denen das Stalldach ruhte. Dann kamen die anderen Pferde. Sie schrie, um sie aufzuhalten, doch die Laute verschwanden im Getöse wie ein Wassertropfen im Meer. Mit donnernden Hufen galoppierten die massigen Schlachtrösser dicht an ihr vorbei, Stallmist flog durch die Luft, der Boden bebte unter ihren Füßen. In den wenigen Augenblicken schien die Welt einzustürzen, dann wurde es still. Vorsichtig lugte sie hinter dem Balken hervor. Der Stall war leer bis auf einen Maulesel in einer kleinen Bucht neben dem Tor, der verdattert über seinen Verschlag blickte.


  Und Lodi. Herzog Heinrich war zu ihm in den Verschlag geflüchtet und hatte ihn mit beiden Armen festgehalten. Mit verbissenem Gesichtsausdruck und ohne sie eines Blickes zu würdigen warf er ihm das Zaumzeug über, schwang sich auf den breiten sattellosen Rücken und nahm die Verfolgung auf.


  »Mut hat er jedenfalls, das muss man ihm lassen.«


  Sie wirbelte herum, als sie die Stimme hinter sich hörte, deren Akzent wie eine fremde Melodie klang.


  »Silas!« Beinahe wäre sie ihm um den Hals gefallen. Eine Weile stand sie ihm wortlos gegenüber, dann fand sie die Sprache wieder. »Hast du Nawar losgeschickt?«


  Er hob bedächtig die Schultern. »Er spürt von selbst, wenn jemand Hilfe benötigt.«


  »Woher wusstest du, dass …?« Wie sollte sie es nennen?


  Er lächelte und schwieg. Im Halbdunkel des Stalls musterte sie ihn ohne Scheu. Er war kräftiger geworden in den letzten Jahren, sehnige Muskeln bedeckten Brust und Oberarme. Seine Haut schimmerte braun wie das Sommerfell eines Rehs, seine Augen waren noch immer dunkel und unergründlich. Das glänzende Haar trug er im Nacken zusammengebunden. Sie schlang die Hände ineinander, um der Versuchung zu widerstehen, all diese so vertrauten Stellen zu berühren.


  »Wie ist es …«, begannen sie beide gleichzeitig, brachen ab und lachten.


  Draußen wurden Stimmen laut. Die Knechte liefen mit Fackeln über den Hof und versuchten die umherirrenden Pferde einzufangen.


  »Ihr müsst zurück in den Palas«, mahnte Silas. »Die Männer sollten Euch nicht hier sehen.«


  »Aber es gibt so viel zu reden«, sagte sie leise.


  Er zögerte. »Dann lasst uns in den Garten gehen.«


  »Wann reitet der Kaiser weiter?«


  Er hob vage die Schultern. »Ich denke, morgen.«


  Morgen schon! Sie hatten nur diese Nacht. Das war so viel und gleichzeitig schrecklich wenig. Ihr Herz flatterte in der Brust wie ein Vogel auf der Leimrute. Im Kräutergarten hinter der Küche trafen sie nur die rote Katze. Sie lag geduckt unter dem Trockenregal und belauerte irgendetwas Unsichtbares.


  »Wie steht es um Euer zweites Gedächtnis?«, fragte er.


  Sie setzte sich auf die kleine Bank neben der Treppe, auf der sie manchmal nach der Gartenarbeit verschnaufte. »Oh, es wächst und wächst. Der Papyrus ist im Herbst zu Ende gegangen, ich schreibe jetzt auf Pergament weiter.«


  »Das ist gut.« Silas stand vor dem Thymianstrauch und zerrieb ein Blatt zwischen seinen Fingern.


  »Und du? Was machst du, wenn der Kaiser nicht krank ist?«


  Der Thymian schien seine ganze Aufmerksamkeit zu verlangen. »Er hat viele Freunde, die meine Dienste in Anspruch nehmen. Dem einen wollen die Winde nicht abgehen, der andere verträgt den Wein nicht gut. All diese kleinen Dinge, die den Herren das Leben schwer machen.«


  »Und die Königin? Verlangt sie auch nach dir?« Ein wenig fürchtete sie sich vor der Antwort.


  »Ja. Sie empfängt nicht. Das belastet sie sehr.« Er sprach leise.


  »Die Ehe wurde vollzogen?« Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Beatrix hatte so etwas ausgestrahlt.


  »Aber ja, schon vor einem Jahr.«


  Vor einem Jahr war Beatrix fünfzehn gewesen, so alt wie Judith jetzt.


  »Setz dich!« Sie klopfte ungeduldig auf die Bank, doch er schien ihre Bitte nicht zu hören. »Was hast du probiert? Frauenmantel?«


  Es war jetzt vollkommen dunkel, und sie sah nur den Umriss seines Oberkörpers vor dem Nachthimmel. »Schlagt etwas vor.«


  Sie atmete tief ein. »Auf alle Fälle Frauenmantel. Als Aufguss, zweimal pro Tag einen Becher.« Warum stand er noch immer weit weg von ihr vor diesem Kräuterbusch? Der starke Duft des Thymians wehte herüber. »Und Gänsefingerkraut. Vielleicht beides gleichzeitig?«


  »Gut. Ich habe außerdem noch Salbeisaft verordnet.« Der fast volle Mond trat hinter einer Wolke hervor und beleuchtete schwach den kurzen Weg zwischen Bank und Kräuterstauden. Silas begann hin und her zu laufen. »Doch nichts hat geholfen.«


  »Aber sie ist jung. Vielleicht zu jung?«


  »Nein. Sie ist alt genug. Auf dem Weg nach Hannover hat sie sich an die Nonne Hildegard gewandt.«


  »Die berühmte Äbtissin vom Rupertsberg?«


  »Ja.« Er blieb stehen. »Jetzt bin ich gespannt, ob diese Frau mehr kann als ich.«


  »Welchen Rat hat Beatrix bekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Sie spricht nur mit mir, wenn sie mich braucht, und dann auch nur das Nötigste.«


  »Vielleicht kann ich es herausfinden.«


  Eine Weile war es still im Kräutergarten. Vom Hof her hörten sie vereinzelte Rufe und Hufgetrappel. Offenbar wurden die ersten Pferde zurückgebracht. Die Katze hatte die Jagd aufgegeben und strich um ihre Beine. »Und wenn es am Kaiser liegt?«, überlegte sie laut.


  »Möchtet Ihr ihn das fragen? Außerdem hat er bereits eine Tochter.«


  Wieder schwiegen sie. Aus dem Pferdestall drangen Hammerschläge laut durch die Nacht. Die Buchten mussten notdürftig ausgebessert werden. Silas ging in die Hocke und strich der Katze über den Rücken. Sie begann zu schnurren. Judith krallte ihre Finger fest um das rissige Brett, auf dem sie saß.


  »Was ist aus der alten Katharina geworden?«, fragte er.


  »Sie starb im vorigen Sommer. Sie ist nie wieder richtig auf die Beine gekommen.«


  »Und der Bauernjunge?«


  Diese Frage fuhr ihr wie eine Messerspitze an die Kehle. »Er bekam die Tollwut.«


  »Das hatte ich befürchtet. Diese Krankheit ist klebrig wie heißes Pech.«


  »Ich habe die Wasserprobe angewandt.«


  »Hat … es lange gedauert?«


  Sie zögerte. »Ich habe ihm Mohnsaft gegeben.«


  »Manchmal müssen wir Entscheidungen treffen, bei denen Herz und Verstand sich streiten«, sagte er.


  Noch immer stand er auf dem Weg, der Mond umhüllte ihn mit silbrigem Licht. Sie musste ihm so viel sagen, doch etwas verschloss ihr die Lippen wie eine sauber ausgeführte Wundnaht. Sie schob ihre Hand über die leere Sitzfläche neben sich und fühlte die Splitter des Holzes.


  »Nawar dürfte inzwischen zurück sein. Ich muss nach ihm sehen.« Es klang kühl. »Soll ich Euch zum Palas begleiten?«


  »Nein.« Sie suchte nach einer Begründung, während sie mit den Fingern über das Holz rieb, als müsste sie es glätten. Als sie schließlich aufsah, schien der Mond auf einen verlassenen Gartenweg.
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  »Wie trostlos erscheint mir das Leben. Silas ist fort, kein vertrauliches Wort brach die Mauern zwischen uns. Manchmal müssen wir Entscheidungen treffen, bei denen Herz und Verstand sich streiten. Erst jetzt begreife ich, dass er damit nicht die Dosis des Mohnsaftes gemeint hat. Er hat es auch gespürt, dieses Gefühl, das den ganzen Körper ausfüllt wie warmes, duftendes Öl. Wäre er sonst in meiner Nähe gewesen im Moment der Gefahr? Niemandem habe ich von der Geschichte im Stall erzählt, nicht einmal Isabella. Sie hätte den Herzog womöglich zur Rede gestellt. Seine Blicke drangen mir während der Frühmesse wie Ahlen unter die Haut. Wie sie alle seine Umsicht lobten. So habe er doch als Erster den Ausbruch bemerkt und Schlimmeres verhindert, indem er den Rössern gleich gefolgt sei. Der alte Ruppert behauptete, er habe einen schwarzen Dämon mit feuerglühenden Augen auf dem Dach des Stalls gesehen. Mit dieser Erklärung schienen sie zufrieden, und Pater Martinus musste nach der Messe den Stall segnen. Er bespritzte das Gebäude innen und außen mit reichlich Weihwasser. Er hätte den Herzog mit dem Weihwasser überschütten sollen.


  Beatrix hängt mir am Rockzipfel, kaum dass ihr Bischof einmal unterwegs ist. Ich sitze unbequem zwischen zwei Stühlen, denn Isabella macht mir deswegen die Hölle heiß. Doch was soll ich tun? Immerhin ist Beatrix die Königin, ich kann sie nicht abweisen. Außerdem muss ich noch etwas in Erfahrung bringen. Das bin ich Silas schuldig.«


  Seit dem Mittag schon türmten sich dunkle Wolken hinter dem Reinhardtsberg und schoben sich drohend wie ein feindliches Heer auf die Burg zu. Gleichzeitig schien sich die Luft zu verdichten, das Atmen fiel schwer, die Hitze lag gleich einem langhaarigen Schaffell auf den schwitzenden Leibern. Am Fuß der Mauern rechten einige Bauernfamilien in großer Hast die erste Heuernte zusammen. Eilig wurden die Fuder auf Leiterwagen gegabelt und zu den Schobern gefahren, die auf der Wiese angelegt waren. Mit langen zweizinkigen Gabeln packten die Männer das trockene Gras auf die Holzgestelle.


  Isabella und Judith standen auf dem Bergfried und verfolgten die Geschäftigkeit der Bauern. Eigentlich hatten sie hier oben etwas Abkühlung erhofft, doch selbst der Wind schien heute träge. Die Harzberge im Norden verschwanden allmählich im blassen Dunst, den die aufgehäuften Wolken wie einen Schleier unter sich herzogen.


  »Das sieht nach einem herrlichen Gewitter aus«, meinte Isabella.


  »Wir sollten von hier oben verschwinden.« Judith betrachtete besorgt die weiter wachsende Wolkenwand.


  »Wir haben noch Zeit. Solange die Sonne scheint …«


  »Beatrix ist vorhin zum Tor hinaus. Sie wollte mich nicht dabeihaben. Hoffentlich schafft sie es, rechtzeitig zurück zu sein.« Judith reckte sich über den breiten Mauerrand. »Wohin mag sie gegangen sein?«


  »Hast du Sehnsucht nach ihr? Schadet ihr nicht, wenn sie mal nass wird. Das kühlt das Gemüt«, murrte Isabella.


  »Schau, da kommt ein Reiter von der Klosterbaustelle, der will auch noch vor dem Unwetter zu Hause sein.« Judith deutete nach Osten, wo auf einem kleinen Bergrücken vor der Hainleite Holzgerüste ihre dünnen Finger in den Himmel reckten.


  Seit der Abreise des Vaters mit dem Kaiser wurde an einem Hauskloster für Lare gebaut. Friedrich hatte es dem Grafen als Dank und Lohn für seine Kriegsdienste versprochen. Auf dem Hügel zu Füßen der Burg bewirtschafteten Benediktinermönche einen ehemaligen Herrenhof, die nun ein eigenes Kloster erhalten sollten. Zum Bauverwalter und Vermesser hatte der Kaiser Bischof Konrad bestimmt, der bereits in der Nähe von Aachen ein Kloster in Friedrichs Auftrag hatte errichten lassen.


  Isabella kniff die Augen zusammen. »Dem falben Pferd nach zu urteilen ist das Konrad. Jetzt wird es spannend.«


  »Was meinst du?«


  »Denk nach!«


  Wenn Isabella in diesem verschwörerischen Ton sprach, dann ging es um Beatrix.


  »Du meinst, sie ist wegen ihm …?«


  »Warten wir es ab.« Genüsslich stützte Isabella die Ellbogen auf die Mauerkrone und legte das Kinn in die Hände.


  »Aber das Gewitter!« Wie zur Bekräftigung drang jetzt ein erstes verhaltenes Grollen aus dem Wolkengebirge, dessen vorderste Ausläufer über der Westmauer angelangt waren.


  »Du wirst doch das Drama hier nicht verpassen wollen?«


  Der Wachsoldat, der hinter ihnen die Gegend beobachtete, warf einen nervösen Blick herüber. »Hohe Frauen, Ihr solltet den Turm verlassen. Es wird bald deutlich näher blitzen.«


  »Wir gehen gleich. Nur noch einen Moment.« Isabella packte sie am Arm. »Sieh! Dort, der helle Fleck auf dem Hohlweg zur Baustelle!«


  Judith blickte an ihrem ausgestreckten Arm entlang. »Wo? Nein, warte. Jetzt sehe ich.« Eine kleine Gestalt mit einem leuchtenden Schleier auf dem Kopf bewegte sich eilig in Richtung Osten. Ein paar Schritte hinter ihr lief eine zweite Person in dunklerer Kleidung.


  »Das ist ihre Dienerin. Diese Frau hat kein leichtes Amt«, spottete Isabella.


  »Wo will sie denn nur hin? Sie sollte umkehren.«


  »Still!« Isabella wandte sich nach dem Soldaten um. Doch der hatte nur Augen für die Wolken, die sich gerade über sie hinwegschoben. Ein weit verzweigter Blitz hinter dem Reinhardtsberg ließ ihn zusammenfahren. »Wir sind gleich weg«, kam sie seiner Ermahnung zuvor.


  Judith stieß sie mit dem Ellbogen an. »Jetzt hat der Reiter sie erreicht, schau nur!«


  »Na klar. Das war von Anfang an ihr Ziel. Sie wollte Konrad treffen. Vielleicht sogar auf der Baustelle. Doch das Unwetter ist ihnen zuvorgekommen. So ein Pech!«


  Dem Blitz folgten ein heftiges Krachen und ein Windstoß, der auf der frisch geharkten Wiese unten einen Wirbel von trockenen Grasresten aufsteigen ließ. Die letzten Bauern rannten auf das Dorf zu, als wäre ihnen der Leibhaftige auf den Fersen. Unten auf dem Hof wurden Stimmen laut. Frauen riefen nach ihren Kindern, Hunde begannen zu kläffen. Eine kräftige Böe fegte oben auf dem Turm die Atemluft weg.


  »Halleluja!«, jubelte Isabella, als sie wieder Luft bekam. »Ich liebe den Wind!«


  Der Soldat kam jetzt auf sie zu. Er sagte etwas, was sie nicht verstanden, denn noch immer riss der Wind an Haaren und Kleidern. Dicht neben der Westmauer schlug ein Blitz in den Wald ein, eine Frau auf dem Hof schrie, Isabella zerrte an Judiths Ärmel, und der Soldat fuchtelte mit den Armen. Isabella deutete aufgeregt in Richtung Hohlweg. Die Dienerin stand mit dem reiterlosen Falben neben einer Weißdornhecke. Sie hatte Mühe, das vor den Blitzen scheuende Pferd zu halten. Weder Beatrix noch Konrad waren zu sehen.


  Dann war der Soldat bei ihnen. Ohne Zaudern schob er sie zur Treppe. Hinter ihnen krachte ein Donnerschlag und ließ die Luft um sie herum vibrieren. »Schnell hinab, hohe Frauen!«, rief er und folgte ihnen bis zur Wachstube im Obergeschoss des Turms.


  Als sie den Bergfried verließen, schlugen die Blitze in immer kürzeren Abständen ein. Es gab keine Pausen zwischen grellem Licht und krachendem Bersten. Über dem leeren Burghof hing ein metallischer Geruch. Sie rannten hinüber zum Palas, Judith voller Angst und Isabella voller Lust über das Gesehene. Gerade als sie die Treppe erreichten, fielen die ersten schweren Tropfen. Wie rohe Wachteleier zerplatzten sie auf dem Pflaster und wirbelten winzig kleine Staubwölkchen auf. Sida kam winselnd neben den Stufen hervor und schoss an ihnen vorbei zur Tür.


  Im Saal lief die Dame Margot händeringend vor Gesinde und Soldaten auf und ab, die sich vor dem Unwetter hierher geflüchtet hatten. »Jemand muss sie suchen gehen!« Ihr burgundischer Akzent schwächte die Dramatik in ihrer Stimme, und Judith, die atemlos an der Tür lehnte, sah hier und dort einen der Knechte hinter vorgehaltener Hand grinsen. »Sie ist da draußen ganz allein, schutzlos den Blitzen ausgeliefert!« Ihre fragenden Blicke trafen gesenkte Köpfe. Niemand wollte bei solch einem Gewitter freiwillig hinaus, und jeder fragte sich, was die Königin wohl dazu bewogen hatte, trotz des offensichtlichen Wetterumschwungs zu Fuß die Burg zu verlassen.


  Judith lag schon ein »Sie ist nicht allein!« auf der Zunge, als sie Isabellas Fuß schmerzhaft auf ihrem Zeh fühlte.


  »Sei still!«, hörte sie dicht an ihrem Ohr. »Und komm mit!« Während sie mit Sida auf den Fersen die Wendeltreppe zur Kemenate hinaufstiegen, sagte Vogt Eckardt etwas hinter ihnen.


  »Wetten, dass er Rupperts Sohn losschickt, sie zu suchen?« Judith kicherte.


  »Der Schwachsinnige findet sie nie. Der läuft nur im Kreis um die Burg.«


  »Aber er ist der Einzige, der sich nicht vor dem Gewitter fürchtet.«


  »Weil er nicht weiß, was alles passieren könnte.«


  In der Kemenate waren sie allein. Im Raum war es kühl und dunkel. Ab und zu ließ ein Blitz die hellen Gevierte der Fenster aufleuchten. Isabella entzündete eine Kerze. Sida sprang auf ein Bett und rollte sich zufrieden zusammen. Der Regen prasselte auf den Fenstersims zum Hof. Ein kleines Rinnsal bildete sich auf dem Stein, noch unschlüssig, wohin es laufen sollte.


  »Was hast du vor?«, fragte Judith ungeduldig.


  »Wenn wir jetzt schon unsere Karten aufdecken, wird Ihre Hoheit behaupten, sie hätten sich zufällig getroffen. Wir müssen sie wirklich ertappen, verstehst du? Mit richtigen Zeugen.«


  »Sind wir denn keine Zeugen?«


  »Mir würde unterstellt werden, ich wäre auf mein Anrecht als Friedrichs Tochter aus und wolle der Königin schaden. Und von dir wird man sagen, du würdest mich dabei unterstützen wollen.«


  In diesem Punkt musste Judith ihr recht geben. »Und wenn sie sich wirklich nur zufällig getroffen haben?«


  Isabella starrte sie an, als wäre sie ein Kalb mit zwei Köpfen. »Du bist ein unverbesserliches Schaf! Mit deiner Menschenkenntnis taugst du höchstens zum Einsiedler«, fauchte sie. »Aber von mir aus kriech ihr nur weiter hinterher, deiner Busenfreundin. Wirst schon sehen, was du davon hast.«


  »Sie ist nicht meine …«


  Vom Hof drang Hufgetrappel herauf. Sie sprangen gleichzeitig zum Fenster und stießen dabei fast mit den Köpfen zusammen. Mit kraftlosen Schritten stakste Konrads Pferd über den Hof. Es trug zwei Reiter, die in einen Umhang gewickelt waren. Als sie vor dem Palas ankamen, erkannten sie Beatrix, deren Schleier ihr im Gesicht klebte. Hinter ihr glitt Konrad aus dem Sattel. Eilig schob er die Königin die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Der Falbe senkte den Kopf und wartete im strömenden Regen. Es dauerte nicht lange, da hörten sie Margots Freudenschrei.


  »Jetzt wird er erzählen, wie er sie gerettet hat. Wahrscheinlich hat er sie dem Tod förmlich aus den Händen gerissen«, spottete Isabella.


  Judith fühlte ihre Füße in den Lederschuhen feucht werden. Das Regenwasser lief in kleinen Bächen an der Innenwand der Kemenate herunter. »Mist!« Auch ihr Kleid war nass geworden.


  »Da weißt du, wie sich unsere Hoheit erst fühlen muss. Sie sah aus wie eine Katze, die ertränkt werden sollte. Gut, dass dein Vater ihr seine Schlafkammer zur Verfügung gestellt hat, sonst hätten wir die Sintflut und das Gezeter hier oben.« Vorsichtig Abstand haltend, beugte sich Isabella wieder aus dem Fenster. »Oh, da kommt die Nachhut!«


  »Wer kommt?« Judith hockte vor ihrer Truhe und suchte nach trockenen Schuhen.


  »Der Schwachsinnige und Beatrix’ Zofe. Ein interessantes Gespann, beide nass wie die Bisamratten.«


  »Du bist gehässig. Die zwei können doch nichts dafür. Was ist das für ein Getrappel auf dem Hof?«


  »Der Schwachsinnige bringt den Falben weg. Wenn er sich nicht kümmern würde, müsste das Tier sich selbst in den Stall begeben und absatteln.«


  »Ja. Swen mag ein bisschen blöd sein, aber mit Pferden kann er umgehen. Weißt du noch, wie er meine Stute kuriert hat, als sie die vielen unreifen Äpfel gefressen hatte?«


  »Ja!«, sagte Isabella lachend. »Er hat ihr ein großes Stück Seife hinten reingeschoben. Ich dachte, sie würde nur noch schaumige Haufen machen.«


  »Und die Köchin hat tagelang nach ihrer teuren Seife gesucht.«


  Das Gelächter der beiden Frauen klang hinaus auf den Hof, doch da war niemand mehr, der es hören konnte. Die Regentropfen prasselten auf die hellen Pflastersteine und entzogen dem Gewitter allmählich die Kraft.


  Auch am nächsten Morgen hatte der Regen nicht nachgelassen. Obwohl Judith die Beine in die Hand nahm, war sie nass bis auf die Haut, als sie die Kapellentür aufstieß. Sie war spät dran. Beatrix stand bereits in der ersten Reihe, neben sich den Graf und Vogt Eckardt. Isabella war nirgends zu sehen. Die Bauern, die aus dem Wendendorf zur Sonntagsmesse gekommen waren, machten bereitwillig Platz. Die nasse Schafwolle ihrer Mäntel roch durchdringend und streng. Ihr Vater warf ihr über die Schulter einen missbilligenden Blick zu, als sie durch die Gesindereihen nach vorn drängte. Schuldbewusst sah sie zu Boden. Ihre Suckenie war unterhalb der Knie mit Schlamm bespritzt. In letzter Minute biss sie sich auf die Zunge, auf der ein leiser Fluch lag. Ging denn heute alles schief? Bischof Konrad hielt die Messe ab, Pater Martinus half ihm lediglich beim Austeilen des heiligen Abendmahls. Während der Predigt grübelte sie darüber nach, wie sie Beatrix unauffällig nach der Heilerin Hildegard befragen konnte. Nachdem die Königin dreimal laut geniest hatte und jedes Mal ein beflissenes mehrstimmiges »Wohlsein!« durch die Kirche raunte, umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen. Diese Erkältung musste sie sich zunutze machen.


  Nach dem Frühstück fand sie Beatrix in der Kemenate über ihren Stickrahmen gebeugt. Sie hatte ein Feuer im Kamin anfachen lassen und war in eine Decke aus Fuchsfell gehüllt, die sonst nur im Winter aus der Truhe geholt wurde.


  Judith hatte sich aus der Futterkammer einen Korb voller dünner Weidenruten mitgebracht, mit dem sie sich zu ihr ans Feuer setzte. Mit einem kleinen Messer begann sie die Rinde von den Ruten zu schaben. Es dauerte nicht lange, bis sie neugierige Blicke spürte.


  »Was tust du da?«, fragte Beatrix und zog die Nase hoch.


  »Ich schäle Weidenruten.«


  »Warum lässt du das nicht eine Magd erledigen? Eine Stickarbeit würde dir besser zu Gesicht stehen.«


  Judith schnitzte bedächtig weiter und schüttelte den Kopf. »Dies ist eine sehr wichtige Arbeit. Keine Magd kann sie verrichten.«


  »Was kann an dieser Schnippelei so schwierig sein?«


  »Wie Ihr sicher wisst, bin ich die Heilerin auf Lare.« Die Worte kamen ihr ungeheuer hochstaplerisch vor, aber sie gehörten zum Plan. Außerdem klang der Satz wirklich gut. »Weidenrinde ist eine sehr wirksame Arznei, die bei vielen Krankheiten hilft. Sie kann nur von jemandem bearbeitet werden, der dafür ausgebildet wurde.« Hoffentlich merkte Beatrix nicht, wie sie übertrieb, denn die Rinde von den Ruten schälen konnte jedes Kind.


  Eine Weile herrschte Schweigen im Raum, das nur vom Prasseln des Regens auf dem Fenstersims gestört wurde. Judith fürchtete bereits, Beatrix habe das Interesse verloren, als diese ihre Stickarbeit sinken ließ.


  »Wer hat dich ausgebildet?«


  »Einer der besten Heiler des Reiches, der Leibarzt des Kaisers.«


  »Dieser … Maure?«


  »Silas, ja. Ihr müsst ihn kennen, er ist schließlich der Arzt Eures Gemahls.«


  »Ja.« Die Antwort kam zögerlich.


  Streifen für Streifen Rinde fiel in das Bastkörbchen in Judiths Schoß. Bald würden die Ruten aufgebraucht sein, und sie würde aufstehen müssen, um neue zu holen. Die intime Atmosphäre wäre dann vielleicht verschwunden. Schon die Anwesenheit einer von Beatrix’ Dienerinnen konnte alles zunichtemachen. Sie musste einen weiteren Vorstoß wagen.


  »Hoheit, Ihr scheint Euch erkältet zu haben?«


  »Ja, ich friere erbärmlich seit diesem Gewitterregen gestern. Die Wärme meines Körpers kehrt einfach nicht zurück.«


  »Ich könnte Euch einen Tee zubereiten, der Euch wärmt und Euren Schnupfen vertreibt.«


  »Etwa aus diesen Schnipseln dort?«


  »Nein. Die würde ich empfehlen, wenn Euer Körper unter der Erkältung glühen würde. Sie senken Fieber und lindern Schmerzen.«


  »Aha.« Beatrix betrachtete die Rindenstreifen in dem Körbchen mit weniger Hochmut. »Welchen Tee würdest du mir geben?«


  Das war eine einfache Frage, denn ein Aufguss, der Erkältungserscheinungen linderte, gehörte zu den gefragtesten unter ihren Kräutertees. Schnell hatte sich unter den Leuten herumgesprochen, dass die Tochter des Grafen sich mit Kräutern auskannte. »Ich würde die Blätter der Brombeere, der Pfefferminze, einige Holunderbeeren und Lindenblüten mischen.«


  »Das klingt gut.«


  Judith überlegte. Sollte sie gleich gehen? Beatrix schien das zu erwarten. Sie legte das Messer in den Korb, wischte die Hände an ihrem Überrock ab und stand auf. »Ich bin sofort wieder da.«


  »Warte!«


  »Ja?«


  »Kennst du auch ein Kraut, das bewirken kann …« Beatrix suchte nach den richtigen Worten.


  Judith ließ sich langsam auf ihren Stuhl zurücksinken.


  Beatrix holte tief Luft. »Ich empfange kein Kind, verstehst du?«


  Na endlich, dachte Judith und nickte. »Was habt Ihr alles versucht?«


  »Oh, dieser Maure hat mir zerstoßene Kräuter gebracht. Ich weiß nicht, was es war, aber geholfen hat es nicht, wie du siehst.« Sie klopfte sich unter der Felldecke auf den flachen Bauch.


  »Habt Ihr nur ihn um Rat gefragt?«


  »Nun, Margot musste ich nicht fragen. Seit der ersten Nacht mit Friedrich starrt sie mir ununterbrochen auf den Bauch. Sie hat mir unaufgefordert Hasenhoden in Rotwein serviert.« Sie schüttelte sich und lächelte nachsichtig.


  Auch Judith konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich habe auf Knien gebetet, habe Sara und die heilige Anna angerufen. Margot besorgte mir einen Knochen aus dem Herz des Hirsches, den sie zerrieb und mir einflößte.« Sie zögerte erneut und bekreuzigte sich flüchtig. »Ich habe in der Goslaer Pfalzkapelle sogar eine Hostie gestohlen und sie mir zwischen die Beine gelegt.« Wieder lächelte sie, diesmal verschämt. »Und vor wenigen Wochen war ich bei einer Heilerin, einer Nonne namens Hildegard. Sie untersuchte mich und fand alles in Ordnung.«


  »Was hat sie Euch empfohlen?«


  Beatrix lachte bitter auf. »Mäßiges Essen und regelmäßigen Beischlaf!«


  Judith, die auf die Empfehlung einer geheimnisvollen Droge gewartet hatte, schwieg verblüfft.


  Beatrix schien jetzt alle Hemmungen zu vergessen. »Ja. Ein sehr weiser Rat, nicht wahr? Wo mein Gemahl mal wieder einen Feldzug führt und mich hier zurücklässt. Doch darf ich ihn nicht begleiten, das wäre zu gefährlich. Dabei wünscht er sich so sehr einen Thronfolger.«


  »War das der einzige Rat dieser Hildegard?«, hakte Judith nach.


  Beatrix warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie schwankte noch immer zwischen Misstrauen und Mitteilungsbedürfnis. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Nein. Sie sagte, es käme vor, dass die Fruchtbarkeit der Männer nachließe, vor allem, wenn sie nicht regelmäßig bei einer Frau lägen … Sie könne wohl mit einem Kraut nachhelfen und erbot sich, mir dieses Kraut bringen zu lassen.« Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Habt Ihr abgelehnt?«


  »Natürlich. Weder kann ich diesen Verdacht dem Kaiser gegenüber aussprechen, noch kann ich ihm heimlich etwas in den Wein geben.«


  Judith musste ihr zustimmen. Mitleid rührte sich in ihr.


  »Und du kannst auch nichts für mich tun.« Beatrix griff wieder nach ihrer Stickerei.


  »Da Silas mein Lehrer war, würde ich Euch die gleichen Kräuter anbieten, die er Euch gab.«


  »Schade. So werde ich wohl enden wie diese Adela, geschieden und verstoßen.« Sie schniefte laut und stach wütend auf das Stück Stoff in ihrer Hand ein. In ihren Augen lag ein trotziger Ausdruck, der zu sagen schien: Mit mir nicht!


  Langsam begriff Judith, dass Beatrix längst einen Ausweg im Hinterkopf plante, den sie ihr nicht auf die Nase binden würde und der Isabella nur ein triumphierendes Grinsen entlockt hätte.


  »Ich sollte jetzt wirklich Euren Tee bereiten, bevor Ihr ernsthaft krank werdet.« Sie sprang auf und griff nach dem Korb.


  Sie war schon an der Tür, als Beatrix rief: »Judith?«


  »Ja?«


  »Zu niemandem ein Wort davon!«


  


  Ende Juni 1158, im vierten Jahr seines Kaisertums, hatte Friedrich auf dem Lechfeld von Augsburg etwa zehntausend Ritter mit ihrem Gefolge versammelt. Nun galt es, schnellstmöglich aufzubrechen, denn die Versorgung eines solchen Heeres überforderte die Augsburger und die Bauern der umliegenden Dörfer bei weitem. Der Kaiser selbst zog mit dem König von Böhmen, einigen engen Getreuen und den Bischöfen über den Brennerpass und traf nach einer Woche bereits in Verona ein. Die fränkischen und schwäbischen Truppenteile zogen über Chiavenna zum Comer See, Herzog Jasomirgott von Österreich marschierte gemeinsam mit sechshundert ungarischen Bogenschützen durch die Marken Friaul und Verona zur Poebene. Ein vierter Heereszug mit den Lothringern unter Herzog Berthold von Zähringen benutzte den St.-Bernhard-Pass.


  Der Teil des Heeres, den der Kaiser selbst anführte, zog von Verona aus am Südufer des Gardasees entlang in Richtung Mailand. Die erste Stadt, die es wagte, Friedrich die Gefolgschaft zu versagen, war Brescia. Doch gegen das gewaltige Heer, das frisch und voller Tatendrang aus den Bergen kam, hatten ihre Bewohner keine Chance. Beinahe im Vorbeimarsch wurde die Stadt genommen. Sie mussten Geiseln geben, eine Mannschaft gegen Mailand stellen, die Stadt wurde zudem geplündert und anschließend dem Erdboden gleichgemacht.


  Erschrocken über die Wut der kaiserlichen Truppen, ersuchte die Mailänder Bürgerschaft mit einer Delegation um Frieden. Doch Friedrichs unverschämte Forderungen ließen ihre Angst in Hass und Kampfeswillen umschlagen. Die Bürger beschlossen, es auf eine Belagerung ankommen zu lassen.


  So richtete sich das gewaltige Heer in der Ebene rund um Mailand auf einen längeren Aufenthalt ein. Während der Kaiser mit den umliegenden Städten verhandelte, musste das Vielvölkerheer verpflegt und unterhalten werden. Die überwiegende Zahl der Söldner war darauf aus, Beute zu machen. Doch nun hieß es, in den Feldlagern der Poebene unter der heißen italienischen Sonne zu warten. Friedrich erließ an Ort und Stelle ein Kriegsgesetz, das drakonische Strafen für diejenigen vorsah, denen die Langeweile zu Kopfe stieg. So sollte demjenigen die Hand abgehackt werden, der ein Mitglied des eigenen Heeres verletzte. Wer mit einer Frau erwischt wurde, verlor seine Rüstung – die meist ein Vermögen wert war –, er wurde exkommuniziert, und der unglücklichen Frau wurde die Nase abgeschnitten. Ebenfalls unter strenger Bestrafung standen Überfälle auf Kaufleute.


  Vor seinen Soldaten hielt Friedrich eine flammende Rede, die ihre Moral stärken und den Hass auf die Mailänder schüren sollte. »Mailand ist es, was euch vom heimischen Herd aufgescheucht, das euch aus den liebevollen Umarmungen eurer Kinder und Gattinnen gerissen hat, das durch seine Unehrerbietigkeit und Unbesonnenheit all diese Mühe über eure Häupter gebracht hat … Wir tun nicht Unrecht, sondern wehren es ab. Und da ein Krieg gerecht ist, der auf Befehl einer höheren Gewalt geführt wird, wohlan!«


  So war die Stadt Anfang August von den Heeren umschlossen. Weinberge, Ölhaine und Felder wurden vernichtet, die Lebensgrundlage der größten Stadt Oberitaliens systematisch zerstört. Die Bürger der Städte Cremona und Pavia, die jahrzehntelang von den Mailändern unterdrückt worden waren, schlossen sich dem kaiserlichen Heer an und wüteten mit großer Grausamkeit gegen ihre Landsleute.


  Bereits Anfang September ergab sich Mailand dem Kaiser und unterschrieb einen Friedensvertrag, bei dem die Stadt und ihre Bürger vergleichsweise glimpflich davonkamen. Sie mussten zwar ein Strafgeld in Höhe von neuntausend Mark in Gold oder Silber zahlen und sich zum Bau einer Kaiserpfalz verpflichten, wofür dreihundert Geiseln gestellt wurden, und die Stadt verlor Münze, Zoll und Wegerechte an den Kaiser, doch wurde sie – im Gegensatz zu Brescia – weder zerstört noch geplündert.


  Nach diesem triumphalen Sieg bewilligte der Kaiser beinahe der Hälfte seines Heeres die Heimkehr in den Norden.


  Im November lud Friedrich zu einem Reichstag auf die Ronkalischen Felder, wo er mit den höchsten Kirchenfürsten des Reichs, den Oberhäuptern der lombardischen Städte und einer Vielzahl italienischer Juristen den Ronkalischen Friedensvertrag ausarbeitete, der dem deutsch-römischen Kaiserreich die Ergebenheit der Städte zusichern sollte.


  Die mächtige Seestadt Genua weigerte sich als Erste, diese Gesetze zu unterzeichnen. Also setzte der Kaiser sein Heer erneut in Marsch. Da Genua hervorragend befestigt und das Heer nur noch halb so stark war, verzichtete Friedrich auf eine Belagerung. Die Genueser zahlten eintausendzweihundert Pfund Silber und blieben im Besitz ihrer Rechte, ebenso wie Venedig, das sich nicht der kaiserlichen Oberhoheit unterwarf. Somit waren bereits zwei Breschen in die kaiserliche Reichspolitik geschlagen.


  


  


  Burg Lare, an Christi Himmelfahrt anno 1159


  


  »Endlich ist es mir gelungen, die Königin von ihrer Blasenentzündung zu heilen. Die Ärmste litt sehr darunter. Alle Stunde musste sie Wasser lassen, was zudem sehr schmerzhaft war. Ihr Urin war trübe und teilweise blutig. Zunächst versuchte ich warme Zwiebelauflagen, vergeblich. Dann ließ ich ihr Sitzbäder im warmen Wasser bereiten, mit aufsteigender Temperatur. Gegen die anschließenden kalten Umschläge hat sie sich zunächst gewehrt, doch als ich sie überzeugt hatte, kam tatsächlich der Erfolg. Seelisch ist sie auch arm dran, sie ist dünn wie ein Reh im Frühjahr, und die Haare fallen ihr aus. Gleichwohl hat ihr Gemahl in Italien noch jede Menge Arbeit, so bald wird er nicht zurückkehren. Laufend erreichen uns neue Nachrichten über die Widerspenstigkeit der lombardischen Städte. Der Kaiser hat erneut die Reichsacht über Mailand verhängen lassen.


  Isabella ist wieder mal sehr launisch, weil ich mich viel um Beatrix kümmern musste. Sie meint, ich könne das getrost dem Bischof überlassen. Sie selbst hat große Sorgen mit ihrer trächtigen Stute, die immer noch fiebert. Wahrscheinlich verliert sie ihr Fohlen. Ich habe ihr empfohlen, Weidenzweige zu füttern. Das machen die Hirten auch, wenn sie kranke Tiere in der Herde haben. Ich weiß nicht, ob sie es probiert hat.


  Gestern habe ich Swen einen Zahn gezogen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es kann. Ich hätte sonst den Schmied bitten müssen, mir zur Hand zu gehen, er hat mehr Kraft und macht das gewöhnlich bei den Pferden. Die Entzündung hatte die Wurzel schon zerstört, daher ging es leicht. Jetzt habe ich ihm Kamillenspülungen verordnet. Bisher scheint es Erfolg zu haben. Der arme Swen war so glücklich über seine Heilung, dass er mir einen dicken Strauß Maiglöckchen brachte. Er hat mich ganz blöde angesehen, als ich ihm befahl, sich gleich die Hände zu waschen. Das gefährliche Kraut steht hier vor mir auf dem Tisch und duftet wirklich gut, aber ich sehe mich die Blüten bereits trocknen und Niespulver daraus reiben.«


  Gepolter auf der Zugbrücke kündigte einen Reiter an. Vorsichtig legte Judith die Feder beiseite und trat ans Fenster der Kemenate. Ein Fremder mit dem kaiserlichen Wappen auf dem Umhang trieb sein erschöpftes Pferd auf den Palas zu. Er trug einen Botenstab und die typische Lederhülse am Gürtel.


  »Schon wieder ein Bote«, murmelte sie und eilte zur Tür. »Das halbe Heer des Kaisers muss unterwegs sein, um Nachrichten zu verteilen.«


  Sie befahl einer Magd, den Mann mit Wasser, Brot und kaltem Fleisch vom Vortag zu versorgen, während sie einer anderen Dienerin seinen Mantel zur Reinigung in die Hand drückte.


  Der Mann ließ sich schwerfällig auf die Bank fallen und musterte müde seine Umgebung. Die kaiserlichen Kuriere waren besonders gute Reiter, denen auf ihren tagelangen Ritten körperlich alles abverlangt wurde. Während die Pferde unterwegs gewechselt wurden, musste der Bote, falls er eine geheime Meldung in seinem Kopf trug, ohne Schlaf und Rast selbst weiterreiten.


  »Bringt Ihr gute Nachricht?«, fragte sie, weil sie ihre Neugier nicht zügeln konnte.


  »Darf ich zunächst erfahren, wer Ihr seid?«, entgegnete der Kurier höflich, aber bestimmt. Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt, die tiefen Falten um seine Augen leuchteten hell, was ihm ein abenteuerliches Aussehen verlieh. Gelblicher Staub lag auf seiner Stirn und zwischen den Bartstoppeln.


  »Ich bin Judith, die Tochter des Grafen von Lare.«


  Der Kurier neigte bedauernd den Kopf. »Meine Botschaft ist direkt vom Kaiser und an die Königin Beatrix gerichtet.«


  »Ich werde sie holen«, erbot sie sich. Während die Magd mit einem Korb voller Essen aus der Küche kam, lief sie nach oben.


  Beatrix hatte geschlafen, sie war noch immer nicht vollständig gesund. Eine Dienerin flocht ihr das struppige Haar zu einem Zopf und legte ihr ein Paar Ohrringe an. »Eine Nachricht vom Kaiser, sagst du?«


  »Ja, für Euch.«


  Ungeduldig schob Beatrix die ordnenden Hände beiseite, schnürte ihr Gebände selbst fest und eilte die Treppe hinunter. Judith folgte ihr. Der Kurier setzte den Krug hastig ab, aus dem er gerade trank, und sprang auf, um sich tief zu verneigen.


  »Was bringst du?«


  Er zog eine Pergamentrolle aus der Lederhülse. Doch nicht so geheim, dachte Judith, sonst hätte Friedrich die Nachricht nicht aufschreiben lassen. Beatrix zerbrach das kaiserliche Siegel, nachdem sie es flüchtig geprüft hatte. Mit fliegenden Händen entrollte sie das Schriftstück und überflog die Zeilen. Eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht, die sie gleich gesünder aussehen ließ.


  Schließlich hob sie den Kopf und strahlte Judith an. »Endlich! Die Warterei hat ein Ende! Ich reite nach Italien!«


  »Aber warum?«


  Beatrix reichte ihr das Pergament. »Lies selbst!«


  »Friedrich, durch die Gnade Gottes Kaiser der Römer und allzeit Augustus, an seine vielgeliebte Frau Beatrix, Königin der Römer, mit Gruß und dem Ausdruck zärtlicher Liebe …«


  Ungeduldig überflog sie die langwierige Eingangsfloskel und die Fragen nach Beatrix’ Gesundheit. Als der Kaiser sich über die widerspenstigen Städte zu beklagen begann, wurde es interessant.


  »… dass ich jetzt den Beschluss fasste, sie endgültig zu belagern und niederzuzwingen. Auch die Einwohner Cremonas bitten mich inständig, die Festungswerke Cremas zu zerstören. Sie bieten mir 15 000 Mark Silber, auf die ich schwerlich verzichten kann, füllt die Summe doch meinen stark angegriffenen Kriegsschatz wieder auf. Fürderhin benötige ich dringend Truppen, so dass ich nun auf Deine Soldaten aus Burgund zurückgreifen muss. Da ich weiß, wie sehr sie Eure Hoheit lieben und verehren, bitte ich Dich, sie mir umgehend zu schicken.«


  Es folgten ausführliche Beteuerungen seiner Liebe und der Wunsch, sie möge wieder bei bester Gesundheit sein.


  Strahlend blickte Beatrix zu ihr auf. »Na, was sagst du?«


  »Hier steht nirgends, dass Ihr die Truppen begleiten sollt.«


  »Papperlapapp! Natürlich werde ich selbst reisen!« Sie stand auf. »Und zwar so bald wie möglich. Es gibt jede Menge vorzubereiten.« Sie wandte sich an den Kurier. »Wann kannst du zurückreiten?«


  »Morgen, Hoheit.«


  »Sehr gut. Ich werde sofort einen Brief an den Kaiser aufsetzen. Und einen an den Herzog von Burgund. Wir brauchen einen weiteren schnellen Boten.«


  Der Mann verneigte sich.


  »Lass dir vom Vogt ein Quartier anweisen. Morgen früh erwarte ich dich bei Sonnenaufgang.«


  Judith hielt noch immer das Pergament in der Hand. Beatrix’ Geschäftigkeit überrollte sie. »Hoheit, Eure Gesundheit ist nach wie vor angegriffen. Wollt Ihr wirklich diese beschwerliche Fahrt auf Euch nehmen?«


  Beatrix zog die Augenbrauen hoch. »Aber Judith, begreifst du denn nicht? Diese Reise ist die beste Arznei für mich. Wie lange warte ich darauf, den Kaiser wiederzusehen?« Ihre Miene wurde nachdenklich, dann fiel ihr etwas ein. »Wenn du dir Sorgen um mein Wohlergehen machst, warum kommst du nicht mit? Von einer Heilerin begleitet zu werden würde mir gefallen.«


  Judith verschlug es die Sprache. Sie sollte nach Italien reisen? Der anfängliche Schrecken wich einem gewaltigen Glücksgefühl. Welch ein Abenteuer! Und sie würde Silas wiedersehen. »Gern!« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Na dann, worauf warten wir?« Beatrix klatschte in die Hände.


  


  Zwei Tage vergingen mit den Vorbereitungen. Ein Dutzend Ritter sollte sie begleiten, weiterhin zwei Diener und zwei Stallburschen, die sich um die Pferde kümmerten. Packpferde trugen das Gepäck sowie Schilde, Bögen und Lanzen der Ritter. Die Königin verzichtete trotz Margots heftigen Protesten auf ein Gefährt und ein größeres Gefolge, da sie schnell reisen wollte. Schon ein einziger Wagen hätte den Trupp unbeweglicher werden lassen. Ein Kurier war mit einem offiziellen Schreiben in der Satteltasche nach Burgund aufgebrochen. Herzog Berthold wurde darin aufgefordert, das burgundische Heer aufzubieten und nach St. Gallen am Bodensee zu bringen, wo Beatrix warten würde, um gemeinsam mit ihm über die Alpen zu ziehen.


  Ludwig war bitter enttäuscht, dass er zu Hause bleiben sollte.


  »Du musst als ältester Sohn den Grafen vertreten«, tröstete Judith, »hast du das vergessen?« Als er sie zweifelnd ansah, fügte sie hinzu: »Vogt Eckardt ist alt, Ludwig. Unterstütze ihn, so gut du kannst. Ich werde Vater berichten, dass seine Grafschaft in guten Händen ist.«


  Gerlind würde sich um Beringar kümmern. Der Junge hing ihr sowieso am Rockzipfel, seitdem Katharina gestorben war. Er war der Einzige, der zu dieser frühen Morgenstunde der Abreise der Königin unbekümmert entgegensah.


  Isabella gab sich gelassen, doch Judith nahm ihr die Gleichgültigkeit nicht ab. »Lass dir die Zeit ohne uns nicht zu lang werden, hörst du?«


  »Ich hab genug zu tun. Jetzt, wo es meiner Stute bessergeht, freue ich mich auf das Fohlen. Vielleicht besuche ich auch meine Mutter, das habe ich schon lange vor.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Pass gut auf unsere Hoheit auf«, flüsterte sie und grinste vielsagend, während sie Bischof Konrad musterte, der als Truppführer an der Spitze der Soldaten reiten würde.


  Judith verdrehte die Augen und stieg in den Sattel.


  


  Die ersten Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Sie übernachteten in Klöstern und auf den am Wege liegenden Reichsburgen, manchmal auch in den Wirtshäusern direkt an der Straße. Die beiden Frauen schliefen dann in einfachen Gästezimmern, der Bischof mit den Rittern im Schankraum und die Knechte bei den Pferden. Vom dritten Tag der Reise an plagte sie ein kühler Regen, der trotz der gewachsten Umhänge bis auf die Haut drang. Am Tag darauf klagte Beatrix erneut über Blasenbeschwerden. Von der Wirtin einer Schenke erbat Judith Zwiebeln, aus denen sie einen Brei stampfte, den sie erwärmte und der jammernden Königin auf den Bauch packte.


  Am fünften Tag klarte der Himmel auf, und am späten Nachmittag erreichten sie Würzburg. Judith starrte von ihrem Pferd entsetzt hinunter auf den Schmutz zwischen den schmalen Hütten am Rande der Stadt und fragte sich, wie Menschen in diesem Gestank Tag für Tag leben konnten. Erst in der Nähe des Marktes wurden die Häuser größer und die Gossen sauberer. Hier wohnten Kaufleute und reiche Handwerker. Sie bezogen Quartier im Haus des Bürgermeisters, und Beatrix stimmte widerwillig zu, einen Tag Pause einzulegen. Judith war froh darüber, denn noch nie hatte sie so lange im Sattel gesessen, und ihre Wundsalbe, die auch die Königin benutzen musste, ging zur Neige. Die Frauen liefen durch die engen Gassen der Stadt und genossen das Gefühl, zu Fuß zu gehen. Nachdem sie beim Bader Salbe gekauft hatten, zeigte ihr Beatrix den St. Kiliansdom, in dem sie – beinahe auf den Tag genau – drei Jahre zuvor mit dem Kaiser vermählt worden war. Staunend stand sie am Eingang und sah das endlos lang erscheinende Kirchenschiff mit gleichmäßig geschwungenen Stützbögen an beiden Seiten, hinter denen jeweils ein weiterer großer Raum zu erahnen war. Langsam und ehrfürchtig schritt sie in Richtung Altar und blieb schließlich zwischen den ersten beiden Pfeilern an der Vierung stehen, die in den Himmel zu wachsen schienen. Hier drin könnten Palas, Kapelle und der Bergfried von Lare gleichzeitig Platz finden, dachte sie.


  »… als der Bischof uns an den Altar winkte, wollte ich aufstehen. Es ging nicht, und ich dachte, es hält mich jemand fest. Doch der Schleier hatte sich an einem Holzsplitter am Stuhl verhakt. Meine Zofe musste ihn erst lösen, und Friedrich …«, schnatterte Beatrix neben ihr.


  Judith fragte sich, ob die neue Klosterkirche in Mönkelare auch so groß werden würde. Immerhin hatte Konrad davon gesprochen, dass sich die baufällige Kapelle auf Lare neben der Basilika wie David neben Goliath ausmachen würde. Sie legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die eleganten Bögen, die sich über den beiden Pfeilern in schwindelnder Höhe an der Decke der Kirche trafen. Eine tiefe Ehrfurcht erfasste sie, und sie schlug unwillkürlich ein Kreuz.


  Beatrix schaute sie argwöhnisch an. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Natürlich. Blieb der Schleier wenigstens ganz?«


  »Pass auf, ich zeig dir was!« Ausgelassen wie eine Achtjährige lüpfte Beatrix ihren Mantel und lief zur Mitte der Vierung. »Bleib genau dort stehen. Rühr dich nicht vom Fleck!« Damit sprang sie nach rechts in das Querschiff und war verschwunden.


  Judith schüttelte den Kopf, gehorchte jedoch und bewunderte in aller Ruhe den prächtigen Altar. Der Chorraum erstrahlte im frühen Sonnenlicht, das weich und schillernd wie Seide durch die hohen Fenster einfiel.


  »Judith!«


  Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Beatrix’ Stimme klang laut und deutlich durch das Kirchenschiff, doch sie war nirgends zu sehen. »Judith! Hörst du mich, Judith? Juuudith!«


  Sie drehte sich im Kreis. Wie eine lange Stoffbahn beim Tuchhändler wickelten sich die Laute um ihren Kopf. Sie kamen aus allen Richtungen, die Wände, selbst die Pfeiler schienen die Stimme der Königin zu imitieren. Verwirrt blieb sie stehen. »Beatrix, wo seid Ihr?«


  Ein Kichern tönte von der Stelle der Vierung, wo sie die Königin zuletzt gesehen hatte. Aus dem Chorraum hörte sie außerdem das Knarren einer Holztür, dann schnelle, feste Schritte auf Stein.


  »Na, was sagst du?«, fragte Beatrix, die aus dem Querschiff trat.


  »Was war das?«


  »Das Wunder des Herrn!«, antwortete Beatrix ernst. »In jeder großen Kirche funktioniert es. Der Herr verstärkt die Töne, damit alle Menschen den Priester verstehen und das Wort Gottes hören können.«


  Die festen Schritte kamen näher. »Was fällt euch ein, ihr erbärmlichen Weibsbilder?«, fiel plötzlich eine wütende Stimme über sie her. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als die Stille eines Gotteshauses zu stören? Schert euch an euer Gewerk, geht nach Hause!« Ein kahlköpfiger Priester im Ordensgewand eilte auf sie zu. Er glich einer Krähe, die ein Stück Aas am Wegesrand gefunden hat.


  Judith trat ihm zögernd entgegen. »Hochwürden, Ihr scheint nicht zu wissen …«


  »Lass!«, fiel ihr Beatrix ins Wort. »Es tut uns leid, Hochwürden. Wir gehen sofort.« Sie packte Judith energisch am Arm und zog sie durch das Langschiff. Hinter ihnen schimpfte der Priester unablässig weiter. Seine Stimme sprang von Säule zu Säule und hackte selbst am Portal noch auf sie ein. Erleichtert hörte Judith die schwere Holztür hinter sich ins Schloss fallen.


  »Es tut gut, mal keine Königin zu sein, sondern einfach nur ein erbärmliches Weibsbild!«, sagte Beatrix kichernd. »Und nun lass uns nach Hause gehen, unser Gewerk wartet!«


  Jetzt musste auch Judith lachen.


  Nach drei ermüdend langen Tagesritten erreichten sie die Pilgerstadt Esslingen, wo sie wiederum einen Tag Ruhe hatten. Die letzte Teilstrecke ließ Konrad aus Rücksicht auf die kränkelnde Königin etwas gemächlicher reiten. So kamen sie nach einer weiteren Woche am Bodensee an. In der Abtei St. Gallen wurden sie von den Benediktinermönchen aufgenommen. Im Stillen hoffte Judith, die Ritter aus Burgund würden sich Zeit lassen. So hätte Beatrix genug Muße, sich mit warmen Sitzbädern endlich auszukurieren. Der Kräutergarten der Mönche bot ein wahres Refugium an seltenen Pflanzen und Arzneien. Begierig nahm sie alles auf, was ihr Bruder Gisbert, der Klostergärtner und Heiler, zeigte und erklärte. Abends saß sie lange beim Schein einer Kerze in der einfachen Zelle des Klosterhospizes und notierte ihre erworbenen Kenntnisse. In Gedanken diskutierte sie bereits mit Silas über neue Anwendungsmöglichkeiten und Rezepturen.


  »… Die Mönche verwenden ebenfalls Mohnsaft, allerdings vermischen sie ihn mit Hopfen, welcher zu einem ruhigen Schlaf verhilft und nicht so gefährlich ist. Im Klostergarten wächst der gelbe Enzian, den mir Bruder Gisbert gegen Magenbeschwerden empfiehlt. Ich muss sehen, welchen zu ernten, wenn wir durch die Berge reisen …«


  Beatrix beschwerte sich nicht über ihren Arbeitseifer. Sie kam erst mit Einbruch der Dunkelheit mit rosigen Wangen und leuchtenden Augen ins Hospiz zurück und berichtete weitschweifig von der schönen Landschaft um St. Gallen, die sie in Begleitung des Bischofs zu Pferd oder zu Fuß erkundet hatte. Sie erholte sich erstaunlich schnell in der milden Luft der Voralpen.


  »Das ist die Vorfreude, Judith. Nur noch wenige Tage, dann sind wir beim Kaiser!« Sie strahlte erwartungsvoll.


  Nach fünf Tagen meldete ein Vorreiter das burgundische Heer, das einige Stunden später seine Zelte vor St. Gallen aufschlug. Während Konrad und Beatrix darüber stritten, ob sie hinunterreiten und die Truppe begrüßen sollten, klopfte der Herzog von Burgund bereits an das Klostertor. Beatrix empfing ihn im Refektorium. Judith staunte über die warmherzige Verehrung, mit der der junge Ritter seine Königin begrüßte. Er sank vor ihr auf die Knie und senkte den Kopf.


  Erst als sie ihn an der Schulter berührte, erhob er sich. »Durchlaucht, meine Ritter und ich, wir stehen Euch zu Diensten!« Der Herzog war groß und blond, unter dem staubigen Kettenhemd ahnte Judith einen muskulösen Körper. Auch ihr schenkte er einen offenen und freundlichen Blick.


  Beatrix nickte ihm zu. »Ich bin Euch sehr zu Dank verpflichtet, mein lieber Vetter. Wann können wir abreisen?«


  »Morgen würde ich den Männern gern einen Tag Ruhe gönnen. Wir sind ohne Pause hierher unterwegs gewesen. Einige Pferde haben lockere Eisen, der Proviant muss erneuert werden.«


  »Gut, also übermorgen?« Ihr Lächeln ließ nur eine Antwort zu.


  »Wenn es Euer Wunsch ist. Ich habe mir erlaubt, einen Reisewagen für Euch und Eure Begleiterinnen mitzubringen. Er dürfte inzwischen im Klosterhof stehen. Ihr könnt morgen Euer Gepäck verladen lassen.«


  Beatrix reichte ihm ihre Hand. »Ihr seid sehr umsichtig, Vetter.«


  Bischof Konrad hatte während der Audienz stillschweigend am Fenster des Refektoriums gestanden. Judith sah, wie seine Miene sich verdunkelte, doch sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Zu überraschend war die Nachricht, dass die Reise über die Alpen in einem Wagen weitergehen sollte. Endlich keine wundgerittenen Oberschenkel mehr. Fast hätte sie laut gelacht vor Erleichterung. Für sie und die Königin bedeutete das warme Füße und trockene Kleider, gerade in der kalten Luft der Berge ein unschätzbarer Umstand.


  Beatrix’ Freude war nicht so überschwänglich. »Wir werden viel langsamer vorankommen!«, maulte sie, nachdem der Herzog sich verabschiedet hatte.


  »Ihr müsst an Eure Gesundheit denken. Wie wollt Ihr dem Kaiser mit einer Blasenentzündung Freude bereiten?«, entgegnete Judith schlau.


  Beatrix nickte widerwillig. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Torturen des Rittes hierher. »Du hast natürlich recht. Außerdem müssen wir in Italien beim Tross bleiben, und der ist sowieso langsam.«


  Wie langsam so ein Heerzug mit begleitenden Versorgungswagen, schwer beladenen Packpferden und Maultieren wirklich vorankam, sollten sie bald erfahren. Von St. Gallen aus ging die Reise weiter in Richtung Rheintal. Judith fieberte den Bergen entgegen, die mit ihren schroffen Gipfeln unter weißen Hauben scheinbar unüberwindlich vor ihnen lagen. Sie fragte sich, wie sie in ihrem rumpelnden Gefährt über diese himmelhohen Felswände hinwegkommen sollten. Stunde um Stunde verging, in denen sie mit Beatrix auf Fellen und Decken unbarmherzig hin und her geschüttelt wurde, und doch schienen die grauweißen Kolosse nicht näher zu kommen.


  Einige Tage ging ihre Reise durch das breite Rheintal. Fast unmerklich stieg der Weg an, Fluss und Tal wurden allmählich von den Bergen eingeschlossen. Plötzlich hockten die felsigen Riesen nicht nur vor dem Heereszug, sondern auch neben ihm und selbst dahinter. Am sechsten Tag gabelte sich das Tal. Der Tross wandte sich nach Süden und folgte dem Rhein weiter flussaufwärts. Sie übernachteten in einer großen Siedlung namens Curia. Von hier aus führten Passstraßen in verschiedene Richtungen hinauf in die Berge. Etliche Herbergen bewirteten die vielen Händler auf der Durchreise. Vor dem Ort gab es genug Platz für die Zelte der Ritter.


  Abends in der Herberge hörten sie die unterschiedlichsten Sprachen. Die einheimischen Wirtsleute sprachen Rätisch, einige Kaufleute aus dem Süden Italienisch, ab und zu klangen zu Beatrix’ Freude auch französische Brocken dazwischen. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass die junge Frau mit dem großen Ritter an ihrer Seite die deutsche Königin war. Judith bemerkte, dass die Italiener die burgundischen Soldaten der Leibwache mit gehässigen Blicken musterten, und es waren ganz sicher keine freundlichen Gespräche, die sie führten, solange sie die Köpfe über ihrem Tisch zusammensteckten.


  Konrad ließ die Männer während des Essens nicht aus den Augen. »Mailänder Kaufleute«, mutmaßte er. »Sie sind verbittert wegen der Reichsacht, die über ihrer Stadt hängt.«


  »Warum ergeben sie sich nicht einfach?«, fragte Beatrix hochmütig und warf einen provozierenden Blick hinüber zu den Mailändern. Einer von ihnen, ein junger dunkelhaariger Mann mit feinen Gesichtszügen, erwiderte ihn frech und respektlos.


  Konrads Hand fuhr an sein Schwert. »Bastard!«, zischte er.


  Der Italiener grinste unverschämt und sagte halblaut: »Figlio de puttana!«, woraufhin die anderen Kaufleute besorgt auf ihren Tischgenossen einredeten und mit dem protestierenden jungen Mann eilig die Schenke verließen.


  Am nächsten Morgen wandte der Heerzug sich zunächst in Richtung Westen. Judith sah beruhigt, dass es weiter entlang des breiten Flusstals ging, während die Kaufmannszüge zum Teil die schmalen und steilen Wege in die Berge nahmen. Sie ahnte nicht, dass es für sie nur ein Aufschub sein sollte. Inzwischen hatte sie den Reisewagen längst satt. Immer wieder ließ sie zwischendurch ihre Stute satteln und ritt einige Meilen nebenher. Das Schaukeln des starren Gefährts verursachte ihr Übelkeit, und sie musste zu den Enzianvorräten greifen, die Bruder Gisbert ihr mitgegeben hatte. Bisher hatte sie selbst noch keinen Enzian gesehen, denn sie durfte sich nicht zu weit vom Tross entfernen. Mehrmals hatten Konrad und Herzog Berthold ihnen eingeschärft, vorsichtig zu sein.


  »Die Italiener betrachten uns nicht als Landsleute, für sie sind wir Eindringlinge. Eine deutsche Geisel von vornehmer Herkunft wäre ihnen sicher höchst willkommen, um ihre verräterischen Interessen durchzusetzen«, erklärte Berthold am Morgen ihres Aufbruchs in Curia, bevor er sich an die Spitze des Zugs setzte.


  Die Ritter der Vorhut wurden jeden Tag ausgewechselt. Sie mussten besonders wachsam sein. In strenger Ordnung folgten ihnen ein Teil der Leibwache der Königin und deren Reisewagen, der meist vom Herzog und seinen besten Offizieren begleitet wurde. Hinter ihnen rumpelte ein Gepäckwagen, der auch Proviant und Wein für die Königin enthielt. Es folgte der Rest der Leibwache, dann die Wechselpferde, die burgundischen Ritter und schließlich der Tross mit Köchen und Pferdeknechten, den Nahrungsvorräten, Ersatzwaffen, den Zelten, Werkzeugen und Ersatzrädern für die Wagen. Wenn Judith hinten aus ihrem schaukelnden Gefährt schaute, sah sie bis zur nächsten Wegbiegung eine Schlange aus Karren, Pferden und Soldaten, die nicht zu enden schien.


  Sie waren an diesem Morgen noch nicht weit gekommen, da gabelte sich das Tal erneut. Am Zusammenfluss zweier Rheinarme gab es eine kurze Rast.


  »Judith, schau nur, das Wasser hat verschiedene Farben!«, rief Beatrix.


  Judith kletterte aus dem Wagen und ging zum Ufer. Der Flussarm, der aus den südlichen Bergen kam, führte helles, silbriges Wasser, der andere Teil strömte in düsterem Dunkelgrau vorbei. In der Mitte des Flusses gab es eine gerade Trennungslinie, als könnten die beiden Wasser nicht zusammenkommen.


  »Wir müssen nach Süden«, vermutete sie.


  »Ich fürchte, ja«, seufzte Beatrix und warf einen wehmütigen Blick zurück in das breite Tal des Rheins. »Irgendwann müssen wir über die Berge hinweg. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Die Stallknechte führten zusätzliche Gespanne zu den Wagen, denn der Weg wurde nicht nur schmaler, sondern auch steiler. Doch die Tiere waren kräftig und gut genährt, so dass der Zug zehn Meilen am Tag schaffen konnte.


  Auch Beatrix hatte sich ihr Pferd satteln lassen. Das Reisen auf vier Rädern war auf diesen Wegen beinahe unmöglich. Die alte Pflasterung stammte noch von den Römern und war teilweise von Wurzeln aufgeworfen oder von Schlammlawinen vergraben worden. Da der Weg gut genutzt wurde, hatten sich stellenweise tiefe Gleise eingefahren, die es immerhin ausschlossen, dass ein Gefährt ausscherte und einen der steilen Abhänge hinabstürzte. Die Berge rückten Stunde um Stunde bedrohlich näher. Judith fragte sich bald, ob sie nicht irgendwann zwischen ihnen steckenbleiben würden. Der muntere Gebirgsfluss sprang mal an die linke, mal an die rechte Seite des Tals, das immer mehr die Gestalt einer Schlucht annahm. So mussten sie jedes Mal eine Brücke überqueren, um den schmalen Streifen Weg zu nutzen, den der Fluss übrig ließ. Trotz des sonnigen Wetters war es kühl und feucht zwischen den kahlen Felsen, auf denen lediglich dürre Fichten wuchsen. Mehrere Male fiel der Fluss einige Meter tief. Wilde Wasserfälle füllten dann die Schlucht mit Sprühregen und ließen die Kleidung klamm werden. Judith sorgte sich um Beatrix, der die Nässe jedoch nichts auszumachen schien. Immerhin fand sie hier den ersten gelben Enzian und pflückte eine Handvoll Exemplare, die sie unter der Wagenplane zum Trocknen aufhängte.


  Am neunten Tag mussten sie den Seitenarm des Rheins verlassen. Hatte sie bisher geglaubt, mehr könne Tieren und Wagen nicht zugemutet werden, wurde sie eines Besseren belehrt. In engen Serpentinen ging es steil an der Flanke eines Bergmassivs hinauf. Auch hier gab der Bach den Weg vor, ein kleiner reißender Wasserlauf mit eiskaltem Wasser, der mal dicht neben der Straße hersprudelte und dann wieder von grob gezimmerten Brücken überquert wurde.


  Von nun an mussten sie oft absitzen, um den Pferden den Aufstieg zu erleichtern. Die Stallknechte und Ritter halfen den Gespannen, indem sie die Wagen schoben. Ab und zu stockte der Zug, wenn die Vorhut Gerölllawinen beseitigen musste. Dann sprangen die Knechte hinter die Packwagen, um die Räder mit schweren Steinen zu blockieren, damit die Gespannpferde sich erholen konnten. Diese unfreiwilligen Pausen zerrten an den Nerven, und die Gereiztheit der Männer ging schließlich auf die Tiere über. Der Herzog und auch Konrad ritten am Zug entlang, schlichteten Meinungsverschiedenheiten und sprachen den Männern Mut zu.


  Beatrix dagegen genoss die Reise, als gäbe es keine Probleme. »Sieh nur, diese Gipfel, wie majestätisch sie dort in der Abendsonne liegen. Ich fühle mich dem Herrgott viel näher, wenn ich sie betrachte.«


  »Bitte führt Euer Pferd nicht so dicht an den Abgrund, Durchlaucht! Mir wird angst und bange.«


  »Judith, sei nicht so ängstlich. Das Tier weiß schon selbst, wie weit es gehen kann!«, sagte Beatrix lachend.


  »Trotzdem solltet Ihr vorsichtig sein, Hoheit!«, mischte sich der Herzog ein, der die letzten Worte gehört hatte und sein erschöpftes Pferd neben ihre Stute lenkte. »Wenn Ihr bitte absitzen würdet, ich möchte Euch etwas zeigen.«


  Neugierig stiegen sie aus dem Sattel. Ein Knecht übernahm die Zügel. Berthold führte die Frauen ein kurzes Stück des Weges zurück zu einem kleinen Vorsprung, den ein größerer Felsblock über dem Berghang bildete. Von ihm aus konnten sie die mehrfach gewundene Schlange des Heerzugs sehen, die langsam und stockend aufwärts kroch. Zwischen der Straße direkt unter ihnen und ihrem Standort wuchsen am steinigen Hang kümmerliche Fichten. Infolge des scharfen Winds waren sie alle in eine Richtung verkrümmt und an den Boden geduckt. Auf sie zeigte der Herzog. »Seht dort, rechts neben dem obersten Bäumchen!«


  Was wollte er? Da waren doch nur Steine? Doch da! Einer der vermeintlichen Steine richtete sich unerwartet auf. Judith unterdrückte einen Ausruf. Plötzlich sah sie, was er meinte. Hinter den Krüppelfichten saß eine Gruppe kleiner Tiere. Graues Fell machte sie zwischen den Felsbrocken beinahe unsichtbar. Sie sahen aus wie dicke Hasen, allerdings fehlten ihnen die langen Ohren. Aufrecht hockten die Jungen um die größeren Tiere herum und kauten an etwas, was sie zwischen den Vorderpfoten hielten. Dabei schauten sie sich immer wieder aufmerksam um. Der Lärm von der Straße unter ihnen schien sie nicht zu stören.


  »Was sind das für Tiere?«, fragte Beatrix.


  »Man nennt sie Murmeltiere«, antwortete der Herzog. »Sie leben nur hier oben in den kargen Bergen.«


  »Eine ganze Familie, wie es scheint.« Judith trat einen Schritt vor. Dabei löste sich ein Stein und polterte den Hang hinab. Schnell wie der Blitz waren die possierlichen Tierchen verschwunden. Von den Soldaten unten auf dem Weg kamen Warnrufe. Einer schrie: »Passt doch auf da oben!«


  Der Herzog fasste Judiths Arm und zog sie sacht zurück. »Seid vorsichtig, die Wegkanten geben leicht nach.«


  Im selben Moment hörten sie einen Schmerzensschrei von unten, der durch Mark und Bein ging. Erschrocken sahen sie hinab. An einem der Gepäckwagen rief jemand um Hilfe.


  »Ich muss hin!« Sie lief zum Wagen, wo sie eine Tasche mit dem Notwendigsten für medizinische Zwecke liegen hatte.


  Der Herzog half ihr auf das Pferd. »Ich begleite Euch!«


  Gegen den Strom der stoisch dahinziehenden Menschen und Tiere zu reiten war nicht einfach. Ihre Stute ging so nah am Abgrund, dass Judith befürchtete, vom Schwindel in die Tiefe gezogen zu werden.


  »Schaut nicht hinab!«, rief Berthold hinter ihr.


  Sie versuchte den Kopf nicht nach rechts zu drehen und betete, dass die Wegkante hielt. Hinter einer scharfen Kurve riss der Zug ab, der Packwagen mit einem aufgeregten Menschenknäuel darum versperrte den Weg. Berthold drängte sein Pferd an ihrem vorbei.


  »Was ist passiert?«, rief er. Die Leute machten Platz.


  »Ein Pferdeknecht, Herr!«


  »Seine Hand …!«


  »Er griff ins Rad, im selben Moment, als es brach.«


  Die Männer standen ratlos und bleich um einen Jungen herum, der gekrümmt am Boden kauerte.


  »Macht Platz!« Sie drängte sich vorbei und kniete nieder. Vorsichtig zog sie dem Knecht die Hand aus dem Schoß. Die Umstehenden stöhnten auf. Sie warf dem Herzog einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Geht an eure Arbeit, Leute. Repariert den Wagen. Bald ist es dunkel.« Er schob die Männer vor sich her. »Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Judith atmete tief durch. Das Wagenrad hatte vier Finger völlig zerquetscht, lediglich der Daumen war unversehrt. Sie wusste sofort, dass sie nichts tun konnte, außer die Gliedmaßen abzutrennen und die Wunde zu versorgen. Sie zog ein schmales Tuch aus ihrer Tasche und band es fest um den Oberarm des Knechts. Bisher war nicht viel Blut geflossen, sicher waren die meisten Adern durch die Quetschung verschlossen worden.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte sie den Jungen. Der blickte sie aus leicht glasigen Augen verständnislos an. Gemeinsam mit Berthold zerrte sie den Verletzten an den Wegrand unter den Felsvorsprung, von dem aus sie eben noch die Murmeltiere beobachtet hatten.


  »Würdet Ihr ihn ablenken?«, murmelte sie und kramte in ihrer Tasche nach einem Messer.


  Er nickte und fragte den Jungen nach seiner Herkunft und seiner Familie.


  Judith hantierte zügig und ohne nachzudenken. Noch stand der Junge unter Schock und würde keine Schmerzen spüren. Sie legte seine Hand auf einen glatten Stein und setzte sich so, dass der Verletzte nichts von dem sehen konnte, was sie tun musste.


  Einen kurzen Moment zögerte sie, während der Herzog hinter ihr immer schneller redete. Dann hörte sie eine vertraute Stimme in ihrem Hinterkopf: »Stellt Euch vor, es ist ein Stück Schweinehaut.« Beherzt fasste sie das Messer und schnitt. Die Fingerknochen waren so stark gesplittert, dass sie keinen ernsthaften Widerstand spürte. Sie legte das Messer beiseite und griff nach Nadel und Faden.


  »Das Nähen wird etwas dauern, versucht ihn ruhig zu halten«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. Sie fand den erstaunten Blick des Herzogs, der die blutigen Reste auf dem Stein vor ihr fixierte.


  »Wo habt Ihr das gelernt?«, ächzte er.


  »Beim Leibarzt des Kaisers.«


  Ein älterer Wagenknecht stand abseits und beobachtete händeringend ihr Tun.


  »Stehst du ihm nahe?«, fragte sie ihn. Der Grauhaarige nickte hastig. »Er ist der Sohn meiner Schwester. Gott steh uns bei!«


  »Dann löse den Herzog ab. Halte den Jungen, bis ich fertig bin.«


  Berthold kam auf die Beine und trat einige Schritte zurück. »Kann ich noch etwas tun?«


  Judith deutete mit einer Kopfbewegung auf die abgetrennten Finger. »Lasst sie vergraben, bevor er sie sieht. Und trefft eine Entscheidung, was mit ihm geschehen soll. Im Tross wird er vorläufig nicht arbeiten können.«


  Nachdem sie die Wunden mit Salbe versorgt und verbunden hatte, ließ sie sich ihr Pferd bringen und ritt wieder nach oben. Der Wagen der Königin stand noch immer an derselben Stelle. Konrad und der Herzog stritten auf dem Felsvorsprung offensichtlich darüber, wie es weitergehen sollte.


  »Es ist Wahnsinn, weiterzufahren! In einer Stunde ist es dunkel.« Berthold deutete nach Osten, wo der Horizont schon in matte Farben getaucht war. »Die Nacht kommt in den Bergen viel schneller.«


  »Wollt Ihr die Königin hier in der Wildnis übernachten lassen? In einer Stunde kann ich mit der Vorhut in der Herberge sein«, fauchte Konrad und fuchtelte wütend mit den Händen.


  »Ich lasse nicht zu, dass das Heer ohne seine Vorhut zurückbleibt. Seht dort drüben den Heuspeicher, dort werden wir die Königin unterbringen. Das ist sicherer, als allein in die Nacht zu reiten.« Berthold blieb kühl und bestimmt.


  Der Bischof schnaubte, sein Gesicht war weiß vor unterdrückter Wut. Geistesabwesend musterte er Judith, die im selben Moment an ihm vorüberritt. Der Herzog wandte sich schulterzuckend ab und half ihr vom Pferd.


  »Wir lassen den verletzten Jungen morgen in ein Kloster bringen, das einen Tagesritt von hier entfernt liegt«, erklärte er, während Konrad den Platz verließ. »Die Mönche werden ihn pflegen, bis er wieder reiten kann.«


  Sie nickte. Das war sicher die beste Lösung.


  Er winkte einem Knecht, der sich um die Stute kümmern sollte, und führte sie in Richtung Scheune. »Ihr habt viel für diesen einfachen Mann getan.«


  Sie hob die Schultern. »Einfach? Der Sattel ist genauso viel wert wie das Pferd!«


  »Ich habe keine Frau je so beherzt handeln sehen wie Euch. Wir haben Bader im Heer, wie Ihr wisst. Ich hätte nach einem schicken können. Doch Ihr habt mir die Zügel aus der Hand genommen …« Er blickte sie an, als würde er sich über sich selbst wundern. Seine Augen waren voller Wärme und sprachen ohne Worte weiter.


  »Ich hatte einen guten Lehrer.« Sie versuchte in diesen Satz eine Botschaft zu legen, die er begreifen würde. »Ihr werdet ihn kennenlernen, wenn wir in Italien sind.«


  Das Leuchten in seinen Augen verblasste leicht. »Ich bin gespannt«, murmelte er und wandte sich ab. Nachdenklich sah sie ihm hinterher. Er ging zu seinen Offizieren und erteilte Anweisungen, wo die Zelte aufzustellen seien, wo die Abortgruben ausgehoben werden sollten, und wies den Stallknechten Weiden für die Pferde an.


  »Sagt, Hoheit, wie alt mag der Herzog sein?«, fragte sie Beatrix, die am Wagen stand und einiges Gepäck heraustragen ließ.


  Ein prüfender Blick traf sie, und sie fühlte sich irgendwie ertappt. »Er ist älter als ich, warte … Er dürfte etwa fünfundzwanzig Jahre sein. Warum fragst du?« Beatrix lächelte neugierig.


  »Ich bewundere, wie selbstbewusst er mit seinen Untergebenen umgeht.«


  »Er musste sehr früh das Herzogtum Burgund übernehmen, gleich nachdem mein Vater gestorben war.«


  Die Königin hatte schon vor vielen Jahren beide Eltern verloren, das wusste Judith, und sie nickte.


  Zum ersten Mal übernachteten sie nicht in einer Herberge. Mit Fellen und Kissen aus dem Wagen ließen sich die Frauen ein Bett zwischen dem frischen Heu richten. Konrad und die beiden Diener wickelten sich in ihre Umhänge und legten sich gleich neben dem Eingang nieder. Herzog Berthold schlief bei seinen Rittern.


  Am nächsten Morgen wölbte sich ein Himmel über den Bergen, der die Farbe des blauen Enzians hatte. Der gleißende Schnee auf den Gipfeln trieb Judith die Tränen in die Augen, als sie aus dem Speicher trat. Auf der Wiese hinter dem Heuspeicher bereiteten sich die Soldaten ihr einfaches Frühstück auf etlichen Kochfeuern. Etwa die Hälfte des Heerzugs hatte hier oben Platz gefunden, der andere Teil lagerte auf einem steinigen Plateau, das sie am Abend zuvor passiert hatten. Gegenüber der Scheune weideten die Pferde und Maultiere des Heeres friedlich neben Kühen an einem steilen Hang. Ein Hirte stand auf einen langen Stab gestützt am Rande der Weide und beobachtete neugierig das Lager. Beatrix schickte einen Diener, ihn nach frischer Milch zu fragen.


  Judith beschloss, im Wald hinter der Wiese nach Edelweiß zu suchen. Gelben und blauen Enzian hatte sie längst gefunden, doch das samtweiche weiße Blümchen, das die Einheimischen Katzenpfötchen nannten, war ihr noch nicht begegnet. Auf dem schmalen Trampelpfad, der am Wiesenrand steil hinaufführte, lagen dunkle Kotkügelchen. Welches Tier mochte sie verloren haben?


  Etwas weiter oben stieß sie auf die kugelförmigen lila Blüten des Schnittlauchs. Sie pflückte ein paar junge Halme und zerkaute sie. Der würzige Geschmack besänftigte den ersten Hunger. Schon nach kurzer Zeit bereute sie, ihren Umhang mitgenommen zu haben. Der baumlose Hang lag in der Morgensonne, die erstaunlich viel Kraft hatte. Er endete an einem Plateau, das mit sattgrünem Gras bewachsen war, zwischen dem immer wieder kleine und große Felsbrocken leuchteten. Dort, wo einige krumme Fichten sich an den felsigen Berg schmiegten, saß ein halbwüchsiger Junge auf einem einbeinigen Hocker und kaute auf einem Kanten Brot. Erst jetzt sah sie die Ziegen, die mit ihrem hell gescheckten Fell inmitten der Steine nicht weiter auffielen. Neugierig hoben die Tiere die Köpfe, und auch der Junge blickte auf.


  »Gott sei mit dir, Hirte. Sag, gibt es hier Edelweiß?«, fragte sie.


  Der Junge starrte sie sprachlos an.


  »Katzenpfötchen, verstehst du?«


  Er schluckte den Bissen hinunter und antwortete. Er redete sehr schnell in einer Sprache, die sie nicht verstand. Natürlich hatte er sie genauso wenig verstanden. Sie schalt sich eine dumme Gans, drehte sich um und lief zum Rand des Plateaus. Auf der Wiese unten am Heuspeicher lagen die Männer. Von hier aus wirkten sie wie Beringars Spielzeugsoldaten. Knechte holten Pferde von der Weide, etwas weiter bergab bemühten sich andere um das zerbrochene Rad an dem Unglückswagen. Langsam stieg sie den Hang wieder hinab und pflückte dabei Schnittlauch. Neben einer dichten Gruppe verkrüppelter Birken setzte sie sich ins Gras und betrachtete das gegenüberliegende Bergmassiv. Hier oben schienen die Berge nicht mehr erdrückend und beängstigend, aber noch immer unnahbar und lebensfeindlich. Die Morgensonne warf lange Schatten zwischen die schmerzhaft blendenden Gipfel und ließ die engen Täler umso dunkler erscheinen. Der Schnee schimmerte in tausend verschiedenen Blau-und Weißtönen. Schuf der Herrgott diese steilen Aufstiege, um die Erschöpften dann mit solchen Bildern zu belohnen?


  Unter den überhängenden Ästen der Birken erleichterte sie endlich ihre Blase. Sie vermied die widerlichen Abortgruben, die jeden Abend bei den Zelten ausgehoben wurden und wo sich immer auch Soldaten aufhielten. Ein ersticktes Geräusch ließ sie aufhorchen. Es klang wie der Schrei eines kleinen Tiers. Vielleicht gelang es ihr, eines dieser possierlichen Murmeltiere aus der Nähe zu sehen? Vorsichtig schlich Judith zwischen die weißen Stämme der jungen Bäume, ein ideales Versteck für die scheuen Tierchen. Geduckt kroch sie unter den Kronen durch, so leise wie möglich schob sie sich Stück für Stück durch das Geäst. Wieder war ihr der Umhang im Weg. Sie legte ihn mit dem Schnittlauchbündel am Fuß einer der Birken ab. Im Innern öffnete sich das Wäldchen zu einer Lichtung, die mit hohem Gras bewachsen war, das sich leicht im Wind bewegte. Von dort hörte sie erneut ein hohes Keckern, wie sie es von den Eichhörnchen zu Hause kannte.


  Neugierig schob sie einen Ast beiseite und richtete sich langsam auf, um im nächsten Moment erschrocken zurückzufahren.


  Von wegen Eichhörnchen!, durchfuhr es sie. Was bin ich für ein Schaf.


  In der Mitte der Lichtung, wo die Sonnenstrahlen den Tau schon aus der Wiese gezogen hatten, lagen zwei Menschen. Der Mann beugte sich über die Frau mit den hellen Zöpfen. Sein schulterlanges Haar glänzte in der Sonne und verdeckte sein Gesicht. Doch sie musste es nicht sehen, um zu wissen, wen sie aufgespürt hatte. Sie duckte sich hinter das hohe Gras und überlegte fieberhaft, wie sie unentdeckt von hier wegkommen konnte.


  »Konrad, bitte …!«, hörte sie Beatrix kichernd sagen.


  Wie hatte sie das für ein harmloses Eichhörnchen halten können? Vorsichtig schob sie einen Fuß zurück unter die Birken.


  »Vertrau mir!« Seine Stimme schnurrte wie Katharinas Spinnrad.


  »Aber … es ist Sünde!«


  »Nein, das ist es nicht. Friedrich braucht einen Thronfolger. Sacrum imperium, sind das nicht seine Worte? Wenn du nicht bald empfängst, wird er dich verstoßen.«


  Judiths Haare verfingen sich in einem Birkenast. Hastig zerrte sie daran.


  »Und wenn er etwas merkt?«


  »Wie sollte er!« Konrads Stimme klang jetzt gepresst, leise Ungeduld schwang darin. »Er ist weit weg!«


  Es blieb eine Weile still auf der Wiese. Ein Buchfink schlug im Wipfel einer Birke. Judith reckte vorsichtig den Hals, richtete sich weiter auf. Die Blätter der untersten Äste boten ihr Schutz. Konrad beugte sich über die Königin, die langgestreckt im Gras lag. Seine Hände bewegten sich unter ihrem Kleid, als würde er Brotteig kneten. Judith vergaß zu atmen. Beatrix strich ihm das Haar hinter die Ohren und hob die Hüften, um ihm sein Tun zu erleichtern. Er streifte ihr die Tunika über den Kopf, rollte sie zusammen und schob sie ihr unter den Nacken. Sein Finger fuhr von ihrem Hals hinab über ihre Brust, kreiste um ihren Bauchnabel und schließlich um das goldene Dreieck darunter.


  Judith krallte ihre Finger ins Moos. Welcher Teufel hatte sie in dieses Wäldchen geführt? Sie musste hier weg, aber wenn sie jetzt aufstand, würde sie vielleicht entdeckt werden. Verzweifelt duckte sie sich wieder ins Gras.


  »Sacrum imperium, das Reich ist heilig, meine Schöne. Genau wie das, was wir hier tun. Denn wir tun es für das Reich, hörst du? Für das Heilige Römische Reich!« Er sprach hastig, abgehackt, sein Atem ging schneller. Hinter ihrem Versteck aus Halmen hörte sie eine Gürtelschnalle klimpern und Kleider rascheln, dann stöhnte Beatrix auf, wimmerte wie ein Kätzchen, das nach der Mutter schreit. Als auch Konrad dumpf zu stöhnen begann, kroch sie rückwärts unter den Birken hervor, schnell, immer schneller. Es war ihr egal, dass Äste unter ihren Füßen knackten und ein Eichelhäher kreischte. Sie rannte den Berg hinab und über die Wiese, zwischen erstaunten Soldaten hindurch. Erst Herzog Berthold, der vor dem Heuspeicher stand, brachte sie zum Stehen.


  »Judith, was ist passiert? Habt Ihr einen Berggeist gesehen?« Sanft rüttelte er an ihren Schultern.


  »Nein! Ja … das heißt …« Sie japste atemlos.


  »Judith?« Er blickte sie ernst an.


  Gütiger Jesus, hilf! Was sollte sie ihm sagen? Sie sah zurück zum Birkenwäldchen. Vom Plateau darüber blickte eine weißbunte Geiß herab. »Ziegen!«, entfuhr es ihr.


  Der Herzog schaute sie ungläubig an, dann begann er schallend zu lachen. Um nicht gar zu blöd auszusehen, stimmte sie zögernd ein. Sollte er sie doch für eine dumme Gans halten, nichts anderes war sie schließlich auch.


  »Ihr schneidet einem Mann all seine Finger ab, ohne mit der Wimper zu zucken, und lauft am Tag darauf vor ein paar Ziegen davon?« Er schüttelte seine hellen Locken. »Ihr seid wahrhaftig eine interessante Frau. Kommt, es gibt frische Milch!« Er schob sie zum Heuspeicher, wo die Diener ein einfaches Frühstück vorbereitet hatten. Geistesabwesend sah sie zu, wie er ihr aus einem Krug eingoss.


  »Nehmt auch von dem Brot. Der Hirte hat sogar Butter mitgegeben.« Berthold reichte ihr ein Holzfässchen.


  Dazu würde Schnittlauch schmecken … Sie fuhr auf und stieß sich das Knie am Tisch.


  »Was ist denn nun schon wieder? Judith! Ihr seid so weiß wie diese Milch!«


  »Es ist nichts. Ich weiß auch nicht …«


  »Aber Ihr zittert!« Er sah sich suchend um. »Wo ist Euer Umhang?«


  Genau das war das Problem. Sie schauderte erneut. Ihr Mantel lag oben am Hang unter den Birken, darauf das Bündel Schnittlauch.


  Als Beatrix wenig später mit leuchtenden Augen die Wiese herunterkam, entschuldigte sich Judith und begann Decken und Kissen auszuklopfen und zum Wagen zu bringen. Berthold schaute ihr nachdenklich hinterher.


  »Judith, lass das doch die Diener erledigen. Komm noch ein wenig her und genieße die Aussicht. Wer weiß, wie lange wir sie noch haben.« Beatrix klang gut gelaunt.


  Widerstrebend gehorchte sie und setzte sich auf die Bank vor dem Speicher. In diesem Moment tauchte Bischof Konrad auf. Sie zupfte intensiv an den Wollknötchen an ihrem Ärmel.


  »Mein Beitrag zum Frühstück!«, sagte er betont fröhlich.


  Judith stockte der Atem, als ein Bund Schnittlauch auf den Tisch fiel. Sie hörte zufriedenes Lachen und sah, wie Hände nach den grünen Halmen griffen. Sie hob den Kopf etwas weiter und erblickte wie durch einen Tunnel aus Nebel das blaue Bündel unter seinem Arm. Ihr Umhang! Sie kratzte ihren letzten Mut zusammen und blickte ihm direkt in seine schmal gewordenen Augen. Eisige Kälte schlug ihr entgegen, und sie las eine unmissverständliche Drohung darin.


  Am Nachmittag erreichten sie das Hospiz St. Peter unterhalb der Passhöhe. Obwohl es noch zeitig am Tag war, zogen sie nicht weiter. Der vergangene Tag hatte sie aus dem Rhythmus gebracht. Und noch einmal wollten sie nicht ohne Herberge übernachten. So waren sie gut ausgeruht, als sie am nächsten Morgen zum Pass aufbrachen. Gleich hinter dem Hospiz empfing sie eine karge Steinwüste, immer wieder von einzelnen verharschten Schneefeldern durchzogen. Der gepflasterte Weg hob sich kaum ab. Für die Pferde und Maultiere begann eine neuartige Tortur, denn die vielen kleineren spitzen Steine unter dem harten Schnee setzten ihren Hufen sehr zu. Gegen Mittag luden die Stallknechte das Gepäck auf die Wechselpferde. Bald darauf neigte sich das Gelände sanft, es ging bergab.


  »Endlich!«, seufzte Judith und klopfte ihrer Stute den Hals. »Jetzt wird es leichter!«


  »Leider nicht«, entgegnete Herzog Berthold, der wieder einmal neben ihr ritt.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Beim Abstieg geschehen noch öfter Unfälle«, erklärte er ernst. »Die Leute wie auch die Pferde sind erschöpft und unaufmerksam.«


  Der Weg mündete in ein einsames und wildes Tal, wo die hohen Grashänge Spuren häufiger Lawinen trugen. Die römischen Straßenbauer hatten den Pfad hier wohl oder übel an der steilsten Stelle hinabführen müssen. In sehr kurzen Serpentinen schlängelte er sich talabwärts. Zu seiner Seite brauste wieder ein kleiner Fluss und überstäubte alles mit feinen eiskalten Wassertropfen. Zwischendurch gab es lange Strecken, wo der Weg aus blankem Felsen herausgehauen worden war. Hier mussten die Knechte den Pferden Lederlappen um die Hufe wickeln, damit sie nicht ausglitten. Die Männer stemmten sich mit Knüppeln gegen die Wagen, um den Tieren beim Bremsen zu helfen. Die Reiter führten ihre Pferde am Zügel und redeten beruhigend auf sie ein.


  Kurz vor dem Tagesziel löste ein falscher Tritt am oberen Teil der Serpentinen eine Gerölllawine aus, die mit lautem Donnern und Getöse ins Tal stürzte. Geistesgegenwärtig drückten sich alle dicht an den Berg, um den tödlichen Geschossen zu entgehen. Ein Hengst aus der Leibwache der Königin wurde am Hals verletzt, sein Besitzer musste ihn töten. Nachdem sie den Kadaver abgehalftert hatten, schoben sie ihn den Abhang hinunter, um den Weg frei zu machen. Schaudernd blickte Judith in die Tiefe auf den zerschmetterten Leib. Langsam begriff sie, was Herzog Berthold gemeint hatte. Beim Abstieg hatten die Reisenden den Abgrund dauernd vor Augen, die Angst war ein ständiger und zermürbender Begleiter. Als sie aufblickte, sah sie geradewegs in Konrads eisgraue Augen. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, und sie trat erschrocken einen Schritt zurück. Dabei stolperte sie über einen Stein und verlor das Gleichgewicht. Er packte sie hart an den Schultern und hielt sie fest. Sie spürte seinen Atem im Gesicht. Sein Körper verströmte die herbe Geruchsmischung von Pferd, Eisen und Schweiß.


  »Es gibt viele Möglichkeiten, in diesen Bergen zu sterben, Jungfer Judith«, sagte er und lachte leise. Dann ließ er sie abrupt los und wandte sich ab.


  Im Hintergrund sah sie Berthold, der sie besorgt musterte. Sie versuchte zu lächeln, doch der Schreck saß in ihren Gliedern, und sie brachte nur eine schiefe Grimasse zustande.


  Sie erreichten mit Einbruch der Dunkelheit das tiefer gelegene Tal. Bei Ziegenhirten fanden sie eine einfache Herberge. Zwei Tagesmärsche entfernt liege der Comer See, erklärte ihnen ein alter Mann, der ein paar Brocken Deutsch beherrschte. Der Graf von Chiavenna empfing sie einen Tag später in seinem Castell, wo Beatrix mit einem Freudenschrei die Federbetten in den Gästezimmern entdeckte. Trotz der lang ersehnten Bequemlichkeit zogen sie am nächsten Morgen sofort weiter.


  So nah am Ziel wurde Beatrix wieder ungeduldig. »Endlich werde ich Friedrich wiedersehen!«, sagte sie strahlend, als sie Chiavenna durch das Südtor verließen.


  Judith schwieg. Was sollte sie auch entgegnen? Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Beatrix und Konrad tatsächlich … Sie musste Isabella schreiben. Oder besser nicht? Mit wem konnte sie darüber reden? Mit dem Herzog? Er ritt in letzter Zeit meist an ihrer Seite, und er war ein angenehmer Gesprächspartner, doch würde er ihr glauben? Und sie würde ihn ohnehin aus den Augen verlieren, wenn er seine Truppen vor Crema in den Kampf führte.


  Je näher sie dem See kamen, umso milder war das Klima. Warme Luft wehte ihnen wie eine liebliche Begrüßung entgegen und brachte einen fremden, würzigen Duft mit. Der Himmel zeigte sich im schönsten Blau. Schon am nördlicheren Mezzolasee wuchsen Palmen und dunkelrot blühende Büsche, von denen niemand im Tross wusste, wie sie genannt wurden. Staunend betrachtete sie Zitronenbäume mit großen und kleinen gelben Früchten und schnupperte an den trichterförmigen Blüten der Hibiskussträucher. Nach den eintönigen und lebensbedrohlichen Steinwüsten der vergangenen Wochen kam ihr dieses Land wie das Paradies vor.


  »Willkommen in Italien!«, sagte der Herzog schmunzelnd.


  »Ich glaube, jetzt weiß ich endlich, warum die Menschen diese furchtbaren Berge überqueren«, entgegnete sie.


  


  


  


  


  


  Mich freut es, seh ich weit und breit Gezelt und Hütten angereiht:


  Mich freut’s, wenn auf den Feldern schon Mann und Roß zu nahem Streit gewappnet stehen und bereit.


  


  Mich freut’s, wenn die Plänkler nah’n und furchtsam Mensch und Herde weicht, mich freut’s, wenn sich auf ihrer Bahn ein rauschend Heer von Kriegern zeigt, es ist mir eine Augenweid’,


  wenn man ein festes Schloss bezwingt und wenn die Mauer krachend springt.


  


  Betran de Born, Vicomte d’Hautefort


  


  


  Feldlager vor Crema, Dezember anno 1159


  


  »Der Krieg frisst Eisen und säuft Blut. Monat um Monat. Doch die Stadt fällt nicht. Crema ist stark, mächtige Mauern, die den Rammböcken trotzen, tiefe Gräben voll schlammigen Wassers. Und Menschen, die sich nicht entmutigen lassen von dem Anblick Tausender Kriegsknechte vor ihren Toren. Wie lange werden wir noch hier in dieser feuchten Ebene ausharren? Wie lange noch Pfeile aus blutigem Fleisch zerren, von Schwertern zerhackte Haut zusammenflicken, eitrige Löcher ausschaben und mit Salbe zuschmieren? Wie oft fiebernde Männer waschen, ihnen Mohnsaft einflößen, damit sie nicht zu laut schreien, nur um sie Wochen später wieder auf dem Tisch liegen zu haben? Neben Narben, die noch rosa sind, steckt erneut eine Pfeilspitze …


  Ist es Sünde, dass ich trotzdem glücklich bin? Ich arbeite jeden Tag mit Silas. Nach wie vor ist er unnahbar und kühl wie das Eis auf dem Septimerpass, doch ich bin ihm nah. Ich sehe sein Gesicht, ich berühre seine Hände, wenn er mir das Skalpell gibt. Ich atme dieselbe Luft, ich fühle seine Wärme, während ich bei ihm stehe.


  Ich lerne viel, auch von den anderen Wundärzten. Doch Beatrix beansprucht mich oft, jetzt, da sie schwanger ist (endlich!). Morgens ist ihr meist übel, ich bin ständiger Gast im kaiserlichen Zelt. Tagsüber geht es ihr besser. Gut, dass ich so viel Enzian aus den Bergen mitgebracht habe. Ich habe niemandem von ihrem Geheimnis erzählt, selbst Silas nicht. Ich will ihn nicht gefährden. Der Bischof beobachtet mich, und seine Blicke verheißen nichts Gutes. Beatrix dagegen ist völlig unbefangen, sie scheint nicht zu ahnen, was ich weiß …«


  Aufgeregte Stimmen drangen von draußen in das Zelt. Judith lauschte. Vorsichtshalber streute sie Sand über die feuchte Tinte und rollte das Pergament sorgfältig zusammen. Sie achtete genau darauf, dass niemand ihre Niederschriften las. Obwohl sie sich vorsichtig ausdrückte, konnte ein schlauer Kopf vielleicht doch Schlussfolgerungen ziehen, wenn er ihre Bemerkungen über Beatrix und Konrad fand. Sie schob die Rolle in eine Lederröhre und verstaute sie unter ihrem Bett.


  »Ein Ausfall!«, hörte sie jemanden rufen. »Zu den Waffen!«


  Da erklangen auch schon die Fanfarensignale. Ihr kleines Zelt befand sich im Lager der Fürsten und Herren, direkt neben dem ihres Vaters. Das hatte den Vorteil, dass sie hier sicher war und die Dienste seiner Diener in Anspruch nehmen konnte, da sie selbst keine mitgebracht hatte. Ein Nachteil war, dass sie bis zu den Zelten mit den Verwundeten einen langen Weg durch das Lager zurückzulegen hatte. Mit der Zeit fand sie sich im Gewirr der Lagergassen zwischen all den runden Pavillonzelten zwar besser zurecht, aber noch immer kam es vor, dass sie sich verirrte und unnötige Umwege machte. Einmal war sie dabei an den Außenring des Feldlagers geraten, wo schwerbewaffnete spanische Reiter das Heer gegen Angriffe aus dem Hinterland schützten. In ihrer einfachen Kleidung hielten die Männer sie für eine Magd und wurden zudringlich. Lediglich ihre schnelle Stute hatte sie vor Schlimmerem bewahrt.


  Sie schloss das Tintenfass und lief hinüber zum Grafen. Der ließ sich gerade den Brustharnisch anlegen.


  »Was ist passiert?«


  »Ach, erneut so ein planloser Ausfallsversuch.« Der Graf winkte ab. »Bevor ich in dieser Rüstung bin, sind sie wahrscheinlich schon wieder hinter ihre Mauern zurückgekrochen.«


  »Wo nehmen sie nur diese Ausdauer her?«, fragte Judith kopfschüttelnd.


  »Was machst du denn, du Trottel!«, brüllte ihr Vater den Knappen an, der den Helm hatte fallen lassen. Etwas leiser sagte er: »Pass auf dich auf, Tochter!«


  »Ihr auch, Vater! Ich möchte Euch nicht auf einem meiner Tische finden.«


  Der Graf ließ sich das Schwert reichen und lachte. »Besser dort als neben den Gruben, oder?«


  Judith nickte. In einem Zelt neben den Abortgruben legten sie die Leichen ab, bevor sie begraben oder – bei besser gestellten Toten – in Essig eingelegt und mit dem nächsten Transport in die Heimat gebracht wurden.


  Sie sah noch zu, wie der Knappe ihrem Vater aufs Pferd half, dann holte sie ihre Tasche und ließ sich die Stute bringen. Im Lager herrschte normale Betriebsamkeit. Ein Ausfall der Einwohner von Crema gehörte zum Alltag. Unterwegs traf sie Silas, der das gleiche Ziel hatte. Ein durchdringender säuerlicher Geruch wehte von ihm herüber.


  »Warst du im Seuchenzelt?« Er roch nach Essig, weil er sich damit die Hände abrieb, wenn er Kranke behandelt hatte.


  Er nickte und trieb Nawar dichter an ihre Stute heran. »Es gefällt mir gar nicht, wie schnell die Anzahl der Siechen steigt. Sie haben alle starken Durchfall. Wir müssen verhindern …«


  Lautes Geheul aus vielen Männerkehlen unterbrach ihn. Sie spornten ihre Pferde an und ritten im schnellen Galopp zu einem kleinen Hügel, von dem aus sie die Stadt sehen konnten. Vor dem Westtor hatte sich zwischen Reitern des Kaisers und denen aus Crema ein Handgemenge entwickelt. Ein haarsträubendes Gemisch aus Geräuschen lag in der Luft. Verletzte Pferde wieherten in den Wolfsgruben, in die sie gestürzt waren, Männer brüllten wie Tiere, während sie mit Schwertern aufeinander einschlugen. Von den Mauern Cremas kam ein schauerliches Kreischen. Frauen standen dort oben, die ihre Männer anfeuerten und mit Kübeln voll heißen Pechs darauf warteten, dass sich ein feindlicher Ritter in die Nähe des Tors wagte.


  Jetzt rückten von der Seite her ordentlich formierte Truppen des Kaisers heran, um die Kriegsknechte in vorderster Reihe zu unterstützen. Da öffnete sich das Stadttor, und auf ein Hornsignal hin zogen sich die Belagerten blitzschnell zurück. Ein paar Gefangene wurden mitgeschleift. Das Geschrei der Frauen auf der Mauer steigerte sich zum Triumphgeheul. Einzelne Pfeile flogen nach oben, woraufhin sie sich hinter den Zinnen verbargen.


  Die ersten Helfer rannten zum Schlachtfeld, um die Verletzten zu bergen und die hilflosen Pferde zu erlösen. Judith wollte bereits ihre Stute wenden, um im Zelt Vorkehrungen zu treffen, da schwoll das Gebrüll erneut an. Sie kniff die Augen zusammen, um gegen die sinkende Sonne sehen zu können. Auf der Mauer ging etwas vor. Ein Mann wurde auf die Zinnen geschoben. Er zappelte und schrie.


  »O nein! Nicht das schon wieder!«, stöhnte sie.


  »Seht nicht hin, Judith.« Silas wandte sich ab. »Lasst uns reiten. Wir werden zu tun haben.«


  Der Mann auf den Zinnen brüllte jetzt so laut, dass seine Worte zu verstehen waren. »Jesus! Gütiger Jesus! Steh mir bei!«


  Ein harter Schlag hallte herüber, ein schrilles Quieken, dann fiel etwas die Mauer hinab. »Sie fangen heute mit den Händen an«, sagte Judith sarkastisch. Die Szene wiederholte sich, wieder ein Schrei, der in den Ohren schmerzte. »Herrgott, hilft ihm denn niemand?« Ein weiterer Schlag. Die Schreie von der Mauer klangen längst nicht mehr menschlich.


  »Judith, bitte! Lasst uns reiten!«


  »Wo sind denn unsere Bogenschützen? Zum Teufel mit ihnen! Warum erlösen sie den Mann nicht?« Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.


  Doch jetzt kam Bewegung in die Soldaten unten an der Mauer. Drei, nein, vier Reiter preschten heran und spannten ihre Bögen. Während die Belagerten versuchten den misshandelten Gefangenen hinter die Zinnen zu zerren, zischte der erste Pfeil nach oben, dicht gefolgt von den anderen. Die Schreie verstummten abrupt. Eines der Geschosse hatte sein Ziel erreicht. Die Frauen warfen mit wütendem Gekreisch den verstümmelten Leichnam hinab in den Graben.


  Als Judith am Abend zum Zelt zurückritt, blinkten die ersten Sterne am Himmel. Silas begleitete sie durch das von zahlreichen Feuern erhellte Lager. Sie erinnerte sich an die Nächte nach ihrer Ankunft, in denen sie erstaunt festgestellt hatte, dass die Sternbilder hier dieselben waren wie zu Hause.


  »Zu Hause liegt vielleicht schon Schnee«, sagte sie leise. »In zwei Wochen ist Weihnachten.«


  »Vermisst Ihr den Winter?«, fragte Silas.


  »Ja. Er ist zwar kalt, aber er ist besser als … das hier. Er ist still und friedlich.«


  »Alles ist besser als dieser Krieg«, murmelte er.


  Judith schwieg. Sie waren vor dem Zelt des Grafen angekommen. Ein Diener trat heraus. »Herrin, die Königin hat nach Euch verlangt!«


  Sie seufzte.


  »Eine schwierige Schwangerschaft«, stellte Silas fest.


  Und wie!, dachte Judith ironisch. »So kompliziert wie ihr Zustandekommen«, rutschte ihr heraus. Erschrocken sah sie sich um. Die Zeltstadt war besonders hellhörig.


  »Ich wüsste zu gern, was ihr nun geholfen hat, mein Aufguss oder der Rat dieser Hildegard«, sagte er.


  Sie drängte ihre Stute dicht an Nawar und beugte sich zu ihm hinüber. »Nichts von beiden«, flüsterte sie und genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein.


  Er runzelte die Stirn. In diesem Moment trat Bischof Konrad aus dem Zelt des Grafen. Sein Blick streifte sie und wurde finster. Judith sprang vom Pferd und rief nach einem Knecht.


  »Bis morgen!« Sie nickte Silas zu.


  Der verstand und hob die Hand zum Gruß, bevor Nawar davongaloppierte.


  Vorsichtig über die Spannschnüre steigend, lief sie zunächst in das Zelt ihres Vaters. »Was wollte der Bischof hier?«, überfiel sie den Grafen, der sich über einige Rollen Pergament beugte.


  Er blickte auf. »Judith!«, murmelte er zerstreut. »Hattet ihr viel zu tun?«


  »Es war schon schlimmer. Seit kurzem nehmen uns die Einwohner von Crema etwas Arbeit ab.«


  Er runzelte die Stirn. An ihren Sarkasmus musste er sich erst gewöhnen. »Ich weiß – du hast es gesehen?«


  Sie nickte. »Selbst wenn nicht, ich hätte es gehört!«


  »Die Fronten verhärten sich, beide Seiten werden grausamer. Vorgestern haben unsere Soldaten mit dem Kopf einer Geisel Ball gespielt. Als Friedrich davon erfuhr, war es bereits zu spät.« Er seufzte. »Diese Belagerung dauert zu lange. Du hättest den Kaiser sehen sollen, er war schneeweiß vor Wut.«


  »Das ist das mindeste, was ich von ihm erwarte.«


  »Was sollte er denn deiner Meinung nach tun?« Ein spöttischer Unterton lag in seiner Stimme, der sie noch wütender werden ließ.


  »Die Bogenschützen, die den Unglücklichen erlösen sollten, kamen viel zu spät. Der Kaiser muss etwas Entscheidendes unternehmen, etwas, was diese entsetzliche Belagerung endgültig beendet.«


  Der Graf schwieg eine Weile. Er wusste, dass sie recht hatte. »Den englischen Bogenschützen ist es egal, wenn einer der Unseren gefoltert wird. Sie sind Söldner und kämpfen ohne Herzblut. Aber sie sind die Besten, Friedrich kann nicht auf sie verzichten.«


  Judith winkte resigniert ab. »Wir haben wahrscheinlich eine Seuche im Lager.«


  Er sah sie besorgt an. »Das fehlte noch. Weiß Friedrich davon?«


  Sie hob die Schultern. »Ich muss jetzt sowieso nach Beatrix sehen. Ich werde fragen.«


  »Vielleicht kannst du ihm zureden, dass er euch nach Hause schickt. Für die Königin ist das hier kein Leben. Und mir wäre wohler, wenn ich dich auf Lare wüsste. Wer weiß, wie diese Geschichte ausgeht …«


  Judith musterte ihren Vater. Noch nie hatte er so niedergeschlagen gewirkt. »Was wollte eigentlich der Bischof?«


  »Er hat mir Pläne für eine neue Kirche gebracht. Der Kaiser hat sie mir vorige Woche zugesagt. Konrad hat gleich Entwürfe angefertigt. Schau, wenn die Basilika in Mönkelare fertig ist, geht es auf Lare hiermit weiter.« Er deutete auf die Rollen auf seinem Tisch. Judith sah eine kleine Kirche, die ungewöhnlich aussah. Irgendwie höher als üblich …


  Dann erkannte sie den Unterschied. »Sie hat zwei Stockwerke!«, rief sie.


  Der Graf lachte leise. »Genial, nicht? Einen besseren Planer als den Bischof konnten wir nicht bekommen. Dem Kaiser sei Dank.« Sein Finger fuhr über das Pergament. »Wir haben einfach zu wenig Platz im Burghof für eine größere Kirche. So brauchen wir das Nebengebäude nicht abzureißen, und trotzdem passen alle Leute in die Kapelle. Das Beste hast du aber noch nicht gesehen. Schau hier.« Er zeigte auf die Stelle der Zeichnung, wo die Kapelle an das Nebenhaus grenzte. »Siehst du den Durchbruch? Konrad meint, wenn wir hier eine neue Kemenate einrichten, könnten wir trockenen Fußes direkt in das Obergeschoss der Kirche gelangen.« Er sah sie abwartend an.


  »Äußerst geschickt, dieser Bischof«, murmelte sie doppelsinnig. Langsam begriff sie dessen infame Strategie. Er versicherte sich der vollen Zuneigung des Grafen. Falls sie auf die Idee käme, ihrem Vater von seinem Verhältnis zu Beatrix zu erzählen, würde der bereits so sehr auf seinen genialen Bauherrn angewiesen sein, dass er ihr nicht glauben würde oder ihr nicht glauben wollte. Am Ende hatte er sich gewiss beim Kaiser dafür verwandt, diese Kapelle bauen zu dürfen. Vielleicht ging sein Plan sogar noch weiter … Was, wenn sie mit dem Bischof und der Königin zurückreiste und ihr unterwegs etwas zustieß? Niemand würde Verdacht schöpfen.


  »Sagt, Vater, habt Ihr mit Konrad auch über Beatrix gesprochen?«, fragte sie und versuchte harmlos zu klingen.


  Der Graf blieb arglos. »Ja. Auch er macht sich große Sorgen um ihre Gesundheit. Er findet, sie sollte von hier weggebracht werden.«


  Das passte ins Bild. Die Schwangerschaft war glaubwürdig geworden, jetzt wollte der Bischof die restlichen Monate bis zur Niederkunft mit ihr allein genießen. Weit weg vom unbequemen Lagerleben, von gefährlichen Schlachten und bedrohlichen Seuchen. Und mit dem Bau der Kapelle hatte er sich einen Grund geliefert, Crema zu verlassen. Und doch hatte er einen Fehler gemacht. Sie grinste unwillkürlich. Er hatte Isabella vergessen …


  Mit ihrer Medizintasche unter dem Arm betrat sie wenig später das königliche Zelt. Es war das größte Wohnzelt im Lager. Das Dach war über einem großen Speichenrad aufgespannt, das am Mittelmast befestigt war. Die Seitenwände aus fest gewebtem gewachsten Leinen waren außen mit dem Adler des Kaisers bemalt, schwarz auf goldenem Grund. Ein in kunstvollen Bögen geschnittener Behang verzierte den Dachrand und verdeckte den offenen Übergang zu den Wänden. Im Innern war die Behausung des Kaiserpaars prunkvoll ausgestattet mit Möbeln und Teppichen. Wenn das knatternde Geräusch des flatternden Stoffs und der hereindringende Lärm des Lagerlebens nicht gewesen wären, hätte sie das Gefühl gehabt, in einem festen Haus zu sein.


  Beatrix lag auf dem großen Bett, von dessen Holzgerüst helle Stoffbahnen hinabfielen wie Wasserfälle in den Bergen. Jemand hatte sie an einer Seite hochgebunden, so dass sie das Geschehen im Raum verfolgen konnte. Der Kaiser, der Judiths Kniefall mit einem kurzen Nicken honorierte, war in ein Gespräch mit zwei fremden Männern vertieft. Neben ihm standen Heinrich der Löwe, der Kanzler Rainald von Dassel und etwas abseits, so als wollte er sich von den anderen distanzieren, erkannte sie seinen Halbbruder, den Pfalzgrafen Konrad.


  »Hoheit, wie geht es Euch?«, flüsterte sie, sobald sie ihre Tasche am Bett abgestellt hatte. Intimität gab es in diesem Lager kaum, alle Wände und Türen bestanden aus Stoff.


  »Mir schwindelt so stark, dass ich nicht aufstehen kann«, antwortete Beatrix schwach. Sie hatte beide Hände schützend auf ihrem Bauch liegen, der sich inzwischen deutlich unter ihrem Kleid abzeichnete.


  »Habt Ihr etwas gegessen?« Sie legte ihr die Hand auf die Stirn.


  »Ich habe es versucht, allerdings mit wenig Erfolg. Lediglich die Apfelsinen, die Friedrich mir bringen ließ, schmecken mir.«


  »Dann esst Apfelsinen, so viel Ihr könnt. Sie schaden nicht. Ihr müsst zu Kräften kommen. Das Kind nimmt sich, was es braucht, für Euch bleibt nichts übrig. Deshalb seid Ihr so schwach.« In Gedanken ging sie ihre Arzneiliste nach einem appetitanregenden Kraut durch.


  Beatrix nickte. »Würdet Ihr mir eine der Früchte schälen?«


  »Aber ja.« Ein Messer lag griffbereit. Sie trennte vorsichtig die duftende dicke Schale von dem saftigen Fleisch. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Wann hatte sie das letzte Mal gegessen? Sie schluckte. Die Männer drüben am Tisch diskutierten laut, die beiden Gäste sprachen nur schlecht Deutsch und mussten Hände und Füße benutzen, um sich verständlich zu machen.


  »Wie kommen wir an ihn heran?«, hörte sie den Kaiser fragen.


  »Wir kommen in Stadt. Gibt Möglichkeit über Sümpfe im Süden, wo kein Heer«, entgegnete einer der Italiener.


  »Da schmuggeln sie auch den Nachschub ein, wie ich schon immer vermutet habe. Dieser Morast ist ihre Lebensader!«, schnaubte Pfalzgraf Konrad aus der hinteren Ecke des Zeltes. »Warum gehen wir nicht durch die Sümpfe?«


  Einer der fremden Männer hob abwehrend die Hände. »No! Sümpfe sehr gefährlich! Nur wenige kennen Weg!«


  »Vergiss es, Bruder«, knurrte der Kaiser. »Du weißt, wie ungesund das Klima dort ist. Wir haben ohnehin schon eine Seuche im Lager. Gegen einen solchen Gegner kann ich nicht kämpfen.«


  »Wir sind nicht auf diesen Verräter angewiesen. Der lügt doch einem Maultier die Hinterbeine weg.« Der Pfalzgraf trat näher an den Tisch und beugte sich zu Friedrich hinab, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Lass uns den Belagerungsturm noch einmal nutzen. Schließlich haben wir alles langfristig vorbereitet. Die Rampe ist gestern fertig geworden. Dort schieben wir den Turm ohne Probleme drüber. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir ihn vor den Steingeschossen schützen. Das funktioniert besser als Faschinen. Wir können tatsächlich von diesen Hurensöhnen lernen.«


  Interessiert blickte der Kaiser auf. »Was schlägst du vor?«


  Konrad beugte sich weiter über den Tisch und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Beatrix fasste nach ihrer Hand. »Judith?« Sie musterte sie. »Du siehst müde aus. Hattest du heute viel zu tun?«


  Sie nickte und reichte ihr die Apfelsinenstücke. »Es gab einen Ausfall aus dem nördlichen Stadttor. Wir hatten zwanzig Verletzte.«


  »Und etliche Tote, ich habe davon gehört. Es gab wieder eine dieser … Hinrichtungen auf der Mauer, nicht wahr?«


  »Ja, es war schrecklich.« Ein leiser Vorwurf lag in ihrer Stimme.


  Beatrix deutete auf die fremden Männer. »Sie sind aus Cremona. Sie werden uns helfen.«


  »Aber wie?«


  »Sagt dir der Name Marchesi etwas?« Beatrix flüsterte jetzt auch.


  Judith überlegte. In den Gesprächen der verletzten Ritter war der Name im Zusammenhang mit den ausgezeichneten Katapulten der Einwohner von Crema aufgetaucht. Aber so genau hatte sie nicht zugehört.


  Beatrix sprach weiter: »Er ist der Baumeister aus Crema, der diese Maschinen baut, mit denen sie auf uns schießen. Sie sagen, er läuft zu uns über, wenn wir ihm genug Geld bieten.«


  »Und dann?«


  »Denk nach! Er könnte unsere Katapulte verbessern, neue bauen. Wir können jederzeit Material heranschaffen, Holz und Steine – im Gegensatz zu den Leuten in der eingeschlossenen Stadt. Wir würden sie dann mit mehreren Schleudern gleichzeitig beschießen.«


  »Wie lange soll das dauern? Bis diese Maschinen fertiggestellt sind, vergeht wieder ein Mond. Vorausgesetzt, dieser Marchesi läuft tatsächlich über. Wie will er denn ungehindert aus der Stadt herauskommen?« Sie rümpfte skeptisch die Nase.


  »Sie haben ihre Schleichwege. Sonst könnten sie nicht so lange durchhalten. Irgendwie kommen sie an Nachschub. Hast du nicht gehört? Die Männer aus Cremona sagen, es gibt Wege durch die Sümpfe im Süden der Stadt.« Großzügig bot sie ihr von den Apfelsinenstücken an.


  Judith kaute nachdenklich und griff sich eine weitere Frucht zum Schälen. »Versprecht mir, mehr zu essen. Ich lasse Euch einen Tee aufbrühen. Trinkt ihn in kleinen Schlucken über den Abend verteilt. Dann werdet Ihr mindestens eine Hühnersuppe zu Euch nehmen können. Ich komme morgen früh nach Euch sehen.«


  Sie erhob sich und reichte Beatrix die Apfelsine. Als sie zum Ausgang ging, verabschiedeten sich die beiden Italiener gerade. Unter vielen Verbeugungen verließen sie rückwärts das Zelt. Auch Friedrichs Berater wandten sich zum Gehen.


  Heinrich der Löwe blinzelte ihr anzüglich zu. »Jungfer Judith, schön wie eh und je! Und immer noch so störrisch?«, raunte er leise im Vorübergehen.


  Peinlich berührt trat sie einen Schritt zurück.


  »Judith!« Der Kaiser winkte sie heran. Tiefe Falten furchten seine Stirn. Er sah aus, als wäre er nicht zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Auch als er ihr zulächelte, verschwanden die Sorgenfalten nicht. »Setz dich einen Moment zu mir. Meine Frau vertraut dir mehr als meinem Leibarzt. Sag, was hältst du von ihrer Gesundheit?«


  »Wenn sie essen könnte, Herr, dann würde sie sich nicht so schwach fühlen. Normalerweise müsste die Phase, in der eine Schwangere das Essen nicht bei sich behält, langsam vorüber sein.« Sie sprach laut, denn sie wollte, dass auch Beatrix sie hörte.


  »Bischof Konrad wäre bereit, sie zurück nach Thüringen zu begleiten. Gerade jetzt – du weißt sicher von den Durchfallerkrankungen – scheint es mir angebracht, sie von hier wegzubringen. Was denkst du? Kann sie reisen?«


  Judith erschrak. Der Kaiser verlangte eine wichtige Entscheidung von ihr. Sie hörte Beatrix theatralisch seufzen, doch Friedrich achtete nicht auf sie. Über die Alpen zu reisen war schon im Sommer eine Strapaze gewesen. Jetzt im Dezember würden die Pässe voller Schnee und vereist sein, selbst ohne Wagen kaum zu bewältigen. Gleichzeitig wäre das die Gelegenheit, dem Bischof einen Strich durch seine Rechnung zu machen. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Bedenkt, Herr, wie beschwerlich der Weg um diese Jahreszeit ist. Dafür ist Eure Gemahlin zu schwach.«


  Der Kaiser nickte nachdenklich. »Das hatte ich befürchtet. Wir haben zu lange gezögert. Sie hätte gleich im frühen Herbst zurückreiten müssen. Nun wird mein Sohn wohl in der Lombardei zur Welt kommen.« Er warf einen zärtlichen Blick hinüber zum Bett, und Judith fühlte einen harten Klumpen in ihrem Magen. War es der Hunger? »Ich bin froh, dass du dich um sie kümmerst, nicht nur als Heilerin. Ich bin vielbeschäftigt, und sie hat sonst niemanden.« Seine blauen Augen strahlten echte Dankbarkeit aus.


  Ihre Zunge lag wie festgenäht im Mund. Was sollte sie auch sagen? Der Kaiser deutete ihr Schweigen falsch. »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«


  Sie erhob sich hastig. »Nein, Durchlaucht.«


  Am nächsten Morgen weckten sie laute Stimmen vor dem Zelt. Sie lauschte. Überall schien Bewegung zu sein. Männer riefen knappe Befehle, Hunde kläfften. Ein Angriff? Sie kannte diese Stimmung, die wie ein Schwarm aufgescheuchter Wespen über dem Lager kreiste. Aufgeregte Diener, die hektisch versuchten ihren Herren alles recht zu machen, unruhige Pferde. Krieger in voller Rüstung, die ihre Knappen kommandierten. Eilig kleidete sie sich an und griff nach ihrer Tasche. Im Zelt des Kaisers würde sie am schnellsten erfahren, was passiert war. Es war kühl, ein feiner Nieselregen überzog die Ebene mit einem faden Grau und setzte sich wie Staub auf Haut und Kleider. Auf dem zentralen Platz vor dem Herrscherzelt versammelten sich bereits Ritter. Messdiener trugen einen Tisch heraus und stellten ein Kruzifix dahinter auf. Also würde es einen Gottesdienst geben, was auf einen bevorstehenden Angriff deutete.


  Die Männer der Leibwache musterten sie und ließen sie ins Zelt treten. Am Verhandlungstisch stand der Kaiser, umringt von mehreren Dienern, die seinen Harnisch schnürten und ihm die Beinschienen festzurrten. Beatrix saß auf dem Thronsessel und polierte emsig den Helm, der mit einem großen Busch schwarzer und gelber Straußenfedern geschmückt war.


  Als sie Judith erblickte, legte sie ihn auf den Tisch. »Sei willkommen. Heute geht es mir gut. Der Tee scheint zu helfen. Ich habe sogar schon etwas gegessen.« Sie zog sie in eine andere Ecke des Zeltes. »Ich muss dir danken für deine Fürsprache gestern Abend«, flüsterte sie. »Ich will nicht zurück in den Norden. Ich bin froh, wenn ich bei Friedrich sein kann.«


  »Ich habe nur gesagt, was mir richtig erschien.« Sie hoffte, dass ihre Verwunderung nicht zu hören war. Entweder log Beatrix geschickt, oder sie hatte tatsächlich kein Interesse daran, mit Konrad allein zu sein. War der Bischof nur Mittel zum Zweck gewesen?


  »Sagt, Hoheit, was geht hier vor?«, fragte sie endlich.


  »Du weißt es noch nicht? Es findet ein großer Angriff mit dem Belagerungsturm statt. Heute wird Crema fallen. Ein ideales Weihnachtsgeschenk für unsere Soldaten.«


  »Oh, dann muss ich ins Verwundetenzelt. Gut, dass Ihr wohlauf seid.« Eilig griff Judith nach ihrer Tasche.


  Über das Gesicht der Königin huschte Enttäuschung. »Wie gern würde ich dich begleiten. Für mich beginnt wieder ein langweiliger Tag mit Warten, Warten, Warten.«


  Der Kaiser war inzwischen voll gerüstet, lediglich den Helm trug er unterm Arm. Schwerfällig stapfte er herüber zu ihnen. Offenbar hatte er ihre letzten Worte gehört. »Meine Liebe, du achtest gut auf den kleinen Thronfolger, das ist eine sehr wichtige Aufgabe. Und jetzt wünsch mir Glück.« Er beugte sich hinab und küsste seine Frau zärtlich.


  Judith wandte sich ab und verließ fluchtartig den Pavillon, obwohl Beatrix sie nicht offiziell entlassen hatte. Nach einem kurzen Frühstück im Zelt ihres Vaters, der selbst zur Messe gegangen war, ließ sie ihre Stute satteln. Auf halbem Weg zum Ärztezelt hörte sie ein Pferd hinter sich schnauben.


  Im flüssigen Trab schloss Silas zu ihr auf. »Ihr seid früh unterwegs.«


  Sie nickte ihm zu. »Es wird heute genug zu tun geben. Sie wollen den Turm einsetzen.«


  »Ja, ich weiß. Lasst uns auf den Hügel reiten. So viel Zeit haben wir.« Er schnalzte mit der Zunge, und sie galoppierten durch den kalten Sprühregen.


  Der aufkommende Wind blähte ihre Mäntel und wehte ihr beinahe den Schleier vom Kopf. Sie griff in letzter Sekunde nach ihm und zog ihn vor sich hinab in den Sattel. Die feinen Regentröpfchen setzten sich wie kleine Perlen auf ihr helles Haar. Außer Atem und mit wirren Locken kam sie auf dem Aussichtspunkt an. Die frische Luft hatte ihre Wangen gerötet, und ihre Augen leuchteten. Silas sah ihr entgegen, und sie erkannte eine warme Bewunderung in seinem Blick, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Als sie ihre Stute neben Nawar zügelte, öffnete er die Lippen, als wollte er etwas sagen.


  Sie schaute ihn fragend an, doch sein Gesicht bekam plötzlich einen schmerzlichen Ausdruck. Er riss den Blick förmlich von ihr und schaute hinüber nach Crema. Sie starrte auf das regenfeuchte Fell ihrer Stute. Das Gefühl zwischen ihnen war so wirklich, fast greifbar, und dennoch wussten sie beide keine Worte dafür.


  Nawar tänzelte nervös und schüttelte seine Mähne. Silas klopfte ihm den Hals. »Die langen Ausritte fehlen ihm«, murmelte er mit belegter Stimme.


  Sie nickte stumm. Niemand konnte sich ohne Eskorte außerhalb des Lagers bewegen. Wer die Reihen der spanischen Söldner in den Außenbereichen verließ, musste um Leib und Leben fürchten. Während die Bewohner einzelner Städte wie Lodi oder Cremona weiter zum Kaiser hielten und damit Haus und Hof vor Zerstörung schützten, litten die Einwohner der kleinen Dörfer rund um Crema unter dem Belagerungsheer. Sie hassten die Deutschen aus tiefstem Herzen.


  Die ersten Truppen ritten auf die Stadtmauer zu. Auf der Krone bliesen die Wachen Warnsignale, gleichzeitig begannen in der Stadt die Glocken zu läuten, die üblichen Vorzeichen einer Schlacht. Auf der Mauer tauchten die Köpfe der Stadtoberen auf. Sie schienen zu überlegen, ob es nur einer der vielen Scheinangriffe sein würde oder ob die Belagerer es heute ernst meinten. Sie deuteten nach Westen, wo aus dem unübersichtlichen Gewirr des Feldlagers jetzt der Turm herausgeschoben wurde. Selbst von hier sah das monströse Holzgerüst furchteinflößend aus. Ein wuchtiger Koloss, etliche Ellen höher als die Stadtmauer und mit mehreren Stockwerken Holzgebälk, dazwischen immer wieder Leitern und Plattformen. An der Vorderseite hingen einige schäbige Felle an den Balken wie an den Trockengestellen einer billigen Gerberei. Sie schützten das Holz vor Brandpfeilen und brennenden Kugeln aus den Katapulten. Breit gebundene dicke Reisigmatratzen, sogenannte Faschinen, federten die großen Steine ab, die von der Mauer geschleudert wurden. Unter der Bretterdecke der untersten Etage schaukelte ein Rammbock an Ketten. In den beiden Stockwerken darüber standen kleinere Steinschleudern. Das oberste Geschoss verfügte über eine Fallbrücke, die auf die Stadtmauer gelegt wurde, wenn der Turm mit seiner Besatzung endlich dort angekommen war. Doch so weit war es noch lange nicht.


  Die Bevölkerung der kaisertreuen Stadt Lodi hatte in den vergangenen Tagen zweihundert Holzfässer voll Erde auf Fuhrwerken herangeschafft. Die Soldaten hatten sie unter einem schützenden Dach westlich vom nördlichen Stadttor in den Wassergraben gekippt. Das Erdreich war anschließend dicht mit dünnen Holzstämmen und Reisigbündeln belegt worden, damit die Räder des schweren Turms nicht einsinken konnten.


  Die Belagerten dagegen hatten in dieser Zeit zwei ihrer Katapulte links und rechts von der Rampe auf der Mauerkrone installiert. Große Steinbrocken waren mit Winden nach oben gehievt und auf dem Wehrgang gestapelt worden. Jetzt wiesen erste Rauchsäulen hinter der Mauer darauf hin, dass die Pechsieder begannen ihre Lava zu kochen, um sie später über die Köpfe der Angreifer zu gießen.


  Judith stellte sich das Gewimmel hinter den Stadtmauern vor, wo inzwischen jeder genau wusste, was er zu tun hatte. Sie sah Frauen, die ihre Väter und Liebsten durch lautes Geschrei anfeuerten und ihnen Nachschub an Pfeilen, Steinen und Pech brachten. Und Kinder, die Reisigbündel und stärkeres Brennholz zu den Pechkesseln schleppten, die Trinkwasser an die Kämpfenden verteilten oder einfach nur auf ihre kleineren Geschwister achtgaben. Oder die Wundärzte, die Verbandsmaterial zurechtlegten und frische Wundsalbe anrührten, genauso wie sie hier auf der anderen Seite der Mauern.


  Der hölzerne Koloss bewegte sich Elle für Elle vorwärts. Hunderte von Soldaten zogen vorn an Stricken oder hebelten hinten mit Hilfe von langen Stangen, um das Kunstwerk der Zimmerleute auf seinen klobigen Holzrädern voranzubringen. Der vom Regen aufgeweichte Boden in der Ebene erschwerte das Vorhaben. Einmal drohte das Gerüst umzukippen, als eines der Räder in ein Schlammloch geriet. Ein Ritter preschte rund um den Turm und brüllte Kommandos. Sie erkannte das Wappen des Löwen. Noch waren die Zugmannschaften außer Reichweite der Armbrust-und Bogenschützen, doch diese begannen sich bereits auf der Mauerkrone zu postieren. Ihre direkten Widersacher, die englischen Söldner des Kaisers mit den auffälligen Langbögen über den Schultern, marschierten gerade aus dem Feldlager heraus.


  Etwa auf der Mitte der Strecke zwischen Lager und Stadtmauer war die Grenze, bis zu welcher die Geschosse der Einwohner von Crema reichten. Hier standen die kaiserlichen Steinschleudern, umringt von ihren Bedienmannschaften. Die hellen Holzbalken mit den Verschnürungen aus Seilen und dem in den Himmel ragenden Hebelarm erinnerten sie an die Baugerüste daheim in Mönkelare. Zentnerschwere Steine waren von Ochsenfuhrwerken herangekarrt und abgeladen worden. Gleich daneben machte die Zugmannschaft mit dem Turm halt.


  »Was haben sie vor?«, fragte Judith.


  Silas hob die Schultern. »Der Turm ist noch nicht gut geschützt. Ich sehe lediglich einige Lederbahnen gegen Brandpfeile und nur wenige Reisigfaschinen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Kaiser seine Krieger in dieser Höllenmaschine dem feindlichen Steinhagel aussetzen will.«


  »Der Pfalzgraf Konrad sagte gestern Abend etwas von einer Idee, die Faschinen unnötig mache. Was kann das sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Eine Weile beobachteten sie still das Tun der Menschen auf beiden Seiten, eine Geschäftigkeit, die nur darauf ausgerichtet war, Männer zu töten oder zu verletzen, Männer, deren Frauen und Kinder im Moment noch um ihr Leben beteten.


  »Ihr wolltet mir von der Schwangerschaft der Königin erzählen.«


  »Oh.« Judith sah sich um. Sie waren so allein wie selten in den letzten Monaten. Diese Gelegenheit würde so schnell nicht wiederkehren. Stockend berichtete sie, was sie im Birkenwäldchen gesehen hatte. Es tat so gut, dieses riskante Wissen endlich mit jemandem zu teilen. Leise regte sich ihr schlechtes Gewissen, ihn damit in Gefahr zu bringen.


  Silas nickte nur, als sie endlich schwieg. Er wirkte nicht erstaunt. »Also kein medizinisches Wunder«, sagte er lapidar.


  »Nein. Die Nonne vom Ruppertsberg hatte ihr übrigens gutes Essen und regelmäßigen Beischlaf verordnet.«


  »Nun ja«, murmelte er, »daran hat sie sich anscheinend gehalten.«


  Sie grinste. »Allerdings … das Kind könnte trotzdem vom Kaiser sein.«


  »Ja. Wenn es nicht etwas zu früh zur Welt kommt.« Er blickte sie ernst an. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Habt Ihr noch jemandem davon erzählt?«


  »Nein.« Sie seufzte. »Aber Konrad weiß, dass ich sie beobachtet habe. Ich ließ meinen Umhang unter den Birken liegen, und er fand ihn.«


  Silas sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein. »Allah sei mit Euch! Der Bischof ist skrupellos.«


  »Einmal, noch oben in den Bergen, hat er mir gedroht. Nicht direkt, aber unmissverständlich. Auf keinen Fall werde ich mit ihm in den Norden zurückkehren.«


  »Solltet Ihr das?«


  »Der Kaiser wollte Beatrix von hier wegbringen lassen, bevor das Kind zur Welt kommt.«


  »Das fällt ihm reichlich spät ein.«


  »Das sagt er selbst. Ich habe ihm abgeraten, Beatrix ist zu schwach.«


  Die Einwohner von Crema hatten inzwischen die Katapulte auf den Mauern für den Abschuss vorbereitet. Judith zählte fünf Stück, allein zwei davon zielten in Richtung des Belagerungsturms. Auch die kaiserlichen Schleudern wurden mit Steinen bestückt. Sie hörten die kurzen Befehle der Kommandeure, die Sprechchöre der Bedienmannschaften und das Knarzen des gespannten Holzes.


  In diesem Moment brach im hinteren Teil des Heerlagers, dort, wo die Gefangenen untergebracht waren, ein Tumult aus. Menschen schrien, und ihr Entsetzen war bis auf den Hügel hinauf zu hören. Die Städter auf der Mauer hielten in ihrem Tun inne und starrten hinüber.


  Silas kniff die Augen zusammen. »Sie bringen die Gefangenen heraus.«


  »Vielleicht will Friedrich einen Handel vorschlagen?« Sie sah Berittene eine Gruppe Männer und Jünglinge mit Peitschen in Richtung Turm treiben.


  Er schüttelte den Kopf. »Das haben sie bereits mehrfach versucht. Die Bewohner Cremas opfern ihre Stadt nicht für zwei Dutzend Geiseln. Sicher wollen sie die armen Kreaturen als Schutzschild vor seinem Heer laufen lassen.«


  »Gütiger Jesus, wer denkt sich denn so etwas aus?« Sie griff nach dem silbernen Kreuz an ihrem Hals.


  »Oh, die Herren der Kriegsführung sind jederzeit sehr erfinderisch gewesen«, murmelte er.


  Schaudernd wendete sie ihr Pferd. »Lass uns zum Verwundetenzelt reiten. Wir werden bald viel zu tun haben.«


  Nawar begann zu tänzeln und reckte seinen schlanken Hals der Stute hinterher. »Wartet. Irgendetwas stimmt da nicht.« Silas starrte noch immer auf das Feld vor der Mauer. »Sie bringen die Männer auf den Turm.«


  Sie folgte seinem Blick. Tatsächlich verschwanden die Gefangenen Mann für Mann in dem Holzgestell. Kaiserliche Soldaten drängten ihnen nach.


  »Wir sollten wahrhaftig reiten«, sagte Silas plötzlich. In seiner Stimme lag ein schwaches Zittern, das Judith misstrauisch aufhorchen ließ.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Und während sie begriff, schwoll ein Geräusch an, das wie eiserne Nadeln in ihre Ohren fuhr. Die auf der Mauer versammelten Frauen, die gespannt den Marsch der Gefangenen verfolgt hatten, begannen zu schreien, wie sie es bisher nur von Schlachtvieh gehört hatte. Ein vielstimmiger Aufschrei, ein gellendes Wehklagen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Die Geiseln im Turm schienen einzufallen, es waren plötzlich dunklere Töne darunter, die sich mit den hellen Klagetönen vermischten und gemeinsam zum Himmel stiegen, wo sie von den dichten Wolken zurückgeworfen wurden. Das Rauschen des stärker werdenden Regens konnte das Geräusch nicht mildern. Judith war versucht, sich die Finger in die Ohren zu stopfen, doch ihre Hände krallten sich in die Mähne der Stute und wollten nicht loslassen. Regenwasser lief ungehindert über ihr Gesicht, sie spürte nichts davon.


  Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken. Aus der Reihe der kaiserlichen Steinschleudern schwenkte ein Hebelarm heraus, das Netz mit dem Steinbrocken beschrieb einen weiten Bogen in der Luft und stockte abrupt am Ende der Kreisbahn. Mit einem Geräusch wie flatternder Stoff riss ein dunkler Schatten von dem Balken und flog auf die Mauer zu. Das Kreischen der Frauen verstummte. Im selben Moment schlug der Stein krachend in die Krone ein und wirbelte eine Wolke aus Staub und Schutt auf. Dahinter setzte das Inferno erneut ein, und es schien noch lauter zu werden.


  Die kaiserlichen Soldaten hatten begonnen die Gefangenen an der dem Feinde zugewandten Seite des Turms festzubinden. Dicht an dicht wurden die sich heftig wehrenden Männer an die dicken Holzbalken gefesselt. Das also hatte der Pfalzgraf gemeint, als er davon sprach, dass Faschinen aus Reisig unnötig seien. Judith fühlte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Unsanft riss sie die Stute herum und galoppierte den Hügel hinab. Nawar nahm begeistert die Verfolgung auf.


  Doch dem Geräusch des Jammerns und Klagens konnte sie nicht entkommen. Die Zelte für die Verwundeten standen am Ostrand des Lagers, dicht am Schlachtfeld. Während sie Verbände zurechtlegte und die Hilfskräfte anwies, Wasser zum Kochen zu bringen, hörte sie das dumpfe Knallen, wenn sich die gespannten Balken lösten, und kurz darauf die Einschläge. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie der Turm mit seiner zappelnden Vorderfront immer näher an die Katapulte herangeschoben wurde, wo ebenfalls Steine, größer als Ochsenköpfe, auf ihren Abschuss warteten. Sie hatte Verletzungen gesehen, die diese Geschosse Rittern in voller Rüstung beigebracht hatten. Quetschungen des Brustkorbs, Rippen, die die Lungen durchstochen hatten, eingedrückte Schädel, in denen noch das Helmvisier steckte, zerschmetterte Knochen. Und diese Gefangenen trugen nur ihre jämmerlichen Lumpen.


  »Werden sie auf ihre eigenen Verwandten schießen?«, fragte sie, als Silas neben sie trat, um die Leisten für die Knochenbrüche zu sortieren.


  »Sie müssen. In der einen Waagschale liegen die Geiseln, deren Leben vielleicht sowieso verwirkt ist. In der anderen liegt die ganze Stadt.«


  »Aber diese Stadt wird seit fünf Monden belagert. Wie können sie nur so lange durchhalten?«


  »Sie haben Hilfe von außen. Mailand ist sehr daran interessiert, dass Crema aushält. Das lenkt das Heer von ihrer eigenen Stadt ab.«


  Vor dem Zelt rief jemand. Sie brachten die ersten Verwundeten. Froh über diese Ablenkung, straffte sie die Schultern und wies die Träger ein. Die früh Verletzten hatten meist weniger gefährliche Wunden durch Pfeilschüsse oder Armbrustbolzen, weil die Entfernung zwischen den feindlichen Parteien noch relativ groß war. Sie trugen einen Ritter herein, der unglücklicherweise vom Belagerungsturm gestürzt war. Der Mann hatte sicherlich mehrere Knochenbrüche und musste zuerst mit Hilfe der Träger vorsichtig aus der Rüstung geschält werden. Diese Prozedur war sehr schmerzhaft, und der Mann stöhnte laut.


  »Ihr wart mit auf dem Turm?«, versuchte Judith ihn abzulenken, während einer der Helfer an der Beinschiene zerrte.


  »Ja …«, presste der Mann durch die Zähne.


  »Schießen die Bewohner von Crema die Katapulte ab?«


  »Bisher haben sie gezögert. Es gab Rangeleien auf der Mauer. Es sah so aus, als würden die Frauen es verhindern wollen. Ihr habt sie sicher schreien hören.«


  Jetzt erst fiel Judith auf, dass die Hintergrundgeräusche sich verändert hatten. Das durchdringende Gekreisch war den vielfältigen Tönen einer beginnenden Schlacht gewichen. Hufe trommelten auf dem nassen Boden, Schlachtrosse wieherten kampfeslustig, Männer feuerten sich mit Sprechchören gegenseitig an oder schrien Kommandos und Parolen. Dazwischen hörte sie rauhe Flüche und Schmerzensschreie. Das Gejammer der Gefangenen bildete wie eine monotone Melodie den Unterton in diesem Konzert. In diesem Moment kamen erneut das Knarren von Holz und ein leises Donnern hinzu. Kurz darauf zuckte sie zusammen, als sich ein lautes krachendes Bersten wie Echos in den Bergen mehrfach wiederholte, allerdings ohne leiser zu werden. Triumphierendes Gebrüll aus größerer Entfernung folgte. Schrille Schmerzenslaute bestimmten die Tonfolge des grausamen Lieds.


  »Das waren die Katapulte«, ächzte der Verwundete.


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Lieber Gott, warum? Die Glocken der Stadt begannen erneut zu läuten.


  »Judith, die Beinschienen!«, mahnte Silas.


  In den nächsten Stunden trugen Trossknechte und Knappen Mann für Mann herein. Es gab ununterbrochen zu tun. Gegen Mittag sprach einer der Träger sie direkt an. »Herrin, ich habe den Herzog gebracht. Würdet Ihr nach ihm sehen?«


  Judith nickte geistesabwesend. Sie hatte gerade eine komplizierte Pfeilwunde genäht und verbunden. »Ja. Sicher. Bring ihn rein.«


  »Herrin!« Seine Stimme klang drängend.


  Sie blickte auf. Er rang die Hände vor der Brust, und sie sah, dass er rechts nur noch den Daumen besaß. Vier Finger fehlten … Sie musterte sein Gesicht. »Bist du etwa der Pferdeknecht, der …?«


  Er nickte schnell. »Ja. Ihr habt meine Hand gerettet. Seht nur, alles gut verheilt, und mit dem Daumen kann ich sogar greifen.« Er fasste nach den Werkzeugen, die vor ihr auf dem Tisch aufgereiht lagen.


  Hastig wehrte sie ab. »Das freut mich. Doch bring hier nichts durcheinander.«


  »Herrin, der Herzog! Bitte helft ihm.« Treuherzig griff er nach ihrem Arm und zog sie mit sich. Vor dem Zelt lagen und saßen etliche Verwundete, die auf ihre Versorgung warteten. Die Leichtverletzten mussten sich gedulden.


  Erst als sie sich zu dem Ritter hinabbeugte, begriff sie, warum der Pferdeknecht so dringend um Hilfe bat. Der blasse junge Mann mit dem hellen Haar, das verschwitzt und schmutzig auf seiner Stirn klebte, war der Herzog von Burgund. Er lag auf einer der Schlepptragen, die ein einzelner Helfer hinter sich herziehen konnte. Seine Augen blickten klar, doch er schien starke Schmerzen zu haben. Er lächelte unter großer Mühe, als er sie erkannte.


  »Ah, Judith! Jetzt wird alles gut.«


  »Such dir einen zweiten Mann, und tragt ihn rein!«, befahl sie dem Knecht. Der Herzog lag auf der Seite. Aus seinem Rücken ragte der hölzerne Schaft eines Armbrustbolzens heraus.


  »Wie ist das passiert?«, fragte sie ihn.


  »Er … hat mich von hinten erwischt.« Er keuchte.


  Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich bin gleich wieder da.« Mit einem nervösen Flattern im Magen lief sie auf der Suche nach Silas durchs Zelt. Der stand über einen Verletzten gebeugt, dem ein Pfeil im Hals steckte.


  »Herausziehen oder durchstoßen? Was denkt Ihr?« Gewohnheitsgemäß fragte er sie. Sie wusste nicht, ob er ihren Rat wirklich brauchte oder ob er ihr Wissen testen wollte. »Er sitzt sehr tief. Ich würde hinten am Hals die Haut öffnen, die Pfeilspitze ist dann bestimmt schon zu sehen.«


  Er nickte zufrieden. »Ich glaube auch.«


  »Silas? Ich habe einen Armbrustbolzen, er steckt im Rücken. Ich bin nicht sicher, wie weit er eingedrungen ist.«


  Er sah auf. »Im Rücken? Ich komme. Lasst mich nur diesen einen Schnitt machen.« Er winkte einen Bader heran, der ihm zur Hand ging. »Bodo, wenn ich die Pfeilspitze gefunden habe, kneif sie ab und erledige den Rest. Vernäh die Wunden und verbinde sie.«


  Der Pferdeknecht und sein Helfer hatten den Herzog aufgerichtet, um ihm den vorderen Brustpanzer abzunehmen. Berthold war noch bleicher als vorher und stöhnte laut mit geschlossenen Augen. Feiner Schweiß stand auf seiner Stirn. Vorsichtig zogen die Männer auch den Rückenharnisch ab. Judith hielt den Bolzen fest. Das Kettenhemd war schwieriger zu entfernen. Der Verletzte schrie, wenn die Glieder an dem Holzschaft hängenblieben. Eine wollene Tunika kam zum Vorschein, die sich mit hellem Blut vollgesogen hatte.


  »Legt ihn wieder auf die Seite. Jetzt komme ich allein zurecht.« Der Pferdeknecht suchte ihren Blick, bevor er ging. Was sollte sie ihm sagen? Sie schnitt die Tunika auf. Das Loch in der Haut hatte saubere Ränder, es blutete nicht besonders stark. Doch es war der Bereich des Brustkorbs, unter dem das Herz schlug. Wieder einmal verfluchte sie die neumodischen Armbrüste. Ein Pfeil hätte niemals den Harnisch so weit durchschlagen. Die Metallspitze eines Armbrustbolzens dagegen verschwand im Blech wie ein Messer im Butterfass. Vorsichtig tastete sie die Wundränder ab. Was richtete sie an, wenn sie das Geschoss herauszog?


  »Judith!« Der Herzog keuchte.


  »Ihr dürft nicht sprechen. Spart Eure Kräfte.« Wo blieb Silas?


  »Bitte!« Er flüsterte es.


  Sie trat an die andere Seite des Lagers, so dass sie sein Gesicht sehen konnte.


  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Judith, Ihr müsst vorsichtig sein! Der Bischof …« Er hustete, schaumiges Blut lief aus seinem Mundwinkel. Offensichtlich war seine Lunge verletzt.


  »Was meint Ihr?«


  »Ich wusste auch von Konrad und … der Königin. Ich habe ihm geschworen zu schweigen, wenn er … Euch in Ruhe lässt.« Erschöpft schloss er die Augen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Konrad? Berthold hatte davon gewusst? Die ganze Zeit!


  »Es kann sein, dass … Ich wollte immer …« Mühsam formte der junge Herzog die Worte, doch seine Kraft reichte nicht mehr. Wieder hustete er, ein brodelndes Geräusch drang aus seiner Lunge. »Passt … auf Euch … auf.«


  Silas stand jetzt hinter ihm und besah sich den Einschuss. Er schüttelte den Kopf. »Er steckt so tief. Er muss aus großer Nähe abgeschossen worden sein. Ich werde versuchen ihn herauszuziehen. Hoffentlich hat er nicht sein Herz … Judith?« Erst jetzt bemerkte er, dass sie gar nicht zuhörte. Tränen liefen über ihr Gesicht, während sie nach dem Kreuz an ihrem Hals fasste.


  Im Nu war Silas neben ihr. »Judith, was ist? Wollt Ihr eine Pause machen?« Als er sah, dass der Verwundete nicht mehr atmete, seufzte er und drückte ihm mit geübtem Griff die Augen zu.


  »Das ist … war der Herzog von Burgund. Er brachte uns über die Alpen«, flüsterte sie.


  »Es tut mir leid. Ich wusste nicht …« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Kann ich etwas tun?«


  »Schon gut. Lass mich einen Moment allein.« Sie schloss die Augen und faltete die Hände. »Pater noster, qui es in caelis …«


  Die Minuten verrannen, während sie betete und die gemeinsame Reise mit dem jungen Ritter noch einmal in ihren Gedanken durchlebte. Hier im Lager war sie ihm kaum begegnet. Er hatte sie vor Konrad beschützt, all die Zeit. Und sie hatte geglaubt, der Bischof hätte das Interesse an ihr verloren. Sacht deckte sie den Toten zu, wischte sich über das Gesicht und ging zu Silas, der sein krummes Messer an einem Stein schärfte. »Was hältst du von der Wunde?«


  Er sah nicht auf. »Na ja, wie schon gesagt …«


  »Ich meine die Stelle, an der sie sich befindet. Man hat ihn in den Rücken geschossen!«


  Er prüfte die Klinge mit dem Daumen. »Ihr denkt, jemand aus den eigenen Reihen?« Seine Stimme sank zu einem Flüstern.


  »Silas, der Herzog wusste von … du weißt schon, von dieser Geschichte. Und Bischof Konrad wusste, dass er es wusste.« Auch sie flüsterte.


  Silas pfiff durch die Zähne und stand auf. »Es kann nicht schaden, sich den Bolzen einmal anzuschauen.«


  Als die Dämmerung sich über die Zelte senkte, überließ Judith ihre Arbeit erschöpft einem der anderen Wundärzte. Während sie sich die Hände wusch, trat Silas an sie heran. »Nehmt das an Euch!« Er steckte ihr einen länglichen Gegenstand zu, der in ein Tuch gewickelt war. »Es ist kein italienischer Bolzen, sondern einer der unseren! Er könnte als Pfand für Eure Sicherheit dienen.«


  Sie nickte. Das Päckchen wog schwer an ihrem Gürtel. Vor dem Zelt schickte sie einen der Burschen nach ihrem Pferd. Die Schlacht tobte unvermindert, noch immer ohne sichtbaren Erfolg. Lediglich der Regen hatte aufgehört. Der Turm stand inzwischen auf der Rampe, frische Kämpfer strömten unten hinein und drängten die Leitern hinauf, während gleichzeitig Tote und Verletzte herausgetragen wurden. Den Geiseln, nun beinahe greifbar nahe für ihre Landsleute, hatte man Fackeln in die Hände gebunden. Die meisten von ihnen hingen starr in den Stricken. Jämmerlich wie Strohpuppen schaukelten sie an den Balken und beleuchteten unfreiwillig das schaurige Szenario. Tot waren sie gewiss nicht, Judith hatte von den Verwundeten im Zelt gehört, dass getötete Geiseln sofort gegen neue ausgetauscht wurden. Im obersten Geschoss brüllten Männer und klirrten Schwerter. Offenbar stand der Turm so dicht an der Mauer, dass bereits ein Nahkampf möglich war. Die Steinschleudern ruhten. Sie erkannte im letzten Tageslicht sowohl auf der Mauer als auch unten in der Ebene geborstene Hebelarme und zersplitterte Balken. Das gab wieder Arbeit für die Zimmerleute. Die Bedienmannschaften sammelten die herumliegenden großen Steinbrocken auf, immer auf der Hut vor den lauernden Bogenschützen.


  Von dort hörte sie ein gebrülltes Kommando, und einen Augenblick später flog ein dichter Schwarm von Brandpfeilen über die Ebene und beleuchtete die rückwärtigen Soldaten. Die meisten Geschosse blieben in den zerstörten Katapulten stecken, wo das Feuer hell aufloderte und die gesplitterten Balken in Brand setzte. Offensichtlich wollte man verhindern, dass die Maschinen repariert wurden. Sofort schrien die Männer nach Wasser und begannen hektisch mit Löschversuchen. Ein zweites Kommando und ein weiterer Hagel folgten. Diesmal sirrten Armbrustbolzen unsichtbar durch die einbrechende Nacht. Viele Soldaten wurden getroffen und fielen schreiend und röchelnd in den Schlamm.


  Judith wandte sich ab. Die Bader und Wundärzte würden weiter zu tun haben. Müde stieg sie in den Sattel ihrer Stute und ritt zu ihrer Unterkunft. Nach der Königin würde sie heute nicht mehr sehen, das könnte sie nicht ertragen. Eine Ausrede würde ihr schon einfallen.


  In ihrem Zelt fand sie ein paar kleine trockene Haferküchlein, die sie nebenbei aß, während sie die schmutzige Kleidung wechselte. Bei ihrem Vater hatte sie Licht gesehen. Sie griff nach dem Päckchen mit dem Bolzen und lief hinüber. Graf Ludwig saß am Tisch vor den Resten seines Abendessens und sah erschöpft aus. Über seine Wange lief ein blutiger Kratzer, seine Waffen und seine Rüstung lagen achtlos verstreut auf dem Boden. Er trug noch die Tunika, auf der das Kettenhemd rostige Abdrücke hinterlassen hatte.


  »Judith!« Er hob das Glas, das vor ihm stand. »Trinkst du einen Becher Wein mit mir?«


  Schaudernd erinnerte sie sich an den Abend auf Lare, an dem sie zu viel Wein getrunken hatte. »Nein. Lasst mich nach Eurem Gesicht sehen.«


  »Das ist nichts. Ich habe lediglich den Helm etwas ungeschickt abgenommen«, knurrte er in den Becher.


  »Es läuft nicht gut, oder?«


  Er hob die Schultern. »Du hast sicher gesehen, dass sie sich auf dem Turm festgebissen haben. Die letzten Geiseln sind verbraucht, die Einwohner von Crema weichen keinen Deut zurück. Sie kämpfen wie die Teufel. Unsere Katapulte haben sie kaputt geschossen.« Er nahm einen tiefen Zug von dem Wein. »Die Hurensöhne zielen mit ihren Schleudern so genau, das ist einfach genial. Dieser Marchesi muss ein Künstler sein. Sie haben sogar versucht zwischen den Gefangenen auf dem Turm hindurchzuschießen, bis sie dichter gebunden wurden.«


  Sie schüttelte die Vorstellung darüber ab wie ein Hund das Wasser. Sie musste sich konzentrieren. Sie zog das Päckchen aus ihrem Gürtel. »Vater, kennt Ihr diese Art von Bolzen?«


  Er nahm ihn und hielt ihn in das Licht der Öllampe. Dann strich er über die grob geschmiedete Spitze und befühlte die Holzplättchen am Schaft. »Diese Art benutzen unsere Armbrustschützen. Woher hast du ihn?«


  »Der Herzog von Burgund … er steckte in seinem Rücken.«


  »Aber er ist einer der Unseren!« Er stutzte, doch sein weingetränktes Gehirn fand eine Erklärung. »Sicher haben sie ihn noch brauchbar hinter ihrer Mauer gefunden und sofort zurückgeschossen.«


  »Passt er denn auch in ihre Armbrüste?«


  Er hob die Schultern. »Ich nehme es an. Warum fragst du?«


  Sie antwortete nicht und steckte den Bolzen unauffällig wieder ein. Dass Berthold dem Feind niemals den Rücken zugekehrt hätte, schien ihm nicht aufzufallen.


  »Wie geht es dem Herzog?«, fragte er.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Oh!« Ihr Vater vergrub das Gesicht in den Händen. »Er war ein guter Mann. Wusstest du, dass er …«


  Sie wartete, doch er sprach nicht weiter.


  »Ich schicke Euch Euren Diener. Ihr solltet zu Bett gehen.«


  Am nächsten Morgen lag eine bedrückende Stille über dem Lager. Die Kämpfe, die in der Nacht angedauert hatten, schienen endlich zu ruhen. Graf Ludwig schnarchte noch, das konnte sie deutlich hören. Sie steckte den Kopf zum Zelt hinaus und wäre fast mit einem Diener der Königin zusammengeprallt. »Herrin, Ihr müsst kommen. Es geht ihr wieder schlechter!«


  Judith griff nach ihrer Tasche und folgte ihm. Im Pavillon des Kaisers ging es zu wie auf dem Markt. Boten kamen und gingen, mehrere Männer saßen an seinem Beratungstisch und redeten laut durcheinander. Sie erkannte nur einige von ihnen, Herzog Heinrich, Otto von Wittelsbach, Rainald von Dassel und zu ihrem Schrecken auch Bischof Konrad. Die Luft im Zelt war verbraucht und stank nach Schweiß, die schmutzigen Rüstungen verströmten einen süßlich-metallischen Geruch, den sie zu gut aus dem Verwundetenzelt kannte.


  Beatrix lag auf dem großen Doppelbett, die Vorhänge schirmten sie vor den Blicken der Männer ab. Schnell huschte sie dahinter, in der Hoffnung, sie und ihren flüchtigen Knicks habe niemand von den übernächtigten Herren wahrgenommen.


  »Judith, endlich!« Beatrix sah tatsächlich erbärmlich aus. Neben ihr stand eine Brechschale.


  »Habt Ihr von dem Tee getrunken?« Sie blickte sich um. Sie sah zerwühlte Kissen, achtlos übereinandergehäufte Decken, doch nirgendwo einen Trinkbecher oder einen anderen Hinweis auf Nahrungsmittel.


  »Nein. Mir wird schon übel, wenn ich nur daran denke.«


  »Aber Ihr müsst …«


  Beatrix hob eine Hand und winkte sie heran. Sie flüsterte: »Außerdem … O Judith! Es bewegt sich nicht mehr. Ich kann nichts fühlen.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie strich sich fahrig über den Bauch.


  »Wie lange schon?«, fragte Judith ernst.


  »Seit vorgestern, glaube ich.«


  »Habt Ihr Appetit auf irgendetwas? Apfelsinen vielleicht?«


  Traurig schüttelte Beatrix den Kopf. »Nein. Ich habe schon darüber nachgedacht, weil ich wusste, dass du das fragen wirst.«


  »Dann werden wir es mit Haferschleim probieren. Und wenn Ihr nur eine Kleinigkeit bei Euch behaltet.«


  »Aber das Kind«, sagte sie tonlos.


  »Hoheit, denkt jetzt an Euch! Ihr müsst überleben!«, zischte Judith.


  Hinter dem Stoff hörte sie die Männer lauter diskutieren.


  »Wir müssen es erneut mit dem Turm versuchen«, donnerte Rainald von Dassel. »Am besten gleich heute, wo sie noch ihre Wunden lecken.«


  Irgendjemand wandte ein: »Wir haben keine Geiseln mehr.«


  »Dann bespannen wir ihn eben mit Fellen und Wolldecken, die haben die gleiche Wirkung.«


  Beatrix starrte sie mit großen Augen an. »Du denkst, dass es besser ist, wenn das Kind tot ist, nicht wahr?«


  Judith zuckte zusammen. Kam jetzt die Stunde der offenen Karten?


  »Es ist ein Kind …« Sie suchte vergeblich nach Worten. »Aber Ihr seid die Königin. Ihr müsst überleben, dann werdet Ihr weitere Kinder haben.« Sie wunderte sich, wie glatt ihr diese Worte über die Lippen gingen. »Denkt daran, wie unglücklich Ihr den Kaiser zurücklassen würdet.«


  Beatrix seufzte. »Im Moment wäre es tatsächlich ein schwerer Schlag, bereitet ihm dieses Crema doch schon so schreckliche Sorgen.« Sie sah sie direkt an. »Es gab viele Tote gestern, nicht wahr?«


  »Ja. Unter anderem den Herzog, Euren Vetter.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, einen Vorwurf in ihre Stimme zu legen.


  »Oh, ist das wahr? Das tut mir wirklich leid.« Sie griff mit zittrigen Händen nach ihrer Decke und zog sie sich unter das Kinn, als könnte sie sich so vor den Tatsachen schützen.


  Judith sah sie genau an. Beatrix schien wahrhaftig betroffen zu sein. Sie fasste an ihren Gürtel, jetzt setzte sie alles auf eine Karte. »Er starb durch diesen Bolzen, Hoheit. Er steckte in seinem Rücken und verletzte seine Lunge, sicher auch sein Herz.«


  Beatrix riss die Augen auf. Sie begriff sofort, was nicht stimmte. »In seinem Rücken? Unmöglich, dass Berthold etwa fliehen wollte … Nein, er war einer der tapfersten Männer, die ich kenne.« Sie richtete sich ächzend auf, ihr Blick wurde wachsam. »Warum trägst du den Pfeil bei dir?«


  »Nein, der Herzog wollte nicht fliehen. Er steckte in seinem Rücken, weil ihn jemand aus seinen eigenen Reihen erschossen hat, Hoheit. Es ist ein Bolzen aus einer kaiserlichen Armbrust.«


  »Aber …« Sie sah Judiths entschlossene Miene und verstummte. Ohne weitere Worte ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. Sie hatte verstanden.


  »Und jetzt lasse ich den Haferschleim bringen«, sagte Judith und steckte den Pfeil demonstrativ zurück in den Gürtel. »Und wir öffnen die Vorhänge, um frische Luft hereinzulassen. In diesem Mief muss Euch ja übel werden.«


  Sobald sie alles erledigt hatte, ritt sie zum Verwundetenzelt. Silas war bereits an der Arbeit. Es waren noch mehr als zwei Dutzend Schwerverletzte zu betreuen. Sie winkte ihn heraus und zog ihn ein Stück vom Zelt weg.


  »Silas, ich glaube, das Kind in der Königin ist tot. Sie sagt, es bewegt sich nicht. Und ihr geht es wieder schlechter.«


  Er sah sie aufmerksam an. »Wenn Ihr ganz sicher seid, gebt ihr etwas, das die Frucht aus dem Körper treibt.«


  »Salbei? Petersilie? Ein Umschlag aus Beifuß?« Schon überlegte sie, welche von diesen Kräutern sie vorrätig hatte.


  Silas nickte. »Mit der Petersilie seid vorsichtig. Nicht zu viel davon. Es könnte sie töten. Falls nichts hilft, dann ruft mich. Ich habe noch Mutterkorn in meinen Vorräten.«


  »Der Kaiser wird ohnehin wollen, dass du nach ihr siehst. Zur Not müssen wir das Kind herausholen.«


  »Ich weiß«, seufzte er. »Ich hoffe, dass ihr Körper sich selbst helfen kann.«


  Am Morgen des Heiligen Abends bekam Beatrix heftige Wehen. Sie verlangte nach dem Bischof, der ihr, verborgen von den dichten Vorhängen, die Beichte abnahm und die Letzte Ölung verabreichte. Als Konrad das Zelt verließ, stieß er fast mit Judith zusammen, die von einem Diener alarmiert worden war. Sein provokanter Blick ließ sie stehen bleiben. Sie sah ihm fest in seine schmalen Augen und fragte: »War es das, was Ihr wolltet?« Erschrocken über ihren Mut, drängte sie an ihm vorbei. Sie sah sich nicht um und schlüpfte eilig hinter den Bettvorhang.


  Beatrix kämpfte still und verbissen, ihr geschwächter Leib aktivierte die letzten kümmerlichen Kraftreserven. Judith ahnte, dass sie als Buße auffasste, was ihr geschah. Nach qualvollen Stunden hatte sie den toten Fötus herausgepresst. Es war ein Junge. Der Kaiser betrachtete lange den winzigen blauverfärbten Körper, bevor er Anweisungen gab, ihn stillschweigend zu bestatten.


  Schmal und bleich lag Beatrix in dem großen Bett. Judith flößte ihr Löffel für Löffel Hühnerbrühe ein.


  »Ihr werdet es schaffen, wenn Ihr esst. Das seid Ihr dem Kaiser schuldig.«


  »Es war ein Kind der Sünde«, flüsterte Beatrix so leise, dass Judith so tun konnte, als hätte sie nichts gehört.


  Die Weihnachtsfeiertage verbrachte sie überwiegend im Zelt des Kaisers, um die Kranke zu pflegen. »Kümmere dich um sie«, hatte der Kaiser sie angewiesen. »Sie muss wieder auf die Beine kommen. Ich verlasse mich auf dich.«


  Bischof Konrad hielt eine Christmesse nur für den Kaiser und seine engsten Freunde ab, an der auch Beatrix und Judith teilnahmen.


  Am zweiten Weihnachtstag trafen die beiden Italiener aus Cremona wieder ein. Sie hatten einen kleinen Mann im Gefolge, dessen dunkler Lockenkranz wie eine Tonsur auf seinem Kopf lag. Er mochte vielleicht vier Jahrzehnte alt sein, sein Gesicht wirkte schlau, seine Bewegungen waren kräftig und energiegeladen.


  »Maestro Marchesi!«, erklärten die beiden anderen Männer, nachdem sie den Kaiser gebührend begrüßt hatten. Friedrich bat sie an seinen Tisch. Neugierig betrachtete er den Meister, von dem die Gerüchte sagten, er sei der beste Katapultbauer aller Zeiten.


  Beatrix, die sich in den letzten Tagen zusehends erholt hatte, bat Judith, den Vorhang einen Spalt zu öffnen. Endlich ein wenig Abwechslung.


  »Wie ist er aus der Stadt hinausgekommen?«, begann der Kaiser sein Verhör.


  Einer der Männer übersetzte und antwortete auch für den Meister. »Er ist über Mauer geklettert mit Seil und durch Wassergraben geschwommen. Sie alle feiern Fest des Heiligen Christ in Stadt, niemand hat gemerkt.«


  »Was bietet er mir an?«


  Auf diese Frage hin kramte der Meister aus einem ledernen Behälter, den er an den Körper gebunden hatte, eine dicke Rolle hervor. Als er sie auf dem Tisch glättete, sah Judith, dass sie aus mehreren Pergamenten bestand. Er blätterte sie auseinander und wies sie dem Kaiser. Mit dem Finger deutete er auf das oberste Blatt. »Mangan!«, sagte er bedeutungsvoll, und Friedrich hob erstaunt eine Augenbraue.


  Der zog den Bogen zu sich heran und winkte einem Diener. »Mein Bruder soll sofort herkommen und der Kanzler! Und Otto von Wittelsbach.«


  Nach und nach studierte er auch die anderen Zeichnungen, die von Meister Marchesi jeweils kommentiert wurden. Judith verstand nur, dass es sich um verschiedene Katapulte und um Schutzvorrichtungen vor fliegenden Steinen handelte, die Friedrich anscheinend gut gefielen.


  Als die Berater des Kaisers eintrafen, schob er ihnen ohne ein Wort die Skizzen zu. Sie betrachteten den Meister neugierig und vertieften sich dann in seine Bilder.


  »Elastische Faschinen aus Lederhäuten und Filz! Eine gute Idee«, lobte Otto von Wittelsbach.


  »Seht hier, er baut Schirmdächer gegen die Steine. Kein Wunder, dass wir mit unseren Schleudern keinen großen Schaden anrichten konnten.« Der Kanzler klopfte auf ein Pergament, und die anderen nickten zustimmend.


  »Was verlangt er?«, fragte Pfalzgraf Konrad.


  Meister Marchesi antwortete in einem langen Wortschwall.


  »Das klingt nach einer ganzen Menge«, stellte Judith hinter dem Vorhang leise fest.


  Doch der Dolmetscher fasste die bescheidenen Wünsche in weniger Worten zusammen. »Er möchte Schutz vor den Einwohnern von Crema und Mailand und normalen Lohn für seine Arbeit.«


  Wie geschickt von ihm, dachte Judith. Jeder, der den Kaiser gut genug kannte, wusste, dass er sehr viel großzügiger war, wenn er das Gefühl hatte, jemanden zu beschenken.


  Sie hörte Friedrich zufrieden brummen. »Weist ihm eine Unterkunft bei unseren Handwerksmeistern an, kleidet ihn ein und gebt ihm einen fähigen Burschen, der sich um sein Wohl kümmert. Er soll gleich morgen anfangen. Und schickt mir den Schatzmeister.«


  Als die Italiener draußen waren, sagte Friedrich zu seinem Kanzler: »Ganz traue ich ihm nicht. Such einen Burschen aus, der ihn im Auge behält. Er soll mir täglich Bericht erstatten.«


  Zum Jahreswechsel ging es der Königin besser. Sie aß und trank wie früher und bekam langsam rosige Gesichtszüge. Sie spielte Dame gegen Judith und auch gegen den Kaiser, der sich viel Zeit für sie nahm. Oft kam Judith sich überflüssig vor und entschuldigte sich mit einer durchsichtigen Ausrede. Dann ritt sie zum Verwundetenzelt, wo es immer Beschäftigung gab und wo sie in Silas’ Nähe sein konnte.


  


  


  


  


  


  »29. Januar im Jahre des Herrn 1160. Endlich, endlich ist ein Hoffnungsstreifen am Horizont. Vor acht Tagen gab es einen Generalangriff auf Crema. Friedrich und sein Bruder Konrad kämpften selbst in vorderster Reihe, und kein Soldat wollte ihnen nachstehen. Nach vielen Stunden erbitterter Gefechte brach der Widerstand der Städter. Arme Menschen, die schließlich den neuen Angriffsmaschinen ihres eigenen Landsmannes zum Opfer fielen. Trotz des Mutes unserer Kämpfer war es wohl der Verrat, der den Sieg bewirkte. Sie hängten weiße Tücher über die ramponierte Mauer und verhandelten mit Herzog Heinrich, während Silas dem Kaiser eine Schwerthiebwunde am Arm nähen musste. Der Löwe versprach ihnen ihr Leben gegen die Übergabe der Stadt und so viel von ihrer Habe, wie sie auf ihren Schultern aus der Stadt hinaustragen konnten. Es war ein langer Strom von abgehärmten Menschen, noch an die zwanzigtausend sollen es gewesen sein, die unter dem Hohn und Spott der Unseren ihre Festung verließen. Sie sind verzweifelt, doch haben sie ihr Leben, während sie die Leichen ihrer Brüder, Väter und Söhne zurücklassen müssen. Wer nicht in den umliegenden Dörfern unterkommt, wird vermutlich nach Mailand gehen. Seit gestern brennt die Stadt. Flammen lecken am Himmel und tauchten die letzte Nacht in ein schauriges blutrotes Licht, das wohl nicht nur in mir Gedanken an die Feuer der Hölle wachrief. Es ist ein trauriger und gleichwohl faszinierender Anblick, denn nun wird sich unser Alltag grundlegend ändern. Crema ist nicht mehr. Beißender Rauch hängt über unserem Lager, der Gestank nach verbranntem Fleisch kriecht selbst durch die Zeltwände, so dass es einem den Magen umdreht. Was kommt nun? Unsere Krieger feiern und brüsten sich stolz der Beute, die sie machen durften, bevor der Feuerteufel freigelassen wurde.«


  Leichtfüßig wie spielende Gaukler liefen die beiden Pferde über die vom letzten Regen noch feuchte Ebene. Unter ihren Hufen ließen sie kleine brachliegende Felder zurück und durchquerten Obsthaine mit dunkel glänzenden Zitronenbäumen. Nawar schüttelte seine Mähne im Wind, seine Muskeln spielten unter dem glatten Fell, doch er drosselte sein Tempo etwas, um in der Nähe der Stute zu bleiben. Widerwillig schnaubend kamen sie an einem Olivenhain unter den Händen ihrer Reiter zum Stehen. Schon lange nicht mehr hatten sie so ungezügelt laufen können.


  »Wollten wir nicht eigentlich nach Kräutern sehen?«, fragte Judith außer Atem.


  »Das hätte Nawar mir nie verziehen«, sagte Silas lachend.


  Sie saßen ab und ließen die Tiere grasen. Die Luft war hier draußen frisch und klar, sie roch nach Zitronen und irgendetwas Unbekanntem. Ein merkwürdiges Gefühl von Freiheit erfasste sie, als sie über das weite Land blickten. Wie lange waren sie in diesem beengten Lager eingesperrt, ständig den hässlichen Bildern des Kriegs ausgesetzt. Von hier sah Crema wie eine vernachlässigte Feuerpfanne aus. Noch immer griffen einzelne Rauchsäulen wie Geisterfinger nach den Wolken, die tief über der Flussebene dahinzogen. Im Osten brannte ein größeres Haus, über dem nördlichen Teil der Stadt flimmerte die Luft von aufsteigender Hitze. In den anderen Stadtvierteln hatte das Feuer seine Nahrung verzehrt. Die klaren Konturen des Feldlagers vor den zerstörten Mauern waren in Auflösung begriffen. Die spanischen Söldner hatten ihre Zelte abgebaut und auf Saumtiere verladen. Die englischen Bogenschützen waren gestern bereits abgezogen. Nur ein gelbes Stück Feld mit kalten Feuerstellen und überquellenden Abfallgruben erinnerte an sie.


  »Unser Zuhause löst sich in Luft auf«, bemerkte Judith. Sie war selbst erstaunt, wie wehmütig es klang. In den letzten Tagen hatte der Enthusiasmus eher freudige Stimmungen ausgelöst, überall im Lager war getanzt und gefeiert worden.


  »Zuhause?«


  »Na ja, irgendwie schon.« Sie setzte sich auf den Stamm eines entwurzelten Olivenbaums. »Für viele Wochen hatten wir hier Obdach und Beschäftigung.«


  »Ist ein Zuhause nicht da, wo man sich wohl fühlt?«


  Wusste er nicht längst, dass sie sich dort am wohlsten fühlte, wo er war?


  »Judith, seht!«, flüsterte Silas und winkte sacht mit der Hand. Sie trat vorsichtig neben ihn. Die Wurzeln des alten Baums ragten in die Luft wie die Borsten einer riesigen Striegelbürste. Erst nach genauem Hinsehen entdeckte sie in den Schlupfwinkeln dazwischen mehrere kleine Echsen, die dem knorrigen grauen Wurzelholz täuschend ähnlich sahen.


  »Eidechsen?«, fragte sie.


  »Geckos«, raunte er zurück, während er seine Finger zwischen das Holz zwängte und vorsichtig eines der Tiere herausnahm. Dann griff er nach ihrer Hand und setzte die Echse hinein. Der kleine Kerl blickte Judith herausfordernd an. Sein schuppiger Körper fühlte sich kühl an, im Gegensatz zu Silas’ Hand, die wie selbstverständlich noch unter ihrer lag.


  »Wie schön!«, murmelte sie, und ihr war klar, dass sie beides meinte, das muntere Tierchen und die intensive Berührung seiner Hand, die ein nur allzu bekanntes Kribbeln in ihr auslöste. Dann legte der Gecko den Kopf schief, machte einen Satz zur Seite und verschwand in den Tiefen des Wurzelgestrüpps.


  »Silas …« Sie hob den Blick und sah, dass seine schwarzen Augen glühten. »Was wird nun … aus uns?«


  Langsam, als würde sie eine unsichtbare Kraft hindern, bewegte sich seine Hand weiter. Sie legte sich warm um ihren Oberarm und übte einen sanften Druck aus, der sie an seinen Körper heranzog. Seine Augen fragten, und die ihren antworteten, ohne dass Worte nötig waren. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, und sein intensiver Blick brachte die Welt um sie herum ins Schleudern. Als sie glaubte zu fallen, küsste er sie leicht auf den Mund. Sie vergaß zu atmen, als seine Finger über ihren Rücken glitten. Der Wind spielte mit seinem Haar und sein vertrauter Duft nach Kräutern und Salben bekam plötzlich eine gänzlich neue, aufregende Schattierung.


  Er fasste erneut nach ihrer Hand und zog sie hinter die Wurzelscheibe. Kein einziges Wort fiel zwischen ihnen, als sie in völligem Einklang ins Gras sanken. Judith sah den Himmel über den Wurzeln, die wie mahnende Finger in die Luft ragten. Ein Falke zog hoch oben seine Kreise, und dann war da nur noch sein Gesicht. Die Welt geriet aus den Fugen, die Erde schien unter ihr zu beben. Sie vergaß, woher sie kam und wer sie war. Ihre Kleider – wer hatte sie ins Gras geworfen? Er war zärtlich und fordernd zugleich, seine Lippen erforschten voller Ausdauer ihren zitternden Leib. Augenblicke wurden zur Ewigkeit, die Ewigkeit zum Augenblick. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, die das Gras um sie herum versengten. Sie schrieb seinen Namen mit ihren Fingernägeln auf seinen Rücken, flüsterte ihn in das Blau des Himmels hinein. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, seine Blicke brannten sich wie glimmende Kohle auf ihre Haut. Seine Hände – waren es nur zwei? – schienen überall zu sein. Als sie glaubte es nicht mehr ertragen zu können, schloss sie die Augen und drängte sich ihm entgegen. Er zögerte nicht. Sie fühlte nur einen kurzen Schmerz, dann schlugen die Flammen über ihr zusammen, und ihr Leib verbrannte unter ihm. Sie schrie seinen Namen und biss in seine Hand, die plötzlich auf ihrem Mund lag, während sein Rhythmus schnell und fordernd wurde. Schließlich bäumte er sich auf, und seine Finger griffen hart in ihre Schultern. Er stieß Worte aus, die sie nicht verstand, bevor er über ihr zusammenbrach.


  Eine Glut löste das Lodern des Feuers ab, die wohlige Wärme in ihrem Inneren verbreitete. Ihrer beider Körper atmeten im Gleichklang, unfähig, sich zu bewegen. Langsam, beinahe widerwillig öffnete sie die Augen. Der Falke zog noch immer seine Kreise. War die Zeit stehengeblieben?


  Silas hob den Kopf. Dunkle, fragende Blicke musterten sie zwischen herabfallenden Haarsträhnen hindurch.


  »Ich wünsche mir, dass du niemals aufstehst«, flüsterte sie.


  Er biss sie sanft ins Ohrläppchen. »Das wäre ein sehr langsamer Tod für uns beide.«


  Der Gedanke an ein solches Ende erschreckte sie nicht.


  Mit katzenhaften Bewegungen erhob er sich und strich sich das Haar hinter die Ohren. Sie betrachtete ihn interessiert. Vorher hatte sie keine Muße dazu gehabt. Seine Haut war am ganzen Körper braun und glatt wie Kupfer, kein einziges Haar störte das Bild. Verdutzt starrte sie auf die glänzende nackte Haut über seinem Geschlecht und schielte verstohlen nach dem krausen blonden Dreieck unter ihrem Nabel.


  Er lächelte verlegen. »Was ist?«


  Wie sollte sie ihr Erstaunen in Worte fassen? Hatten die Menschen seines Volks keine Körperbehaarung? Doch danach konnte sie ihn unmöglich fragen. »Du bist schön«, stammelte sie stattdessen.


  Er schüttelte den Kopf und griff nach seinen Beinkleidern. »Wir müssen zurück, bevor sie eine Suchmannschaft aussenden.« Er hielt inne und grinste. »Bestimmt haben sie Euch schreien hören.«


  Sie erschrak und setzte sich auf. Hatte deshalb seine Hand auf ihrem Mund gelegen? Warum nur war er immer so vernünftig? Er reichte ihr die Kleider, die er aus dem Gras aufgesammelt hatte, und half ihr beim Anziehen. Seine Bewegungen waren fahrig. An seiner Hand entdeckte sie den Abdruck ihrer Zähne.


  Sie standen so dicht, dass sie seine Körperwärme fühlte. »Was wird jetzt werden? Mit uns?«


  Sie wusste, dass jede Entgegnung den Zauber des Augenblicks zerstören würde, und sie fürchtete sich vor seinen Worten. Er schwieg. In der folgenden Stille hörten sie nur die mahlenden Geräusche der Pferdemäuler. Die Rauchschwaden über der Ebene rissen auf. Als hätte sie nur darauf gewartet, malte die Sonne helle Flecken auf die Stadt und das betriebsame Feldlager.


  »Wenn ich könnte, würde ich jetzt die Zeit anhalten«, sagte Judith.


  Er sah sie an und lächelte traurig. Seine Augen waren wieder unergründlich. »Judith, Ihr wisst genauso gut wie ich …« Er brach ab und schwieg.


  Sie wunderte sich über seine Ratlosigkeit. Er wusste doch stets einen Weg. »Aber ich könnte hierbleiben! Als Heilerin im Heer des Kaisers, genau wie du. Wir wären zusammen, immer!«, haspelte sie atemlos. Zu groß war die Angst, er könne sie unterbrechen, die Logik ihres Vorschlags widerlegen.


  Silas schüttelte den Kopf. »Das würde Euer Vater nie erlauben.« Er hob die Hand, als sie ihm ins Wort fallen wollte. »Ich bin ein Sklave, habt Ihr das vergessen? Ich gehöre dem Kaiser! Und Ihr seid eine Grafentochter.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich hätte das hier niemals zulassen dürfen …«


  »Warum nicht? Ich habe mir so lange gewünscht, dass du es tust. Erinnerst du dich an deine Worte: Manchmal müssen wir Entscheidungen treffen, bei denen Herz und Verstand sich streiten.«


  »Aber es darf nicht sein.«


  »Wer bestimmt das? Glaubst du, unsere Liebe verblasst einfach wie die Bissspuren auf deiner Hand? Ich werde sterben ohne dich in meiner Nähe.«


  »So schnell sterbt Ihr nicht. Ihr werdet mich vergessen, sobald Ihr im Norden seid und …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich könnte Friedrich bitten, dich freizulassen. Vielleicht, wenn Beatrix mit ihm spricht …«


  Er fuhr herum, seine Kieferknochen traten hervor. »Tut – das – nicht!«, stieß er heraus. »Ich werde niemals als ein Geschenk aus Kaisers Hand enden!« Dann wandte er sich ab und pfiff einmal kurz. Nawar spitzte die Ohren und trabte heran. Die braune Stute folgte ihm sofort.


  Wie betäubt stieg Judith in den Sattel. Als Nawar sich übermütig an ihr Pferd drängte, stießen sie unsanft mit ihren Knien zusammen. Silas fasste nach seinen Zügeln und beugte sich zu ihr hinüber. »Judith, die Welt ist, wie sie ist. Ihr werdet Beatrix in den Norden begleiten. Ich werde beim Kaiser bleiben. Der Falke und der Sperling haben keine gemeinsame Zukunft.«


  Ihre Lippen zitterten, wollten ihr nicht gehorchen, doch sie schaffte es, die eine Frage zu stellen: »Und wenn der Falke und der Sperling sich lieben?«


  Er sah sie nicht an, während er Nawar die Zügel ließ und ihm ungewöhnlich fest die Fersen in die Weichen stieß.


  


  


  


  


  


  Ich zôch mir einen valken mêre danne ein jâr.


  dô ich in gezamete, als ich in wolte hân


  und ich im sîn gevidere mit golde wol bewant er huop sich ûf vil hôhe und vlouc in ándèriu lant.


  


  Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr.


  Als ich ihn gezähmt hatte, so wie ich ihn haben wollte und ihm sein Gefieder mit Gold bekleidete,


  erhob er sich sehr hoch und flog in ein anderes Land.


  


  Der von Kürenberg, 12. Jh.


  


  


  Burg Lare, im Frühjahr anno 1160


  Die letzten Meilen waren die längsten. Die Mauern der Stadt Mülhusen verschmolzen hinter ihnen mit dem Horizont, und der maigrüne Laubwald des Hainichs verschluckte den Tross. Ein Eichelhäher meldete kreischend die Eindringlinge, deren Augen sich im Schatten des Waldes entspannten.


  Judith zappelte im Sattel vor Ungeduld und steckte selbst Beatrix mit ihrer Vorfreude an. Seit heute früh hatte sie keine Sekunde mehr an die schmerzliche Trennung von Silas gedacht. Diese finstere Kammer im hinteren Winkel ihres Herzens würde sie erst wieder öffnen, wenn sie zu Hause angekommen war und wenn sie das Wiedersehen mit ihren Brüdern ausgiebig genossen hatte.


  »Ich bin so gespannt, wie groß Beringar inzwischen ist. Fast ein Jahr ist vergangen, seitdem wir Lare verließen. Er wird bald neun Jahre alt.«


  Beatrix lächelte genervt. »Das sagtest du schon hundertundeinmal!«


  »Und Ludwig? Er muss ein stattlicher junger Mann sein, bestimmt bekommt er bald das Schwert umgegürtet. Und Isabella wird Augen machen, wenn sie sieht, was ich ihr mitbringe.«


  Die Königin zog bei der Erwähnung der Kaisertochter eine Grimasse, doch nichts konnte Judith ihre Vorfreude verderben.


  Aus den Beutestücken des Grafen hatte sie für alle Geschenke ausgesucht, selbst an Gerlind hatte sie gedacht, obwohl sie wusste, dass ihr Vater eine goldene Halskette für sie im Gepäck hatte. Sie sah sich um. Der Graf nickte ihr zu. Er ritt nur wenige Schritte hinter den beiden Frauen, dicht gefolgt vom Bischof. Dessen Blick mied sie sorgfältig. Sie war froh gewesen, dass sie nicht allein unter Konrads Führung die Alpen überqueren musste. Der Kaiser hatte Graf Ludwig reich belohnt und vorerst entlassen, und ihr Vater hatte mit der Abreise nicht gezögert, denn der Bau seiner Kirchen lag ihm sehr am Herzen. Im Tross befanden sich zwei Dutzend lombardische Steinmetze und Arbeiter, die Konrad angeworben hatte, weil sie für die Kunst des Mauerbaus bekannt waren. Die Heimreise der Lare’schen Vasallen war nicht selbstverständlich gewesen, denn der Kaiser rüstete erneut gegen Mailand und sammelte in Pavia Truppen. In Nürnberg war ihnen erst vor einer Woche der Thüringer Landgraf mit seinem Aufgebot entgegengekommen. Doch sie hatten den wichtigen Auftrag, die Königin sicher in den Norden zu bringen. Obwohl Beatrix gegen die Trennung vom Kaiser protestiert hatte, war Friedrich hart geblieben. Sie sollte sich erholen und zu Kräften kommen, fernab von Schlachtenlärm und der bevorstehenden italienischen Hitze.


  Als sie noch eine Stunde von Lare entfernt waren, erlaubte Graf Ludwig, dass die Reiter den Tross verließen und eine schnellere Gangart einschlugen. Nur eine kleine Wachmannschaft blieb zurück und begleitete die schwerfälligen Wagen, die mit den Rüstungen und der Kriegsbeute beladen waren. Im leichten Galopp legten die anderen die wenigen Meilen bis zur Burg zurück. Judith stieß einen lauten Freudenschrei aus, als sie über den Baumwipfeln im letzten Sonnenlicht die Mauerkrone des Bergfrieds erkannte. Sie winkte dem Soldaten, der die Fanfare trug. »Blas das Signal, worauf wartest du noch?«


  Kurz darauf schallte das Willkommenssignal von den Mauern herab. Hunde begannen zu kläffen. Ob Ludwig unter den Männern oben auf dem Turm stand?


  Zum ersten Mal erlebte sie die andere Seite des Heimkehrens. Diesmal wartete sie nicht auf der Treppe des Palas und sah den Ankommenden ungeduldig entgegen, diesmal polterte ihre Stute über die Bohlen der Zugbrücke, an den Reihen des Gesindes entlang, das auf dem Hof zusammengelaufen war und ihr zuwinkte. Wie sie all diese vertrauten Gesichter vermisst hatte, bemerkte sie erst jetzt. Der Mundschenk hatte schütteres Haar bekommen, seine Frau schob ein vielsagendes Bäuchlein vor sich her. Und durch das Holzgatter, das zum Kräutergarten führte, sah sie gerade noch eine Schar kleiner roter Katzen verschwinden. Mühsam schluckte sie das enge Gefühl in der Kehle hinunter.


  Ihr Bruder Ludwig stand auf der obersten Stufe der Treppe, schlank und hochgewachsen, sein Antlitz war breiter geworden. Der dunkle Schatten auf seiner Oberlippe ließ sie einen Moment blinzeln. Seine höfliche Willkommensmiene ging in ein glückliches Grinsen über, als er sie erblickte. Neben ihm versuchte Gerlind vergeblich einen schlaksigen Halbwüchsigen zu halten. Er entwand sich ihrer Hand, um ihnen entgegenzulaufen.


  »Judith!«


  Sie sprang mit steifen Beinen vom Pferd und schloss Beringar in die Arme. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Du bist beinahe so groß wie ich. Aber jetzt geh schnell und begrüße zuerst die Königin, bevor sie dir übelnimmt, dass du sie übersiehst.«


  Nach der offiziellen Willkommenszeremonie, die ihr Bruder Ludwig mit der Ungezwungenheit eines Achtzehnjährigen durchführte, wurde im Saal aufgetafelt. Zufrieden stellte sie fest, dass er sich geschmeidig wie ein Luchs durch den Raum bewegte, nicht einmal ein leichtes Nachziehen des Beins erinnerte an den Unfall vor Jahren auf der Treppe.


  »Wo ist Isabella?«, fragte sie ihn, während sie an der Tafel Platz nahmen.


  »Na, wo schon? Bei ihren Pferden!«


  »Wusste sie nicht, dass wir heute ankommen?«


  Ludwig verdrehte die Augen. »Natürlich weiß sie das. Aber du kennst sie. Sie hat noch immer nicht verwunden, dass sie hierbleiben musste, während ihr …« Er brach ab und griff sich ein großes Stück Wildschweinbraten. »Du musst mir alles erzählen, hörst du? Wie ihr Crema erobert habt und wie dieser Mar…« Hilflos fuchtelte er mit seinem Messer herum.


  »Marchesi?«


  »Ja, genau! Wie der seine Maschinen baut.«


  Sie schaute bedrückt auf ihren leeren Teller. »Nach der Bauweise fragst du besser Vater. Ich kann dir nur erzählen, was diese Maschinen anrichten. Welche Knochen sie zermalmen, wie sie Köpfe zerquetschen oder Brustkörbe so eindrücken, dass ein Schmied den Harnisch zwischen den Rippen herausschneiden muss.«


  »Oh!« Er sah sie erschrocken an.


  Sie fasste seinen Arm. »Entschuldige! Ich wollte nicht … Ich bin einfach müde, weißt du. Morgen erzähle ich dir von Crema, versprochen.«


  Er grinste. »Gut. Ich hab ebenfalls eine Neuigkeit für dich. Aber auch erst morgen. Jetzt probier von dieser Pilzpastete, sie ist wunderbar.«


  Gegen Ende der Mahlzeit tauchte Isabella auf. Sida hing ihr mit der Nase an den Fersen. Sie hatte Pferdemist an den Schuhen und Stroh im Haar. Und doch war sie noch schöner geworden, wie Judith neidlos feststellte. Ein geheimnisvolles Leuchten ging von ihr aus, als sie durch den Saal auf die Tafel zuschritt. Mit einer fast schon beleidigenden Arroganz begrüßte sie Beatrix, über Konrad sah sie hinweg. Nachdem sie dem Grafen zugenickt hatte, schloss sie Judith in die Arme.


  »Schön, dass du gesund zurück bist«, sagte sie laut und fügte dicht an ihrem Ohr hinzu: »Nicht schön, dass du unsere Buhlschaft wieder mitgebracht hast.«


  Judith musste lachen. Jetzt war sie wirklich zu Hause.


  In der Kemenate standen nur noch drei Betten – ihres, eins für Beringar und Isabellas. Ludwig übernachtete längst bei den Rittern im Saal.


  »Gerlind hat die ganze Zeit in deinem Bett geschlafen wegen Beringar. Ich war oft nicht da, hab mich um die Pferde gekümmert und so. Sie wollte ihn nicht allein lassen.« Isabella ließ sich auf das Federbett fallen. »Ab heute liegt sie wieder bei deinem Vater«, fügte sie unnötigerweise hinzu.


  Judith öffnete ihre Reisetruhe. »Ich hab dir was mitgebracht.« Sie zog ein Pferdehalfter hervor, das üppig mit feingehämmertem Silber besetzt war.


  Isabella nahm es vorsichtig entgegen und trat ins Licht der Öllampe. Sie grinste erfreut. »Es ist sehr schön. Meine Gerti wird edel damit aussehen.«


  »Gerti? Ist das die wilde Stute, die voriges Jahr fohlen sollte?«


  »Ja. Sie ist ruhiger geworden, seit sie ihren kleinen Hengst hat. Du musst ihn dir morgen anschauen.«


  Judith warf einen Blick auf Beringar, der fest zu schlafen schien. Seine Hand umklammerte den silbernen Dolch, den sie ihm geschenkt hatte. Nachsichtig lächelnd schob sie die lederne Scheide über die Waffe.


  Isabella zog sie auf ihr Bett. »Jetzt erzähl du. Deine Briefe waren so spärlich, dass ich bald vergangen bin vor Neugier.«


  »Ich wusste nicht, wie sicher sie sind. Ich konnte unmöglich schreiben, was wirklich passiert ist.« Sie krochen gemeinsam unter die Decke, und sie erzählte. Isabella hörte schweigend zu. Nur ihr unregelmäßiger Atem verriet, dass sie nicht schlief. Judith verschwieg nichts, zweimal mussten sie die Öllampe nachfüllen. Eine Nachtigall sang bereits im Burggraben, als sie schließlich den Armbrustpfeil aus ihrem Gepäck holte. »Der hat den Herzog umgebracht.«


  »Weiß dieser Sohn des Teufels, dass du ihn hast?«, fragte Isabella.


  »Beatrix weiß es. Ich nehme an, sie hat es ihm erzählt. Sonst wäre ich vielleicht nicht bis nach Hause gekommen.«


  Isabella ballte die Fäuste. »Wir müssen ihm endlich das Handwerk legen. Viel zu lange schon amüsiert er sich auf Kosten meines Vaters. Zeugt kleine Bastarde, die vor meiner Nase auf den Thron krabbeln.«


  »Schscht! Sprich nicht so laut.« Judith war noch immer die Hellhörigkeit einer Zeltstadt gewohnt.


  »Wir werden etwas unternehmen. Ludwig weihen wir ein, auf ihn ist Verlass.«


  »Nein, wir bringen ihn damit nur in Gefahr. Je weniger Leute davon wissen, umso besser«, murmelte Judith schläfrig.


  »Zur Not reise ich selbst nach Italien, um meinem Vater Beweise zu liefern. Der Bolzen ist schon mal ein Anfang.«


  Leises Prusten kam als Antwort. Isabella drehte erstaunt den Kopf zur Seite. Jetzt, da sie sich alles von der Seele geredet hatte, war Judith erschöpft eingeschlafen. Isabella löschte die Öllampe, fand jedoch keinen Schlaf. Die dämmrigen Schatten des neuen Tages krochen bereits über den Fenstersims, als sie einen Entschluss fasste.


  In den nächsten Tagen gab es jede Menge zu tun für die Heimkehrer. Der Graf saß mit dem alten Vogt über die Rechnungsbücher gebeugt. Judith ließ die Reisekleidung reinigen, die restlichen Geschenke wurden ausgepackt und verteilt, die Beutestücke für den Burghaushalt begutachtet und einsortiert. Sie bekam die Schlüsselgewalt zurück. Dafür unternahm sie mit Gerlind und dem Mundschenk einen ausgiebigen Rundgang durch Küche, Wäschekammer und Vorratskeller. Mit Erschrecken sah sie, wie stark ihr Kräutervorrat reduziert worden war. Sie musste unbedingt in den nächsten Tagen sammeln gehen. Für einige Pflanzen war es schon zu spät, da konnte vielleicht Sigena aushelfen. Außerdem sollten die mitgebrachten Kräuter aus den Alpen dringend gesichtet und einsortiert werden. Sie würde Sigena umgehend besuchen, denn sie war gespannt auf ihr Urteil.


  Im stets streng verschlossenen Gewürzschrank klafften ihr ebenfalls Lücken entgegen. Galgant, Ingwer und Zimt gingen zur Neige. Wie wollten sie im Herbst Hippokrat ansetzen? Ohne den bei Gesinde und Mannschaft so beliebten Gewürzwein wäre der lange Winter auf Lare noch viel weniger zu ertragen. Sie hoffte, dass bald ein Gewürzhändler eintreffen würde, der die Bestände erneuern konnte. Im Keller betrachtete sie zufrieden die Töpfe mit Honig und Schmalzfleisch, in der Vorratskammer die unter der Decke baumelnden geräucherten Schinken und Würste. Bis zu den Schlachttagen im November würden sie zurechtkommen. Auf einem Gestell hingen Hunderte getrocknete Fische. Sie erinnerten sie an die Stiefellappen, die die Soldaten des kaiserlichen Heeres an den Zeltschnüren zum Lüften aufgehängt hatten. Die Bauern aus Gebra zahlten einen Teil ihres Zehnten mit reichlich Fisch aus der Wipper.


  Isabella beaufsichtigte im Stall die Musterung der zurückgekehrten Pferde und ihrer Ausrüstung. Sie ließ die Eisen überprüfen und untersuchte die Tiere auf Hufverletzungen und Krankheiten. Wundgeriebene Stellen im Fell wurden gereinigt und mit Kräuteröl versorgt, kleinere Verletzungen durch Dornen oder Bisse anderer Hengste mit Salben bestrichen. Die Pferdeknechte reparierten und putzten das Sattelzeug und rieben es anschließend mit Bienenwachs ein.


  In der Waffenkammer überwachte Ludwig das Entrosten und Einölen der Rüstungen. Beschädigte Teile ließ er aussortieren und zum Waffenschmied bringen. Die Waffen aus der umfangreichen Beute mussten registriert und gereinigt werden. Aus der Schmiede klangen den ganzen Tag der helle Ton der Hämmer und das Fauchen der Blasebälge. Am Eingang stapelten sich zerbrochene Lanzen, Kettenhemden und Brustharnische sowie schartige Schwerter zum Schärfen.


  Vor der Stellmacherei standen die Trosswagen. An jedem gab es zu reinigen, Räder auszubessern und Bespannungen zu reparieren.


  So verging der Tag und ließ noch viel Arbeit übrig für die folgenden.


  Nach dem Abendessen drängte Ludwig seine Schwester: »Du wolltest erzählen, schon vergessen?«


  Judith schnaufte. »Ich wusste gar nicht mehr, wie anstrengend so ein Tag auf Lare sein kann. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.« Doch dann erzählte sie ihm vom Herzog Berthold, von der mühsamen Überquerung der Alpen und von der Belagerung der Stadt. Isabella saß neben ihm und hörte die Geschichte noch einmal aus einer anderen Blickrichtung, denn Judith färbte ihren Bericht mit militärischen und technischen Details, die Ludwigs Augen zum Glänzen brachten. Selbst als sie die brutalen Grausamkeiten der gegnerischen Armeen ausmalte, wandelte sich seine Miene nicht. Sie spürte, dass er noch immer gern dabei gewesen wäre, und brach enttäuscht ab.


  »Die Männer starben einen so sinnlosen Tod, Ludwig. Sie waren nicht viel älter als du. Der Herzog wird niemals eine Frau in seinen Armen halten, nie Kinder haben. Er wird nie …« Ohne dass sie es wollte, traten ihr Tränen in die Augen, und ihre Stimme kippte. Isabella warf ihr einen schnellen Blick zu.


  »Aber er starb als Held für den Kaiser«, entgegnete Ludwig halbherzig. Die Anteilnahme seiner Schwester verwirrte ihn.


  Judith schwieg. Sie durfte nicht noch mehr erzählen. Dass der Armbrustbolzen aus den eigenen Reihen kam, hatte sie ihm vorenthalten, um ihn nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Er wusste auch nichts von der Geschichte zwischen der Königin und Konrad. Der Bischof saß nur einige Fuß weit entfernt und trank mit dem Grafen Wein. Sie diskutierten über die Baumaßnahmen, doch sie spürte ab und zu seinen prüfenden Blick. Beatrix hatte sich bereits zurückgezogen.


  Judith fühlte sich plötzlich mutlos. All diese Jungen, die, sobald sie laufen konnten, mit Holzschwertern kämpften und mit Pfeil und Bogen auf Strohpuppen zielten, wie sollten sie anders denken als ihr Bruder? Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld zu erlangen hieß doch nur, die eigenen Knochen zu Markte zu tragen. Doch wofür? Für den Kaiser? Was wurde aus dem Reich, wenn der es nicht zusammenhalten konnte? Andere Völker würden kommen und sie beherrschen, sie wären wahrscheinlich Sklaven und Tagelöhner für fremde Menschen. So wie Silas, unfrei und ohne Rechte. Sie schloss die Augen. Es gab wohl keinen anderen Ausweg als Krieg. Nur der Stärkere blieb frei.


  Am nächsten Morgen wollte sie endlich zum Straußberg reiten, um Sigena aufzusuchen. Sie packte als Geschenk zwei Bündel getrockneten Enzian und zerstoßene Katzenpfötchen in einen Korb. Swen sattelte ihre Stute.


  »Ich begleite dich.« Isabella führte Gerti aus ihrem Verschlag. »Ich muss den kleinen Hengst ans Halfter gewöhnen. So ein Ausflug wird ihm gefallen.«


  Erst jetzt sah Judith das halbwüchsige Fohlen, das sich an seine Mutter drängte. Es war dunkler als Gerti, so braun wie nasse Gartenerde, und auf seiner Stirn leuchtete ein weißer Fleck, der an einen Stern erinnerte.


  »Hat er schon einen Namen?«, fragte sie und streichelte die flauschige Mähne, die steil in die Luft stand, was dem Kleinen ein verwegenes Aussehen gab.


  »Ich nenne ihn Sternchen.«


  »Das wird ihm später peinlich sein, wenn er ein ausgewachsenes Schlachtross ist.«


  Isabella lachte. »Vielleicht muss ich mir bis dahin noch was anderes einfallen lassen.«


  Gerti biss Judiths Stute eifersüchtig in die Kruppe, und sie beeilte sich, aufzusitzen. Draußen vor dem Tor übernahm Gerti die Führung. Das Fohlen folgte an einer langen Leine. Es musste lernen, in gleichbleibender Entfernung nebenherzulaufen und nicht voller Übermut ihren Weg zu kreuzen. Auf schmaleren Wegen sollte es sich hinter der Stute einordnen, anstatt neben ihr durchs Gestrüpp zu stolpern. Judith bewunderte die Geduld und die ruhige Hand, mit der Isabella den Wildfang immer wieder um Gerti herum lenkte.


  Bald erreichten sie einen kleinen gerodeten Bergsporn, der gute Aussicht über das Land nördlich der Hainleite bot. Judith saß ab und ging bis zum Rand der Klippe. In der Ebene unter ihnen fiel sofort ein flacher Hügel mit einer sehr belebten Baustelle auf – Mönkelare. Der Anblick erinnerte an einen Ameisenhaufen, in den Beringar seinen Stock gestoßen hatte. Zwischen scheinbar ziellos laufenden Menschen und zahllosen Fuhrwerken wuchsen helle Mauern in den Himmel, teilweise verdeckt von wirren Gerüsten, die von hier oben wie kunstvoll verknotete Strohhalme aussahen.


  »Schaut aus, als würden die Gerüste die Mauern stützen, damit sie nicht umfallen«, murmelte Judith.


  »Nicht, wenn du es dir von unten ansiehst«, entgegnete Isabella. »Die Mauern sind wirklich mächtig.«


  Sie saßen wieder auf und ritten gegen einen frischen Wind, der die Mähnen ihrer Stuten flattern ließ und der ihnen helle Klopfgeräusche entgegentrug.


  »Was ist das für ein Krach?«, rief Judith.


  Isabella zügelte Gerti und ließ sich zurückfallen. »Der Steinbruch. Wir reiten direkt darauf zu.«


  Bald klangen die Schläge lauter. Große Leiterwagen, die von Ochsenpaaren gezogen wurden, kamen ihnen den Berg hinauf entgegen. Kurz vor ihnen bogen die Wagen ab und fuhren auf das Zentrum der Geräusche zu. Neugierig lenkte sie ihre Stute hinterher. Hinter einer Gruppe Buchen tat sich ein Loch im Berg auf, als hätte ein hungriger Riese einen Happen herausgebissen. Aus den dunklen Grüntönen des Waldes leuchtete heller Kalkstein wie ein Hühnergelege im Gras. Die Ochsengespanne fuhren einen leicht geneigten Weg hinab und reihten sich am Grunde der riesigen Grube auf. An den nackten Felswänden hangelten sich Holzgerüste hinauf, auf denen Männer Hämmer schwangen und Keile zwischen die Gesteinsschichten trieben. Am Fuß der Gerüste lagen große Steinquader, wohl die Arbeit des vergangenen Tages. Die Arbeiter befestigten Holzrampen an einem Wagen und zogen mit Hilfe von Seilen und Rollen die Brocken auf die Ladefläche. Sie zählte ein Dutzend Steine auf dem Fuhrwerk, dessen Knecht die Ochsen jetzt im Kreis herumführte und den Rückweg ansteuerte. Gemächlich stemmten sich die kräftigen Tiere ins Joch. Die Last schien ihnen nichts auszumachen. Lediglich die Holzräder des Karrens ächzten, als die Fuhre vorbeirumpelte. Gutmütige schwarze Augen schauten aus breiten Köpfen. Der Mann, der eines der Tiere am Zaum führte, zog seine Filzkappe vom Kopf und verbeugte sich flüchtig im Vorübergehen. Hinter ihm wurde bereits der nächste Wagen beladen.


  »Na, was sagst du?«, fragte Isabella grinsend.


  »Lass uns hinunterreiten.«


  Isabella nickte und fasste die Leine des Fohlens kürzer. Die Büsche und Gräser am Wegrand waren mit weißem Steinmehl überzogen, als wären einem Müller die Mehlsäcke geplatzt. Die Luft roch nach Kalk, auf den Lippen schmeckten sie beißenden Staub. Judith erkannte erst jetzt, wie groß die Steinquader waren, die zum Abtransport bereitlagen. Manche erreichten die Ausmaße einer Kleidertruhe. Am Fuß der Holzgerüste arbeitete eine Gruppe von Steinmetzen an Blöcken, die noch unsymmetrisch aussahen. Schwungvoll hieben die kräftigen Männer auf ihre Meißel ein und ließen unregelmäßige Ecken und Kanten absplittern. Ihre Oberarmmuskeln spielten unter einer dicken Staubschicht. Judith wusste, dass die Arbeiter aus der Lombardei braune Haut und schwarze Haare hatten, denn sie waren im Tross des Grafen gemeinsam gereist. Doch jetzt sah sie nur einheitlich weiß bestaubte Gesichter und graue Locken, unter denen dunkle Augen hervorblitzten. Schweißtropfen hatten Streifen in dem hellen Puder hinterlassen. Die Füße der Männer verschwanden in einer Schicht aus Steinsplittern.


  Der klirrende Gesang der vielen Hämmer ängstigte den kleinen Hengst. Er tänzelte unruhig und drängte sich an seine Mutter.


  »Wir sollten verschwinden!«, rief Isabella gegen den Lärm.


  Gerade als Judith ihr zunicken wollte, sah sie aus dem Augenwinkel einen hellen Splitter wie ein Geschoss auf Gerti zufliegen.


  »Pass auf!«, schrie sie. Doch der Stein war zu schnell. Er zischte dicht am Kopf des Fohlens vorbei und traf die Stute, die schrill wieherte und stieg. Isabella hatte Mühe, im Sattel zu bleiben und gleichzeitig die Leine für den Kleinen nachzulassen, damit er seiner Mutter ausweichen konnte. Gerti rollte mit den Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, und preschte los.


  »Kümmer dich um ihn!«, schrie Isabella über ihre Schulter hinweg, ließ das Ende der Laufleine fallen und beugte sich dann über den Pferdehals. Gerti suchte sich ihren Fluchtweg aus dem Steinbruch selbst, niemand konnte sie jetzt aufhalten. Sie zog im wilden Galopp an den Wagen vorbei, schlug am Ende der Reihe einen Haken und rannte zurück. Die Ochsenführer duckten sich hinter die Deichseln. Isabella stand in den Steigbügeln, ihr Gesicht verschwand in der Mähne des Pferdes, und sie schien ihm etwas ins Ohr zu brüllen. Ihre linke Hand hielt die Zügel, die rechte krallte sich in dem Haarschopf des Tiers fest. Mit einem halsbrecherischen Sprung setzte Gerti mit ihrer Reiterin über das letzte Ochsengespann hinweg und fegte die Ausfahrt hinauf. Dann waren sie verschwunden. Der kleine Hengst wollte hinterher, doch seine Leine hatte sich unter dem Rad eines Wagens verklemmt. Er wieherte sehnsüchtig und vollführte ein paar Bocksprünge zur Seite. Seine unverhältnismäßig langen Beine schlenkerten für kurze Zeit gleichzeitig in der Luft. Die Steinmetze und Fuhrknechte, die allmählich aus ihrer Erstarrung erwachten, begannen zu lachen. Bald erfüllte ihr rauhes Gebrüll den gesamten Steinbruch. Das versetzte das Fohlen noch mehr in Angst.


  »Seid still!«, rief Judith wütend und sprang aus dem Sattel. Es war ihre Idee gewesen, in diese lärmende Schlucht zu reiten. Sie hätte wissen müssen, dass das den Pferden nicht gefallen würde.


  »Schscht. Ganz ruhig, Sternchen!« Vorsorglich wickelte sie sich zuerst die Leine um den Arm, bevor sie näher an ihn heranging. Wenn er das Temperament seiner Mutter geerbt hatte, musste sie sich auf einiges gefasst machen. Es war ihre Stute, die ihr zu Hilfe kam. Schnaubend stupste sie das Fohlen an, das sich halbwegs beruhigt an ihre Seite drängte. Sie führte die beiden Pferde am Zügel aus dem Steinbruch. Den kleinen Hengst vom Sattel aus zu lenken, traute sie sich nicht zu, schon gar nicht unter den Augen Dutzender Männer. Immerhin lachten sie nicht mehr. Der Steinbruchmeister war aufgrund der ungewöhnlichen Geräusche aus seiner Bauhütte gekommen und hatte den Befehl zum Weiterarbeiten gegeben. Im Vorbeigehen schnappte sie einige Kommentare der Fuhrknechte auf.


  »Sie reitet wie der Teufel!«


  »Jeder andere wäre abgeworfen worden!«


  »Sie ist eben des Kaisers Tochter!«


  »Sie sollte dich Diabolus nennen«, flüsterte sie dem Kleinen zu, dessen Ohren schon wieder aufgeregt spielten. »Suchst deine Mutter, was? Vorerst musst du mit uns vorliebnehmen.« Seufzend prüfte sie, ob der Kräuterkorb fest am Sattel hing, und saß auf. »Sigena wird noch einen Tag warten müssen«, murmelte sie verdrossen und lenkte ihr Pferd auf Gertis Hufspur, die mit weitverstreuten Erdbatzen und herausgerissenen Grasbüscheln nach Lare wies.


  Auf halber Wegstrecke kam ihnen Isabella bereits entgegen. Gertis Fell war schweißbedeckt, die Stute tanzte, als hätte sie Glut unter den Hufen, aber sie reagierte wieder auf die Zügel.


  »Ist alles in Ordnung bei euch?«, rief Judith.


  Isabella nickte. Ihre Locken standen wild in alle Richtungen, ihre Wangen leuchteten wie reife Äpfel. »Ab und zu braucht sie mal ein bisschen Aufregung. Sie hat einen Kratzer an der Kruppe, das ist alles.« Sie klopfte Gerti, die erfreut ihr Fohlen beschnupperte, den Hals. »Tut mir leid. Willst du noch zum Straußberg reiten?«


  Judith sah nach der Sonne. Sie stand schon ziemlich hoch. Wenn sie jetzt losritt, blieb ihr nicht viel Zeit, mit ihrer Tante zu fachsimpeln. Sie schüttelte den Kopf. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Sie brachten die Pferde nach Hause. Judith drückte die Zügel einem Knecht in die Hand, nachdem sie den Kräuterkorb vom Sattel genommen hatte.


  »Ich muss Gerti trockenreiben!«, rief Isabella, während sie mit einem Arm das auskeilende Fohlen umschlang, das unbedingt neben seiner Mutter in den Stall wollte. Durch das nur halb geöffnete Tor passten jedoch nicht zwei Pferde gleichzeitig.


  »Willst du wohl warten, du kleiner Teufelsbraten!«, hörte Judith die Freundin fluchen.


  »Das wäre ein viel besserer Name als Sternchen!«, sagte sie lachend und lief, ihren Korb schwenkend, zum inneren Burghof. Als sie über die Zugbrücke kam, wurde sie von lauten Stimmen sich offensichtlich streitender Männer abgelenkt. Sie erkannte den energischen Ton ihres Vaters und die nasale Stimme des Bischofs. Ihr Streit musste einen triftigen Grund haben, waren die beiden doch sonst ein Herz und eine Seele.


  »… dann ist Eure Kirche eben falsch ausgerichtet worden!«, fauchte Konrad gerade. Sie trat unter dem Torhaus hervor und sah die Männer. Sie standen sich gegenüber wie zwei Ziegenböcke mit gesenkten Hörnern. Ihr Vater fuchtelte mit einer Pergamentrolle in der Luft herum.


  »Diese Kapelle ließ mein Großvater bauen, zweifelt Ihr etwa an seinen Fähigkeiten?«


  »Sie weist jedenfalls nicht auf den Punkt, an dem am Morgen des Peter und Paul die Sonne über den Horizont tritt. Meine Messungen bestätigen das!« Der Bischof hielt ihm ein Gerät unter die Nase, das wie eine Armbrust für Kinder aussah.


  »Aber sie wurde vom Mainzer Erzbischof geweiht …« An Graf Ludwigs Schläfe pochte deutlich erkennbar eine Ader.


  »… der offensichtlich nicht nachgemessen hat!« Konrad klopfte mit dem Gerät in seiner Hand auf das Pergament.


  Judith seufzte und ging auf die beiden Männer zu. Sie ignorierte Konrad, als sie fragte: »Was ist los, Vater?«


  Graf Ludwig schnaufte verächtlich. »Der Herr Bischof behauptet, unsere Kirche stehe schief!«


  »Ich behaupte das nicht nur, ich kann es beweisen!«


  »Warum ist das so wichtig? Es wird doch sowieso eine neue gebaut.«


  Konrad verdrehte hochnäsig die Augen und rollte den Bauplan auf, um sich in die Zeichnung zu vertiefen.


  Ihr Vater deutete auf den Fuß der Mauer. »Die neue Kirche muss fast genau auf den Fundamenten der alten errichtet werden, denn sie soll in die Reihe der anderen Gebäude eingefügt werden. Und sie soll das Patrozinium von Peter und Paul behalten.«


  Judith nickte. Jedes Jahr am 29. Juni wurde die Kapelle mit Blumen festlich geschmückt, um den Tag der heiligen Schutzpatrone zu feiern.


  Ihr Vater seufzte und deutete auf Konrad. »Er hat die Baupläne mit den bestehenden Mauern abgeglichen. Er meint, dass der Grundriss nicht genau nach dem Sonnenaufgang an Peter und Paul ausgerichtet ist. Wenn das stimmt …«


  »Es ist so wahr, wie der Teufel zwei Hörner hat!«, presste der Bischof zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe schon wesentlich größere Kirchen ausgerichtet als Eure Kapelle hier!«


  »Schon gut. Gerade vor einem Jahr erst habt Ihr die Fundamente der Basilika abgesteckt. Ich weiß Eure Kenntnisse zu schätzen, Bischof.« Er kratzte sich am Kopf. »Und trotzdem …«


  Judith überlegte. »Warum wartet Ihr nicht bis Ende Juni? Am Tag des Peter und Paul sehen wir, wo die Sonne aufgeht.«


  »Stümperei!«, schimpfte der Bischof. »Wir wollen jetzt damit beginnen, die Gräben auszuheben. Die alten Fundamente müssen verstärkt werden. Ich brauche die Tagelöhner in Mönkelare nicht mehr, sie könnten hier anfangen.« Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. »Und was ist, wenn es an Peter und Paul bewölkt ist? Warten wir dann bis nächstes Jahr?«


  »Den Heiligen wird doch vor allen Dingen der Altar geweiht?«, fragte sie ihren Vater.


  Der nickte.


  »Warum richtet Ihr den Tisch Gottes nicht einfach neu aus und behaltet den Standort der Kirche bei? Das wird doch nicht auffallen, oder?« Sie stellte die Frage erneut ihrem Vater, obwohl der sie nicht beantworten konnte.


  In Graf Ludwigs Augen trat ein Hoffnungsschimmer, als er den Bischof fragend ansah.


  »Nun, eine Kirche mit einem schief stehenden Altar – vielleicht ein völlig neuer Brauch?« Konrads Stimme war voll beißender Ironie. »Ich wäre Euch trotzdem dankbar, wenn Ihr anschließend niemandem verraten würdet, dass ich der Baumeister dieses Unikums war.«


  Graf Ludwig rieb sich die Schläfen. »Wir müssen einen Kompromiss finden, Bischof. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr errechnen könntet, wie stark der Altar von der Ausrichtung der Kirchenmauern abweichen würde. Dann überlege ich, ob das annehmbar ist. Und jetzt entschuldigt mich.« Müde hob er die Hand zum Gruß und ließ Konrad stehen. Judith begleitete ihn zum Palas.


  »Er mag ein sehr guter Vermesser sein, aber manchmal ist er wirklich kleinlich«, beklagte er sich halblaut bei ihr. »Hätte er einfach den Mund gehalten, wer hätte etwas gemerkt?«


  Ja, einfach den Mund halten, dachte sie und drückte seinen Arm. »Was macht schon ein schief stehender Altar?«, fragte sie laut. »Gewiss wird es niemandem auffallen.«


  »Das hoffe ich. Immerhin werde ich den Erzbischof zur Weihe einladen müssen. Wie peinlich das wäre …«


  »Ihr könntet den Fehler auf Eure Vorfahren und den Vorgänger des Erzbischofs schieben.«


  »Vorausgesetzt, Bischof Konrad hat recht.«


  »Ja.« Sie überlegte erneut, ob es eine Möglichkeit der Überprüfung gab. »Wir müssten also nur feststellen, ob die Sonne am Tag des Peter und Paul genau vor dem Ostfenster der Kirche aufgeht?«


  »Ja, aber selbst wenn es wolkenlos ist, das Brunnenhaus neben dem Münzturm verdeckt morgens die Sonne. Sie scheint auch an anderen Tagen nie in dieses Fenster. Wir müssen den Messungen des Bischofs vertrauen.«


  Auf der Treppe kam ihnen Beatrix entgegen. Sie trug einen Schleier und trotz des warmen Wetters einen leichten grauen Umhang. Flüchtig nickte sie ihnen zu und huschte vorbei. Verwundert sah der Graf ihr nach.


  »Sie reitet wohl aus«, murmelte er nachdenklich. »Sie sollte doch nicht allein unterwegs sein.«


  »Der Bischof wird sie begleiten«, mutmaßte Judith.


  Ihr Vater hörte ihren Zynismus nicht heraus. Er war mit seinen Gedanken schon wieder bei der Kirche. »Was meinst du, sollen wir den alten Taufstein übernehmen?«


  »Warum nicht? Wir sind alle darin getauft worden. Es wäre schade um den Stein.« Sie drehte sich in der Tür noch einmal um und sah Beatrix über die Zugbrücke eilen. Konrad war bereits verschwunden.


  »… wäre auch viel zu teuer«, hörte sie ihren Vater sagen.


  Sie fühlte eine unbändige Neugier in sich aufsteigen, obwohl ihr Verstand sie warnte. Sie wollte plötzlich wissen, wohin Beatrix ritt. »Ich muss die Kräuter in die Küche bringen!«, rief sie über die Schulter und war schon wieder hinaus.


  Sie raffte ihr Kleid und rannte über den Hof zum Bergfried. Den Korb ließ sie am Fuß der Treppe stehen. Die Stufen erschienen ihr zahlreicher als sonst. Aus der Wachstube der Soldaten auf halber Höhe trafen sie verwunderte Blicke, die sie im Vorbeihasten nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Außer Atem erreichte sie die Krone. Hier oben wehte ein milder Wind, der ihr die Wangen kühlte. Sie sah nach Osten. Der Weg zur Klosterbaustelle lag verlassen in der Sonne. In Richtung des Blocksbergs erblickte sie einen hellen Planwagen und zwei Reiter auf kleinen stämmigen Pferden, die von Nordhusen her auf die Burg zukamen. Im Tal vor dem Reinhardtsberg, direkt unterhalb der nördlichen Mauern, rollte ein Ochsenkarren aus dem Mittelwald heraus, der hoch mit Reisig beladen war. Sie schob sich über den flachen Rand der Mauerkrone. Unter ihr klemmte das schäbige Dach der Kapelle zwischen den anderen Ziegeldächern des Burghofs. Es sah tatsächlich schief aus, aber das lag mehr an seiner Baufälligkeit.


  Sie lief ein Stück weiter an der Brüstung entlang. Der diensthabende Wachsoldat grüßte, musterte sie neugierig und wandte sich dann ab. Die Straße in Richtung Mühlhusen war leer bis auf ein paar Krähen, die sich um einen dunklen Klumpen am Wegesrand stritten. Zu guter Letzt drängte sie sich am Soldaten vorbei, um den Weg zu beobachten, der nach Süden zur Runesburg führte. Pater Martinus behauptete, auf diesem flachen Hügel hätten heidnische Götter gewohnt, bevor sie vor langer Zeit von den christlichen Priestern vertrieben wurden. Von einer Burg war dort nichts mehr zu sehen. Der Platz war mit dichtem Gestrüpp bewachsen und wurde von den Leuten ängstlich gemieden. Nicht einmal der Gänsehirt trieb seine Tiere dorthin. Der schmale Pfad führte zunächst direkt auf den Hügel zu und lief dann im Bogen um ihn herum.


  Sie schlug die Hand vor den Mund, als sie auf diesem Pfad tatsächlich das helle Pferd von Beatrix erblickte, dicht gefolgt von dem Schlachtross des Bischofs, der wie ein unvermeidlicher Schatten hinter ihr ritt. Erneut beugte sie sich über die warmen Steine der Mauerkrone. Die beiden Pferde trabten gemächlich auf den Hügel zu und folgten dem einzigen Weg, der um ihn herum führte. Zwischen Hagebutten-und Weißdornbüschen verlor sie sie aus den Augen. Während sie darauf wartete, dass sie auf der anderen Seite des Hügels wieder hervorkamen, sah sie plötzlich ein drittes Pferd. Diese wilde, ungestüme Gangart! Ihr stockte der Atem. Das war Gerti. Während Beatrix und Konrad noch immer verschwunden waren, sprang Isabella vor der Runesburg aus dem Sattel und band die Stute an einem der Büsche fest. Dann lief sie in Richtung Hügelkuppe und verschmolz mit dem frischen Grün der Hagebuttensträucher.


  »Gütiger Jesus, was hat sie vor?« Judith fühlte ihr Herz plötzlich in der Kehle schlagen. Panik legte sich auf ihre Brust und erschwerte ihr das Atmen. Es war das gleiche Gefühl wie damals im Birkenwäldchen, als sie statt einer Murmeltierfamilie Konrad und Beatrix erblickt hatte. Was würde passieren, wenn der Bischof Isabella entdeckte? Wollte sie ihn zur Rede stellen? Das wäre ihr zuzutrauen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte leise. Die Schritte des Soldaten dröhnten über die Eichenbohlen. Ob er etwas bemerkt hatte? Unauffällig sah sie sich um. Der Mann stand auf der anderen Seite des Turms. Offenbar interessierte er sich mehr für den hellen Planwagen. Mit wenig Hoffnung starrte sie auf den grünen Hügel. Mussten die beiden Pferde nicht jeden Moment hinter den Büschen auftauchen und den Rückweg einschlagen? Doch sie sah nur Gerti, die unruhig mit dem Vorderhuf im Gras scharrte.


  Was sollte sie tun? Hinterherreiten? Das würde Isabella gar nicht gefallen. Einfach abwarten? Wenn sie wenigstens Ludwig um Rat fragen könnte. Vielleicht war es doch an der Zeit, ihn einzuweihen. Wütend über ihre Unentschlossenheit schlug sie mit der Faust auf die Mauer und schürfte sich die Haut auf. Mit Genugtuung fühlte sie den brennenden Schmerz.


  Der Wachsoldat kam herübergeschlendert und wies auf die Zufahrt zur Burg. »Der Planwagen nimmt den Weg zu uns.«


  Sie blickte in die Richtung seines ausgestreckten Arms. Am Ende des Wegs erkannte sie die kräftigen kleinen Pferde, die jetzt, da sie den mühsamen Anstieg geschafft hatten, in leichten Trab fielen. Der Wagen war mit einer Stoffbahn überspannt, deren Farbkleckse sich bei näherem Hinsehen als Flicken enttarnten. Auch die beiden Reiter waren sehr bunt gekleidet.


  »Spielleute!« Gedankenverloren ging sie zum Abstieg. Sie nickte dem Mann zu, der ihr neidvoll nachsah, als sie in die dunkle Tiefe des Treppenschachts abtauchte. Liebend gern wäre er ihr gefolgt, doch sein Dienst endete erst mit der einbrechenden Dämmerung. Unten schickte sie einen Küchenjungen mit der Anweisung zum Tor, die Gaukler einzulassen. Noch bevor der farbenfrohe Wagen über die Zugbrücke rumpelte, hatte sich das Gesinde vor dem Palas versammelt. Beringar zappelte zwischen Gerlind und Judith auf der obersten Stufe der Treppe. Ludwig stand in der Tür der Schmiede neben dem hünenhaften Waffenschmied und dessen Frau. Als das erste der kleinen Pferde durch das Tor trabte, trat selbst der Graf mit gespannter Miene aus der Tür. Ein Diener trug Schemel hinaus, damit sie sich setzen konnten. Es war lange her, dass sie Spielleute auf der Burg gesehen hatten.


  Der Narr Karol stolperte aus dem Garten. Über sein mürrisches Gesicht zogen sich die Abdrücke einer Holzbank. Mit fuchtelnden Armen lief er über den Hof. »Brüder, ihr kommt ungelegen!«, rief er einem Jungen entgegen, der beim Hereinreiten im Sattel stand und mit Äpfeln jonglierte. »Ihr stört meinen Mittagsschlaf!« Er jaulte auf, als ihm einer der Äpfel auf seinen großen Kopf fiel. »Stümper!«, schrie er, doch sein weiteres Gezeter ging im Johlen der Leute unter.


  Jetzt trabte das zweite Pferd durch das Tor. Auf seinem Rücken stand ein halbwüchsiges Mädchen kopfüber im Sattel und streckte die dünnen Beine in die Luft. Das Gesinde klatschte begeistert. Aus der dunklen Einfahrt klang die fröhliche Melodie einer Drehleier, gemischt mit hellem Gebimmel. Das Publikum ließ die Hände sinken und lauschte gespannt. Zwei Pferde mit farbigen Bändern in den Mähnen und Glöckchen am Geschirr zogen den Wagen auf den Hof. Ein bartloser Mann mit Glatze und sonnenverbrannter Haut saß auf dem Kutschbock und drehte an seiner Leier. Hinten angebunden folgte eine weiße Ziege an einer langen Leine, die zur Begrüßung ein lautes Meckern hören ließ.


  Die beiden jungen Gaukler sprangen mit einem Salto von ihren Pferden und verbeugten sich tief.


  »Seht nur«, rief Beringar erstaunt, »diese Kleider!«


  Der Junge sowie auch der ältere Mann trugen Wams und Beinkleider in roten und weißen Streifen, die in Gürtelhöhe versetzt waren. Das Wams endete unten in Zipfeln, an denen Glöckchen bimmelten. Das Mädchen drehte sich auf den Zehenspitzen und wurde immer schneller, die Farben ihrer Tunika verschwammen vor den Augen der Zuschauer zu einem einzigen hellen Fleck. Der Stoff bauschte sich dabei auf und bekam die Form eines kleinen Weinfasses. Der Junge band die Ziege vom Wagen und ließ sie durch einen Reifen springen. Währenddessen stellte sich das Mädchen vor ein großes rundes Backbrett, das seitlich am Planwagen festgebunden war. Der Glatzkopf zog etliche Messer aus einem Lederbeutel und warf sie in schneller Folge nach dem Brett. Die Zuschauer hielten den Atem an. Die Klingen blieben vibrierend neben Kopf und Schulter des Mädchens stecken. Begeistert klatschten die Leute, als es sich strahlend und unversehrt verbeugte.


  Der Graf begrüßte die Spielleute und bat um eine weitere Vorstellung am Abend. Im Hintergrund sah Judith Beatrix durch das Torhaus kommen. Die Königin zögerte, als sie die vielen Menschen bemerkte, und warf einen seltsam verstörten Blick über den Hof. Dann wickelte sie sich fester in ihren Umhang und lief zum Palas. Kurz vor der Treppe sah sie auf und erblickte Judith. Sie senkte hastig den Kopf und wechselte abrupt die Richtung. Geduckt wie ein geprügelter Hund stahl sie sich durch die Tür des Nebeneingangs. Die Spielleute schienen sie nicht zu interessieren. Verwundert sah Judith ihr nach. Ein unangenehmes Brennen schlich sich in ihren Bauch, als hätte sie zu viel Hippokrat getrunken. Wo blieb nur Isabella? Jetzt sah sie auch den Bischof. Er reckte hinter den Schaulustigen am Bergfried den Hals und amüsierte sich mit ihnen. Wie lange stand er schon dort?


  Erregtes Gemurmel lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gaukler. Auf dem Planwagen teilte sich der bunte Stoff, und eine Frau trat heraus, deren Aussehen den Männern auf dem Hof einen gemeinschaftlichen Seufzer entlockte. Ihr schwarzes Haar fiel ungebändigt über Schultern und Rücken, ihre rehbraune Haut erinnerte Judith an Silas. Große schwarze Augen warfen herausfordernde Blicke in die Menge. Unter ihrem glänzenden Kleid aus gelbem Brokat wölbte sich ein enormer Bauch. Sie musste kurz vor der Niederkunft stehen. Der Glatzkopf half ihr vom Wagen. Ihre Bewegungen waren trotz ihres Leibesumfangs noch immer geschmeidig wie die einer Katze.


  »Die schöne Hanima wird euch die Zukunft sagen. Vertraut ihr, sie erkennt euer Schicksal so klar wie frisches Wasser.« Der Mann zog einen kleinen Teppich hervor und breitete ihn aus. Hanima nahm darauf Platz.


  »Diese Frau sieht aus wie ein wandelndes Fass. Wie kann sie nur auf einem rumpelnden Wagen leben?«, flüsterte Gerlind.


  Inzwischen scharten sich die Leute bereits um den Teppich und versperrten die Sicht. Der Glatzkopf ordnete sie in eine Reihe und streckte die Hand nach ihren Kupfermünzen aus.


  »Sie nehmen einen ganzen Heller!«, schimpfte die Frau des Mundschenks, die sich aus der Menge herauswand. Ärgerlich strich sie über ihren Bauch, der im Vergleich zu dem des Spielweibs klein und mickrig aussah. Der Mundschenk redete ihr zu und kramte in seinem Beutel. Er drückte ihr eine Münze in die Hand und schob sie nach vorn. »Lass dir sagen, was es wird!«, ermahnte er sie.


  »Was soll es schon werden?«, rief der Waffenschmied, der noch immer in seiner Tür stand, über den Hof. »Befürchtest du, du hast einen Kupferkessel angesetzt?«


  Die Umstehenden lachten. »Das wird wohl eher nur ein Kesselchen«, ergänzte seine Frau halblaut.


  Der Mundschenk drehte sich um. Sein Gesicht hatte die Farbe eines reifen Apfels angenommen. »Was fällt dir ein, du halber Hahn?« Er baute sich vor dem Waffenschmied auf, der sich mit einem Arm an der Leibung abstützte und dabei wie zufällig seine Oberarmmuskeln spielen ließ. »Hast selber deine Pfeile schon verschossen, oder lässt sie dich nicht mehr?« Sein Kinn ruckte in Richtung der Frau, die dem Schmied bisher nur ein Kind geschenkt hatte. »Sag’s ruhig, ich helfe gern aus!«


  Dem Hünen gefror das Lachen im Gesicht, und er trat mit geballten Fäusten einen Schritt nach vorn.


  Ludwig hob beschwichtigend die Hand. »Männer, keinen Streit! Wir wollen uns nicht den Abend verderben!« Er legte dem Mundschenk seine Hand auf die Schulter und schob ihn zurück in den Hof. »Sieh nach deiner Frau! Sorge dafür, dass sie früher drankommt. Sie sollte nicht so lange stehen.«


  Als die Sonne tiefer stand, zerstreute sich das Gesinde, das Abendessen musste aufgetischt und das Vieh versorgt werden. Die Neugier trieb Judith hinüber zum Wagen. Die schöne Hanima saß noch immer auf ihrem Teppich. Aus der Nähe betrachtet sah sie älter aus und erschöpft. Zwei tiefe Falten zogen sich von ihrer leicht gebogenen Nase hinab zu den Mundwinkeln. Um ihre Augen fächerten sich feine Linien wie Büschel junger Binsen. Ihr Bauch schien auf ihren Füßen zu ruhen, die sie wie ein Schneider untergeschlagen hatte. Als Judiths Schatten auf den Teppich fiel, blickte sie auf. »Möchtet Ihr in Eure Zukunft sehen, hohe Frau?«, fragte sie. Ihre Stimme klang rauh wie die eines Mannes.


  Judith zögerte. »Ich weiß nicht. Eigentlich wollte ich mich nach deinem Befinden erkundigen. Ich kenne mich ein wenig in der Heilkunst aus.«


  »Oh, macht Euch keine Gedanken, mir geht es gut.«


  »Wann wird es so weit sein?«


  Die Frau blickte sie nachdenklich an. »Vielleicht in zwei Wochen, vielleicht in drei?« Sie lachte, als sie Judiths Zweifel sah. »Mein eigenes Schicksal kann ich nicht sehen, hohe Frau. Das ist auch gut so.«


  »Ich dachte, dass dein Kind schon bald kommt, weil dein Leib so furchtbar dick ist.« Ungläubig ruhte ihr Blick noch immer auf der gewaltigen Kugel unter dem gelben Brokat.


  Die Frau lachte erneut. »Es kann sein, dass es zwei werden. Ich hatte auch eine Schwester, die mit mir gemeinsam geboren wurde.« Sie sah versonnen auf das bunte Muster des Teppichs. »Gebt mir Eure Hand.« Sie zog Judiths Rechte zu sich hinunter und legte sie auf ihren Bauch. Dann beugte sie sich darüber und fuhr mit ihrem Zeigefinger die Linien entlang. Eine Weile war es still zwischen ihnen. Judith fühlte die Bewegungen des Kindes unter ihrem Handrücken. Dann blickte die Frau auf und musterte sie neugierig.


  »Was ist? Was hast du gesehen?«


  Hanima schob ihre volle Unterlippe vor. »Ihr habt ein verwirrendes Schicksal, hohe Frau. Ihr liebt stark, aber sehr unglücklich. Außerdem seid Ihr in großer Gefahr. Ihr müsst gut auf Euch achtgeben.« Sie brach ab.


  »Ist das alles?« Judiths Hand begann zu zittern. Bisher hatte sie nichts Neues erfahren. Trotzdem war sie erschrocken, all das aus fremdem Mund zu hören.


  Die Frau sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ihr werdet Euer Glück finden, aber Ihr werdet viel Geduld haben müssen.«


  Das Kind trat erneut mit erstaunlicher Kraft, und sie zog ihre Hand weg. »Was bin ich schuldig?«


  »Nehmt es als Geschenk, vielleicht brauche ich Eure Hilfe tatsächlich noch.«


  


  Während des Abendessens saßen die Spielleute am Tisch beim Gesinde und berichteten Neues von den Städten und Burgen, die sie zuletzt besucht hatten. Gespannt lauschten die Leute, und es ging ungewöhnlich ruhig zu, niemand wollte etwas verpassen. Auf dem Kirchberg gab es ein Kalb mit zwei Köpfen, in Nordhusen hatte eine Frau ihren Mann verprügelt, ein Einsiedler hatte bei Heldrungen alle Hühner verhext, so dass sie nun Eier ohne Dotter legten. Graf Ludwig hörte still lächelnd zu, sein Ärger über den Bischof schien verflogen. Konrad dagegen machte ein eher säuerliches Gesicht. Beatrix war gar nicht erst zum Essen erschienen. Vielleicht hatten sie einen Streit? Isabella fehlte ebenfalls. Doch sie war gewiss bei Gerti und ihrem Fohlen im Stall. Judith nahm sich vor, jemanden nach ihr zu schicken, ehe die Vorstellung begann.


  Als die Diener die Tafel geräumt hatten, breitete sich gespannte Erwartung aus. Der Glatzkopf stimmte seine Laute, und Hanima drehte die Leier. Eine wehmütige Melodie zog über die Köpfe hinweg. Der Junge zerrte einen Kasten durch die Tür und legte Fackeln zurecht, das Mädchen streichelte die Ziege, die begeistert an den Binsen auf dem Boden knabberte.


  Judith trat hinaus auf die Treppe. Die Dämmerung senkte sich bereits über den Hof. Als hätte er geahnt, dass sie nach ihm Ausschau hielt, kam Swen durch das Tor gehastet. Er winkte aufgeregt und brabbelte vor sich hin. Das brennende Gefühl in ihrem Magen war plötzlich wieder da. »Was ist passiert?« Sie lief ihm entgegen.


  »Gerti!«, brachte er heraus. »Gerti!«


  Etwas war mit der Stute. Deshalb kam Isabella nicht. Sie brauchte ihre Hilfe. »Warte, ich hole meine Tasche!«


  Swen hielt sie am Arm fest. »Keine Tasche.« Er rang um Worte. »Gerti … ist … allein. Sida ist weg…gelaufen.«


  Was interessierte sie jetzt der Hund? Und Gerti? Als sie die Stute zuletzt gesehen hatte, stand sie vor der Runesburg. Ein heftiger Schreck fuhr ihr durch die Knochen. »Du meinst, Gerti ist allein zurückgekommen?«


  Swen nickte nachdrücklich und zerrte an ihrem Arm. Sie riss sich los und rannte zurück in den Saal.


  Kurze Zeit später saßen sie auf den Pferden. Der Graf und eine Handvoll Wachsoldaten folgten Judith, ihrem Bruder und Swen. Der Knecht führte Gerti an der Leine, vielleicht konnte sie helfen, Isabella aufzuspüren. Die Soldaten trugen Fackeln, denn die Dämmerung schritt schnell voran. Im Westen leuchtete bereits der Abendstern. Judith spornte ihr Pferd an. Sie wollte das letzte spärliche Tageslicht nutzen, um wenigstens die Stelle zu finden, an der die Vermisste ihre Stute zurückgelassen hatte. Das erwies sich als einfach. Dort, wo der Weg sich vor dem Hügel krümmte, fanden sie einen freigescharrten Fleck und abgeknickte Äste. Hier irgendwo war Isabella ins Gestrüpp gekrochen.


  »Was zum Teufel wollte sie hier?«, knurrte der Graf beim Absitzen. In seiner Stimme schwangen Zorn und Sorge.


  Die Soldaten steckten die Köpfe zusammen und murmelten aufgeregt.


  »Worauf wartet ihr?«, rief Ludwig laut. »Zündet die Fackeln an und durchkämmt die Büsche. Wir müssen sie finden!«


  Die Männer griffen zögernd nach ihrem Feuerstein. Judith ahnte, was in ihnen vorging. Schon bei Tage wagte niemand, die Runesburg zu betreten. In der Dämmerung war es schier unmöglich. »Macht euch keine Sorgen! Das Feuer wird euch schützen!«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Sie wusste nicht, ob Geister vor Flammen zurückschreckten, doch sie musste sie dazu bewegen, auf den Hügel zu gehen. Sie selbst duckte sich und kroch auf die Stelle zu, von der sie glaubte, Isabella am Nachmittag dort gesehen zu haben. Im Halbdunkeln sah alles so anders aus.


  »Judith, du bleibst hier!«, donnerte der Graf.


  »Vater, ich begleite sie«, rief Ludwig, der bereits hinter ihr stand. »Sie weiß, wo Isabella hingegangen ist!«


  »Wieso weiß sie das? Und warum kriecht die Jungfer in diesen verfluchten Büschen herum, bricht sich dabei den Hals und bringt uns in eine missliche Lage?« Wütend stampfte der Graf im Gras auf und ab.


  Sie verstand seine Worte nicht mehr, sie war schon ins Gestrüpp gekrochen. Dichtes Astwerk und Dornen zerrten an ihren Kleidern und an der Haube auf ihrem Kopf. Hinter sich hörte sie Ludwig keuchen.


  »Sie war dem Bischof auf den Fersen, nicht wahr?«, fragte er.


  »Du weißt davon?« Vorsichtig bog sie einen Hagebuttenzweig beiseite. Ein dunkler Schatten bewegte sich im Fackellicht. Sie erschrak, bis sie erkannte, dass es ihr eigener war.


  »Sie hat mir alles erzählt.« Er fluchte leise. »Sie war so besessen von dieser Idee, die beiden zu überführen!«


  »Gib mir deine Fackel, ich kann nichts sehen«, bat sie. Sie drängten sich an einem Weißdornbusch vorbei, dessen Blütenblätter wie Schnee auf sie herabrieselten. Schaudernd wischte sie eine klebrige Spinnwebe aus ihrem Gesicht. Wenn sie nur gewusst hätte, dass Ludwig eingeweiht war, dann hätte sie ihn am Nachmittag um Rat gefragt. Warum hatte Isabella ihr nichts davon gesagt? Ein Ast schnippte ihr ins Gesicht. Sie zuckte zurück und spürte ein Brennen auf der Stirn.


  »Lass mich vorangehen«, sagte Ludwig und zwängte sich an ihr vorbei. Als der Schein der Flammen auf sein Gesicht fiel, erkannte sie echte Sorge, beinahe Panik.


  Die leichte Steigung des Hügels ließ nach, offenbar hatten sie seine Kuppe erreicht. Die Büsche wichen zurück, eine Lichtung öffnete sich im Zwielicht. Die Fackel beleuchtete nur einen kleinen Teil, es war unmöglich, ihre Maße abzuschätzen. Von den Flanken her hörten sie die Soldaten, die sich ebenfalls durch das Astwerk kämpften. Hier und da flackerte Licht zwischen den Blättern. Sie umkreisten die Wiese, indem sie sich dicht an den Randbüschen hielten. Ein Geräusch ließ sie innehalten. Es klang wie ein schwaches Winseln.


  »Was ist das?«, flüsterte Judith und packte Ludwigs Hand. Die feinen Härchen auf ihrem Arm richteten sich auf.


  »Ich weiß nicht.«


  Wieder hörten sie den hohen, jammervollen Ton. Er kam von der Mitte der Lichtung. Sie fasste seine Hand fester.


  Ludwig bereute es, kein Schwert mitgenommen zu haben. Aber ließen sich Geister mit eisernen Waffen bekämpfen? »Komm weiter.«


  Gegenüber rahmten die dichten Zweige einer Mehlbeere ein dunkles Viereck ein.


  »Es gibt einen Weg hinaus«, sagte sie leise, während sie versuchte irgendetwas in dem finsteren Ausgang zu erkennen.


  »Diese Lichtung ist ein ideales Versteck«, flüsterte er. »Der Weg kommt von hinten her auf den Hügel. Von der Burg aus ist er nicht zu sehen.« Er leuchtete den Boden ab und stieß auf Hufabdrücke. »Sie haben sogar die Pferde mit hinaufgenommen.« Er folgte den Spuren mit gesenkter Fackel. Sie führten direkt auf das Winseln zu.


  Ihre Füße wurden schwerer. Judith griff nach dem silbernen Kreuz an ihrem Hals. »Lass uns auf die Soldaten warten.«


  »Die sind ohnehin gleich da. Hab keine Angst.« Ludwigs Stimme vibrierte, doch er ging weiter. In dem zitternden Rund des Fackelscheins tauchten plötzlich hüfthohe, grob behauene Steine auf, die in den Boden eingelassen waren. Das Winseln verstärkte sich und schien aus den Steinen zu kommen.


  »Was sind das für …?«, fragte sie, doch im selben Moment blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Am Rand des Lichtkreises lag ein Fuß im Gras. Den hellbraunen Lederschuh erkannte sie sofort. Sie stieß einen rauhen Schrei aus. Die Fackel glitt aus seinen Händen und erlosch. Es wurde dunkel.


  »Was machst du denn?« Sie ließ sich auf den Boden fallen und kroch auf allen vieren in Richtung des Fußes. Er war vor ihr da. Sie fasste an ihm vorbei und tastete nach dem Körper, den er bereits in seinen Armen wiegte. Sie fühlte Stoff, darunter weiches Fleisch. Eine Hand. Kühl und schlaff. Der Ring daran war ein Geschenk des Kaisers zu ihrem letzten Geburtstag gewesen. Sie tastete weiter. Wo saß das Herz? Sie musste fühlen, ob … Ludwigs Arme waren im Weg. Sie klammerten, hielten fest. Warum ließ er nicht los?


  »Lass mich!« Seine Stimme kippte. Er schaukelte stur Isabellas Leib.


  Etwas Warmes, Feuchtes berührte ihre Hand. Sie zuckte zurück, griff vorsichtig ins Dunkle. Weiches Fell, ein Winseln.


  »Sida ist hier. Sie hat gewinselt.« Als ob diese Erklärung noch wichtig wäre.


  Ihr Bruder schluchzte. Irgendetwas war verkehrt. Musste sie nicht die Trauernde sein, die Fassungslose? Er hatte ihr doch nur helfen wollen. Sie griff nach seiner Hand. Die Verständnislosigkeit verhinderte Verzweiflung. »Ludwig?«


  »Sie war so stur, sie wollte nicht auf mich hören. Ich hatte sie … gewarnt. Aber sie …« Die Worte versiegten in seiner Kehle.


  Langsam formte sich ein Gedanke hinter ihrer Stirn. Was hatte sich im vergangenen Jahr zwischen den beiden entwickelt? Ihr fiel ein, dass Ludwig am ersten Abend zu ihr gesagt hatte, er habe auch eine Neuigkeit für sie. War es das gewesen?


  Die Stimmen der Soldaten kamen näher. Sida sprang auf und begann zu bellen.


  »Was war zwischen euch?«, fragte Judith.


  »Alles.« Das Wort brach aus ihm heraus. »Sie war alles für mich! Wir wollten …«


  Sida bellte lauter, Fackellicht flackerte auf. Zwei Männer stapften auf die Lichtung. »Da vorn. Da ist der Hund!«


  »Wir sind hier!«, rief Judith. Sie stand auf und zog Sida zurück, die glaubte ihre Herrin verteidigen zu müssen. »Zu spät, Sida! Es ist zu spät.«


  Plötzlich waren überall Bewaffnete, aufgeregte Stimmen und blakende Fackeln. Vom Weg am Ende der Wiese hörten sie Hufschläge. Graf Ludwig trieb sein Pferd auf das Licht zu.


  »Was ist passiert?«, fragte er, während er aus dem Sattel sprang.


  »Wir haben sie gefunden«, sagte einer der Soldaten. »Sie ist tot.«


  


  


  Am Tag des heiligen Bonifats anno 1160


  


  »So schwierig es schon ist, einen klaren Gedanken zu fassen, scheint es mir unmöglich, Worte daraus zu formen. Ich muss es trotzdem versuchen. Nichts ist mehr wie zuvor. Wir fanden Isabella auf der Runesburg, bei einer alten Götzenstätte, von der wir nicht einmal etwas wussten. Ihre Schläfe wies eine tiefe Wunde auf, der Schädelknochen war zertrümmert und ins Gehirn gedrungen. Blut und Haare klebten auf einem der Steine. Vater glaubt, sie wäre vom Pferd gestürzt und unglücklich gefallen. Ich erinnerte ihn daran, wie gut Isabella reiten konnte. Ich sagte ihm, dass ich ihre Stute unten am Hügel gesehen hatte, am Gestrüpp festgebunden. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. Er hat mir streng untersagt, irgendwelche hanebüchenen Vermutungen zu äußern. Schon gar nicht gegen den Bischof, der über jeden Verdacht erhaben ist. Vater fühlt sich schuldig dem Kaiser gegenüber. So kann ich nichts tun, um ihren Tod zu sühnen. Ludwig schweigt. Er ist in eine seelische Starre verfallen, nichts und niemand kann ihn erreichen. Doch fürchte ich, dass die Kruste eines Tages brechen wird, und dann wird es ein weiteres Unglück geben. Wenn ich doch nur rechtzeitig meine Augen aufgetan hätte.


  Heute übergeben wir ihre sterbliche Hülle der Erde. Niemand von ihren Eltern wird dabei sein. Wir werden ihre Familie sein, so wie es zuletzt immer war. Vater hat Boten nach Mailand zum Kaiser gesandt und auch nach Ravensburg, wo Adela lebt. Doch wenn sie ankommen, werden bereits Blumen auf ihrem Grab liegen. Was für ein Ende! In wenigen Wochen wäre sie siebzehn geworden. Wie stolz war sie darauf, ein paar Monate älter zu sein als ich. Du wirst mich niemals einholen, neckte sie mich oft. Wir dachten beide nicht, dass das möglich wäre. Nun bleibt nichts, als zu beten. Für Isabella und für Ludwig, dessen tiefer Schmerz uns alle zusätzlich betroffen macht.«


  Am Abend nach Isabellas Beisetzung zog sich Judith in den Küchengarten zurück. Sie wollte allein sein, und hier war der beste Platz dafür. Auf dem Tisch unter dem Kräutergestell schlief die rote Katze. Ihre Jungen waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich tollten sie im Gänsestall umher und provozierten den Ganter. Sie pflückte sich einen Thymianzweig und zerrieb die spitzen Blättchen zwischen ihren Fingern. Der Duft erinnerte sie an Silas. Sie legte den Kopf in den Nacken. Neben der schmalen Mondsichel funkelte ein früher Stern. Ob er ihn auch sah, jetzt im selben Moment? Würde er sich Sorgen machen, wenn er von Isabellas Tod hörte? Bestimmt würde er nicht an die Version vom Reitunfall glauben.


  Die Katze erhob sich gähnend, streckte sich und sprang auf die Bank. Judith setzte sich zu ihr und kraulte ihr das weiche Fell. Sie musste nachdenken. Isabella würde erwarten, dass sie ihr Werk fortsetzte. Außerdem war sie ihr das schuldig. Sie stöhnte leise. Auf Ludwig brauchte sie nicht zu zählen, er vergrub sich in seinem Kummer wie ein Igel im Herbstlaub. Sie fühlte sich allein gelassen. Unter all der Trauer um die Freundin schlummerte ein Groll, für den sie sich insgeheim schämte. Sie konnte Isabella nicht verzeihen, dass sie gehandelt hatte, ohne sie um Rat zu fragen oder auch nur ins Vertrauen zu ziehen. Sie ahnte, dass Ludwig genauso dachte. Gewiss warf er sich die schlimmsten Dinge vor, weil er Isabella nicht hatte helfen können. Doch beging sie nicht den gleichen Fehler, wenn sie auf eigene Faust versuchte Konrad und Beatrix zu überführen?


  Über ihr drangen Männerstimmen aus einem Fenster. Das Licht einer Öllampe flackerte über dem Sims. Sie drückte sich dichter an die Rosenhecke hinter der Bank.


  »… abwarten, wie der Kaiser auf diese Nachricht reagiert.« Das war die besorgte Stimme ihres Vaters.


  »Macht Euch nicht zu viele Gedanken. Friedrich hing nicht besonders an ihr. Ich denke, er hatte sie bereits vergessen. Schließlich hätte er sie längst verheiraten müssen.« Konrads Näseln klang gedämpft, als würde er ahnen, dass es eine heimliche Zeugin gab.


  »Meint Ihr wirklich? Ich glaubte, er suchte nach einem ganz besonderen Mann für seine Tochter.«


  Ein verächtliches Schnauben folgte. Judith ballte die Fäuste.


  »Da liegt Ihr sicher falsch, Graf Ludwig. Doch sagt, denkt Ihr manchmal auch an die Zukunft Eurer Tochter? Mir scheint, sie ist jetzt in einem Alter …«


  Sie hielt die Luft an, aus Angst, etwas nicht richtig zu verstehen. Was bildete dieser bockfüßige Mistkerl sich ein?


  »Ihr habt recht, Bischof.« Ihr Vater klang ratlos. »Der Herzog von Burgund hatte um sie geworben. Was für ein Jammer, dass er umkam.«


  Ihre Hand umklammerte das grobe Holzbrett der Bank. Ein Splitter bohrte sich in ihre Haut. Es roch durchdringend nach Thymian. Die Katze hob den Kopf und lauschte.


  »Ich könnte mich bei meinem Vetter für Eure Tochter verwenden. Seine Frau starb letztes Jahr im Kindbett. Er ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber seine Manneskraft ist noch in Ordnung.«


  Sie sprang auf. Die Katze fauchte und sauste davon. Ein tönerner Kräutertopf fiel scheppernd in Scherben.


  »Was war das?« Konrads Stimme wurde lauter.


  Blitzschnell schlüpfte sie unter den Tisch. Ein Schatten verdunkelte das flackernde Licht der Öllampe.


  »Junge Katzen. Die toben sich hier hinten im Garten aus.« Der Graf klang ungeduldig. »Welchen Vetter meint Ihr?«


  Durch den Spalt zwischen Gartentür und Mauer purzelten fünf halbwüchsige Kätzchen und riefen jammernd nach ihrer Mutter. Ausgerechnet jetzt! Sie strengte ihre Ohren an, doch sie hörte nur das fordernde Klagen der Tiere. Wütend und niedergeschlagen zugleich schlich sie an der Wand entlang zum Garten hinaus. Was hatte sie geglaubt? Konrad würde nicht tatenlos abwarten. Immerhin schien er sie nicht auf dieselbe Art aus dem Weg räumen zu wollen wie Isabella. Doch sicher war sein Vetter alt und fett und eine Ehe mit ihm schlimmer als der Tod. Und wenn sie die Burg verlassen musste, was geschah dann mit Ludwig? Wenn seine Apathie nachließ und der Rachedurst die Oberhand gewann, würde er Konrad in die Quere kommen. Und – da war sie sicher – ihr gutgläubiger und unerfahrener Bruder war dem gerissenen Bischof nicht gewachsen. Sie musste bald etwas unternehmen, bevor es zu spät war. Doch was?


  Drei Tage später meldete der Turmwächter Reiter auf dem Weg zur Burg. Eine Frau in staubiger, aber teurer Reitkleidung begehrte Einlass. Sie stellte sich als Adela von Vohburg vor und war in Begleitung einiger Waffenknechte. Graf Ludwig überwachte seit dem Morgen auf der Runesburg die Zerstörung und den Abtransport der Götzensteine, und so empfing Judith den Gast. Sie bat sie in den Saal und ließ ihr zu trinken bringen. Neugierig musterte sie die kleine dralle Adela, während die Magd frische Milch in einen Becher goss. Sie erkannte die dunkle Haarpracht, die vorwitzig unter der Reisehaube hervorlugte. Es waren Isabellas Locken. Doch sonst konnte sie keine Ähnlichkeiten zwischen Mutter und Tochter entdecken. Wehmütig lächelte sie Adela zu. »Es tut mir sehr leid, dass Ihr den weiten Weg aus einem so traurigen Anlass auf Euch nehmen musstet.«


  »Weiß Gott. Ich hätte mir gewünscht …« Adela winkte ab. Sie wirkte gefasst. »Wenigstens habe ich sie noch einmal gesehen. Isabella kam im Herbst nach Ravensburg, um mich zu besuchen. Wir standen uns nicht sehr nahe, wisst Ihr. Zu viele Jahre waren wir getrennt. Und sie war inzwischen erwachsen geworden. So verliebt und voller Zukunftspläne!«


  »Zukunftspläne?« Judith sah auf.


  »Ja, sie wollte ihn heiraten. Sie meinte, ich sei doch auch unter meinem Stand verheiratet, und der Kaiser könne nichts dagegen haben.« Sie seufzte und griff nach dem Becher mit der Milch. »Sie wollte mit dem Kopf durch die Wand. Ich riet ihr, sich in einem Brief an Friedrich zu wenden. Er kann sehr großzügig sein, wenn es seine Pläne nicht durchkreuzt.«


  Judiths Gedanken arbeiteten fieberhaft. Hatten Ludwig und Isabella Heiratspläne geschmiedet? »Wen wollte sie heiraten?«


  Adela sah sie verwundert an. »Sie wollte es mir nicht sagen. Sie meinte, ich würde ihn sowieso nicht kennen. Ich dachte allerdings, dass Ihr wisst … Ihr habt doch hier mit ihr gelebt.«


  Judith fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Isabellas Mutter hatte recht, sie war blind gewesen. »Ich denke schon, ich meine, ich habe eine Vermutung … Jedoch war ich mit der Königin lange Zeit in Italien«, stammelte sie eine Rechtfertigung. »Wir waren erst drei Tage wieder zurück, als Isabella starb. Ich hatte nicht viel Gelegenheit …«


  Adela horchte auf. »Ist die Königin hier, auf Lare?«


  »Habt Ihr nicht am Fahnenmast ihre Farben gesehen?« Verwundert bemerkte sie die Verwirrung auf Adelas Gesicht.


  »Und … der Bischof?« Die Hand verkrampfte am Henkel des Krugs, ihre Haut hatte die Farbe der Milch angenommen.


  »Konrad? Auch er ist hier, er weicht der Königin nie von der Seite. Was ist mit Euch? Fühlt Ihr Euch nicht gut?« Sie sprang auf, um Adela zu stützen, die von der Bank zu kippen drohte.


  »Bitte bringt mich an ihr Grab.« Adela erhob sich schwankend. »Ich hätte nicht herkommen dürfen«, fügte sie halblaut hinzu.


  »Ihr hattet eine lange Reise, vielleicht solltet Ihr erst ruhen.«


  »Nein, es geht schon. Bitte. Ich möchte ihr Grab sehen.«


  Sie nahm ihren Arm und führte sie über den Hof zu einer niedrigen Schlupfpforte in der Mauer. Dahinter betraten sie einen kleinen Garten, der auf einem schmalen Streifen Land zwischen den beiden Ringmauern angelegt worden war. Unter blühenden Rosenbüschen lagen hier zwei Gräber. Eine glatt behauene Steinplatte deckte eines davon, auf dem anderen reckten Margeriten ihre Blüten über dunkle Erde.


  »Was für ein schöner Platz«, murmelte Adela. »Aber dies ist kein Gottesacker, nicht wahr?«


  »Nun, die Erde ist geweiht. Dort drüben liegt mein Urgroßvater begraben. Er baute diese Burg. Damals gab es noch keine Familiengruft.« Sie blieben vor dem frischen Hügel stehen. Ein helles Holzkreuz leuchtete in der Sonne, und es duftete nach Rosen und feuchter Erde. »Mein Bruder Ludwig hat meinen Vater auf Knien angefleht, sie hier zu bestatten. Er ist derjenige, in den Isabella verliebt war. Er ist seit ihrem … Unfall …«, das Wort holperte widerwillig über ihre Lippen, »… nicht mehr derselbe. Er kommt jeden Tag hierher. Ein Wunder, dass er jetzt nicht hier ist.«


  Adela warf ihr einen schnellen Blick zu, schwieg jedoch.


  »Mein Vater war einverstanden. Er meinte, sie würde hier nur vorübergehend liegen, weil der Kaiser sie gewiss in einer größeren Kirche bestatten möchte. Immerhin ist sie … war sie königlichen Blutes.«


  Adela kniete nieder und zupfte einige welke Blütenblätter von den Margeriten. »Darauf würde ich an Eurer Stelle nicht warten.«


  Judith hob die Augenbrauen. »Aber warum nicht?«


  »Weil Friedrich die Dinge so lässt, wie sie sind, wenn er in ihrer Veränderung keinen Vorteil sieht. Sobald er erfährt, dass Isabella hier ordentlich bestattet ist, wird die Sache für ihn erledigt sein.« Sie erhob sich und faltete die Hände. »Ich wäre jetzt gern einen Moment allein.«


  Judith ging zurück zur Pforte. Als sie die hölzerne Tür aufstieß, wäre sie fast mit Ludwig zusammengeprallt. Sein Blick streifte sie kurz, er nickte geistesabwesend. Das Haar hing ihm wirr auf die Schultern hinab, sein Gesicht war bleich wie Linnen in der Sonne.


  »Du kannst nicht zu ihr. Ihre Mutter ist da. Sie möchte allein sein.« Sie zog ihn zur Seite. Er lehnte sich an die Mauer und schloss müde die Augen.


  »Warum hast du mir nie von euch erzählt?«, fragte sie.


  »Ich wollte, am ersten Abend schon, weißt du noch?« Er lächelte schwach. »Es war ein süßes Geheimnis, und ich hätte es gern mit dir geteilt. Doch es gab so viel zu tun, du warst immer beschäftigt und hattest nie Zeit.« Er rutschte mit dem Rücken an den Steinen hinunter und setzte sich ins Gras. »Ich glaube, ich hatte auch ein wenig Angst vor deiner Reaktion. Du hättest es nicht gut gefunden, stimmt’s?«


  Sie kauerte sich neben ihn. »Sie war die Tochter des Kaisers.« Sie pflückte ein paar Gänseblümchen und begann einen Kranz zu winden. »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Isabella von Heirat gesprochen hat.«


  Er nickte. »Wir wollten heiraten. Nächstes Jahr, wenn ich volljährig …« Seine Stimme kippte. Sein Kinn fiel auf die Brust, seine Schultern zuckten.


  Hilflos legte sie ihm die Hand auf den Arm. Wie viel Ärger hätte das gegeben, dachte sie. Isabellas Dickkopf gegen Vaters Willen. Und was hätte erst der Kaiser dazu gesagt? Und doch hätte diese Verbindung sicher mehr Chancen gehabt als ihre Liebe zu einem unfreien Heiler aus dem Morgenland.


  Ludwig fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht und erhob sich mühsam. »Ich gehe jetzt. Ich muss zu ihr.«


  »Warte!« Sie folgte ihm.


  Adela stand noch immer vor dem Grab. Sie hob den Kopf und sah ihnen entgegen. »Du bist also Ludwig?« Ihre Hand strich ihm sanft über die unrasierte Wange. »Du hast sie sehr glücklich gemacht.«


  Sie fasste in ihren Nacken und löste eine goldene Kette mit einem schweren Kreuzanhänger von ihrem Hals. »Nimm sie, und lass ihr davon eine Steinplatte anfertigen, so wie sie Euer Ahne hat. Sie wird an diesem Platz ihre Ruhe finden. Es ist wunderschön hier.«


  »Aber … wird sie denn nicht …?« Ludwig griff zögernd nach dem Schmuck.


  »Nein, sie wird bleiben. Da bin ich sicher.«


  »Sollte sie nicht als Kaisertochter in einem Dom bestattet werden?« Der Ton seiner Stimme schwankte zwischen Empörung und Hoffnung.


  Adela seufzte. Vorsichtig sah sie sich um. Dann sprach sie weiter, so leise, dass Judith mehrmals meinte, sie habe sich verhört. »Ich war einst die Königin dieses Reiches. Als solche habe ich Isabella geboren. Sie glaubte, sie könne daraus Rechte für sich ableiten.« Sie zog die beiden in den Schutz der Mauer. »Ihr wisst ohnehin schon mehr, als für Euch gut ist«, flüsterte sie. »Doch Ihr habt ein Recht darauf, es auch zu verstehen. Isabella war nicht Friedrichs Tochter. Ich wurde nicht schwanger, solange ich bei ihm lag.«


  Die Bienen summten in den Rosenblüten. Der Kranz aus weißen Blumen glitt Judith aus der Hand. Sie starrte auf das Gras zu ihren Füßen, ohne es wahrzunehmen, ihre Gedanken rasten. Hatte Beatrix recht, konnte Friedrich keine Kinder zeugen?


  Ludwig neben ihr ächzte leise und stützte sich an der Mauer ab. Er sprach die Frage aus, die in der Luft hing. »Wer war ihr Vater?«


  Doch Adela schüttelte den Kopf. »Ich werde Euch nicht unnötig in Gefahr bringen. Außerdem bin ich an einen Eid gebunden. Dieser Mann ist unbarmherzig, glaubt mir. Es ist besser für Euch, wenn Ihr …«


  Er fiel ihr ins Wort. »Wir glauben, dass es kein Unfall war. Isabella wurde ermordet, weil sie dem Bischof Konrad auf der Spur war. Er hat die Königin …« Er sprach hastig und wurde dabei immer lauter.


  »Sei still!« Adelas Augen weiteten sich. »Um der Liebe Christi willen, sprich nicht weiter!« Wie ein gehetztes Reh blickte sie zur Schlupfpforte. »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, lasst die Geschichte ruhen. Es bringt Isabella nicht zurück. Glaubt mir, Ihr habt es mit Gegnern zu tun, denen Ihr nicht gewachsen seid.« Sie wandte sich ab und lief zur Tür. Es wirkte wie eine Flucht. »Wenn Ihr mir jetzt mein Bett zeigen würdet, ich muss mich ausruhen.«


  Das Abendessen ließ Adela sich in die Kemenate bringen, und am nächsten Morgen reiste sie bereits vor der Frühmesse ab. Der Graf schüttelte während des Frühstücks ungläubig den Kopf. »Was für ein unhöfliches Weib! Ich konnte sie nicht einmal begrüßen. Hat sie gesagt, warum sie es so eilig hatte? Fand sie die Grabstätte unangemessen?« Er wandte sich an Judith. »Du hast ihr doch erklärt, dass es nur eine vorübergehende Lösung sein wird?«


  »Ich habe es angedeutet.« Aus dem Augenwinkel sah sie Konrads Blick auf sich gerichtet.


  »Angedeutet? Vielleicht hat sie das falsch verstanden?«


  »Sie hat gesagt, dass Isabellas Ruhestätte hier auf Lare bleiben wird«, mischte sich Ludwig ein. »Der Kaiser hat kein Interesse an einer Umbettung.«


  »Na, da kennt sie Friedrich aber schlecht! Der weiß schließlich, was er seinem Blut schuldig ist!«, schnaufte der Graf verächtlich.


  Judith fühlte, wie ihr Röte ins Gesicht stieg, und senkte hastig den Kopf. Im letzten Moment trat sie ihren Bruder, der den Mund schon geöffnet hatte, unter dem Tisch auf den Fuß. Sie atmete auf, als ein Diener erschien. »Ein Bote für Euch, Herr Graf. Er trägt den Botenstab des Kaisers.«


  Die Tafel wurde aufgehoben, und sie zog Ludwig eilig nach draußen. »Was machst du? Bist du lebensmüde?« Sie schlug ihn vor die Brust. »Du redest uns um Kopf und Kragen!«


  »Na und? Das Leben hat ohnehin keinen Sinn mehr!«


  »Versündige dich nicht. Außerdem möchte ich weiterleben.« Neben der Treppe hatte Sida in der warmen Morgensonne gelegen. Jetzt sprang sie auf und drückte sich schwanzwedelnd an ihre Beine. Sie bückte sich und strich ihr abwesend über das weiche Fell.


  Ludwig legte ihr versöhnlich den Arm um die Schulter. »Entschuldige. Ich bin egoistisch. Dein Liebster lebt, wenn auch weit weg.« Hinter ihnen trat der Bischof aus der Tür, warf ihnen einen scharfen Blick zu und ging hinüber zur Baustelle. Tagelöhner aus den umliegenden Dörfern hatten begonnen die Fundamente der alten Kapelle freizulegen.


  Sidas Fell sträubte sich plötzlich, und ein Knurren stieg aus ihrer Kehle, das ihren schmalen Körper vibrieren ließ. »Ruhig, Sida, bleib ruhig«, murmelte Judith und fasste nach dem Halsband der Hündin.


  »Selbst der Hund hat’s verstanden!« Ludwig sah Konrad voller Hass nach. »Irgendwann kriege ich ihn!«


  »Hör auf damit! Du hast gehört, was Adela gesagt hat.« Ihr Weg führte wie so oft in Richtung Gärtchen.


  »Du denkst auch, dass er Isabellas Vater ist?«


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Es passt alles zusammen. Du hättest sehen sollen, wie Adelas Gesicht sich verfärbte, als sie erfuhr, dass Konrad auf Lare ist. Sie schien panische Angst davor zu haben, ihm zu begegnen.«


  An der Schlupfpforte blieb Ludwig stehen. »Er hat seine eigene Tochter umgebracht! Er muss es doch gewusst haben!«


  Judith öffnete die Tür. »Zumindest weiß er von Friedrichs … Unvermögen. Er benutzt es als Argument, um Beatrix zum Ehebruch zu überreden.«


  »Das hast du gehört?«


  »Nicht wörtlich, aber irgendwie hat er es angedeutet. Er sagte, dass der Kaiser sie verstoßen würde, wenn sie nicht empfangen würde. Und dass sie es für das Heilige Römische Reich tun müsse.«


  »Was für ein Ungeheuer!« Er schickte einen Blick hinüber zur Baustelle, der Judith innerlich gefrieren ließ.


  »Versprich mir, nichts zu unternehmen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wenn Isabella nicht allein losgeritten wäre, würde sie noch leben.«


  Ludwig nickte langsam, dann schlüpfte er durch die schmale Tür in der Mauer.


  Sie ging über den Hof zurück zum Saal. Seit Isabellas Tod wich Beatrix ihr aus. Auch jetzt schlug sie die Augen nieder und übersah, dass Judith hereinkam. Sie saß mit Margot an der leergeräumten Tafel. Sie steckten die Köpfe über dem Pergament zusammen, das der Bote des Kaisers gebracht hatte. Graf Ludwig stand am Kamin, sein Gesicht spiegelte Ärger wider. Er blickte auf, und seine Stirn umwölkte sich weiter, als er sie sah. Aus dem schwarzen Schlot wehte der Geruch nach Ruß und kalter Asche.


  »Was gibt es an Neuigkeiten?«


  Der Graf schnaufte. »Dein Bruder hatte recht. Friedrich liegt nichts an einer Umbettung seiner Tochter. Er bedauert den Unfall und bedankt sich für unsere Fürsorge«, sagte er bitter.


  Judith ahnte, dass er sich zurückhielt, weil Beatrix in Hörweite saß. »Wie steht es um Mailand?«, fragte sie.


  »Nichts Neues. Sie sind noch sturer, als die Einwohner von Crema es waren.«


  »Also kommt der Kaiser so bald nicht zurück«, stellte sie fest, ohne den Blick vom Kamin zu wenden. Hinter sich hörte sie das Bodenstroh rascheln und bald darauf Schritte auf der steinernen Wendeltreppe.


  Grimmig blickte ihr Vater den beiden Frauen nach. »Er sollte sie wirklich nicht so lange allein lassen.«


  Sie nickte. Sie waren beinahe einen Monat zurück auf Lare. Der Königin saß die Zeit im Nacken. Je später sie schwanger würde, umso schwieriger ließe sich das Kind dem Kaiser unterschieben. Jetzt wäre also die beste Zeit, den beiden auf die Schliche zu kommen.


  »Und nicht nur sie ist verlassen. Das Reich braucht ihn hier. In Mainz haben Meuchelmörder den Erzbischof erschlagen. Wir versinken im Sumpf der Gesetzlosigkeit«, fuhr er fort.


  »Erzbischof Arnold? Wer hat ihn umgebracht?«


  »Niemand weiß Genaues. Er hatte viele Feinde.«


  »Gibt es einen Nachfolger?«


  Der Graf lachte bitter. »Sie haben den Zähringer gewählt, die feigen Mainzer. Natürlich bekamen sie das große Zittern, als ihnen klarwurde, was sie getan hatten. Also musste jemand aus der Verwandtschaft des Kaisers her, der Friedrichs Wut vielleicht dämpfen würde. Aber der Kanzler hat die Wahl annulliert und die Mainzer allesamt exkommuniziert.«


  »Und jetzt gibt es Ärger mit den Zähringern?«, vermutete sie.


  Er sah sie überrascht an. »Stimmt. Rudolf hatte bereits Gefallen am Stuhl des Erzbischofs gefunden. Ein solcher Gegner ist nicht zu unterschätzen.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  Ihr Vater rieb sich die Nasenwurzel und seufzte. »Ende Juli findet in Erfurt ein Fürstentag statt. Dort wird der Kanzler die deutschen Herren erneut zur Heeresfolge verpflichten. Erst wenn Mailand endgültig besiegt ist, kann Friedrich nach Deutschland zurückkehren und hier für Recht und Ordnung sorgen. Gebe Gott, dass die Zeit nicht zu lang wird.«


  »Gilt die Einberufung dieses Jahr noch?«


  »Nein. Im April nächsten Jahres, vierzehn Tage nach Ostern sollen die Truppen vollzählig in der Ebene bei Pavia stehen. Wir werden also im März losziehen.«


  »Dann werdet Ihr die Auferstehung des Herrn in den Alpen feiern«, stellte sie fest. »Und wenn die Mailänder noch sturer sind, wer weiß, wann Ihr Lare wiedersehen werdet!« Die Stadt war ähnlich stark befestigt und wesentlich größer als Crema. Wie viele Männer würden diesmal nicht zurückkehren?


  »Soll Ludwig dabei sein?«


  »Aber ja! Es wird Zeit, dass er sich die Sporen verdient.«


  Sie hatte es befürchtet. Nun würde sie sich um zwei Männer sorgen müssen, während sie hier zur Untätigkeit verurteilt war. Es wäre einfacher zu ertragen, wenn sie mitreisen könnte. Sollte sie ihn gleich danach fragen oder eine günstigere Gelegenheit abwarten? Ihre Zunge war schneller als ihr Verstand. »Vater, ich würde auch gern mitreiten. Als Heilerin kann ich Euch von großem Nutzen sein.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«, rief er ärgerlich. »Du solltest langsam begreifen, wo dein Platz in der Welt ist. Du bist meine Tochter und nicht irgendeine dahergelaufene Baderin!«


  Sie hatte einen Fehler gemacht. Der Brief des Kaisers hatte ihn in denkbar schlechte Laune versetzt. Doch nun war der Teig gegangen, das Brot musste in den Ofen.


  »Aber soll ich denn die ganze Zeit hier abwarten und hoffen, dass Ihr heil zurückkehrt?«


  »Ja, das ist deine Aufgabe als Frau. Außerdem wirst du heiraten, einem Haushalt vorstehen und Kinder aufziehen.«


  Sie trat einen Schritt zurück. Jetzt sollte er Farbe bekennen. »Heiraten?«


  Der Graf räusperte sich umständlich. »Du kennst Graf Erwin von Tonna? Er ist seit letztem Jahr Witwer. Er ist wohlhabend und hat viel Einfluss in Thüringen.«


  Judith fasste nach dem Kaminsims, sein Gesicht verschwamm wie ein Spiegelbild in einer aufgewühlten Pfütze. »Aber er ist alt, Vater! Mindestens so alt wie Ihr!« Sie erinnerte sich undeutlich an einen grobschlächtigen Mann mit grauem Bart und tiefliegenden Schweinsaugen.


  »Das spielt keine Rolle. Er ist auf der Suche nach einer Frau.« Er hob die Augenbrauen und sprach hastig. »Es wird Zeit, dass du eine richtige Aufgabe hast. Dann kommst du auf andere Gedanken.«


  Er wandte sich ab und floh vor ihren Tränen. Mit schnellen Schritten ging er hinaus. Sie ließ sich auf die Kaminbank sinken. Genau genommen hatte er recht. Ihr Bruder Ludwig würde die Grafschaft übernehmen und irgendwann eine junge Frau heiraten. Für sie war hier bald kein Platz mehr. Vielleicht sollte sie ihr Schicksal annehmen, denn was ging sie die Ehre des Kaisers an? Vielleicht entpuppte sich ihr zukünftiger Ehemann als freundlich und zuvorkommend, und vielleicht könnte sie sich mit dem Leben auf seiner Burg anfreunden?


  »Und vielleicht geht morgen die Sonne im Westen auf!«, sagte sie laut und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie nichts mehr zu verlieren. Sie lächelte grimmig und fügte leise hinzu: »Nun, Bischof, da habt Ihr Euch einen Bärendienst erwiesen!«


  Am Nachmittag des nächsten Tages überprüfte sie mit dem Koch den Küchenplan für die kommende Woche. »Am Samstag Huhn. Das hatten wir letztens schon vereinbart. Lass dir von der Magd die ältesten Hennen aussuchen und köpfe den verrückten Hahn, der die Kinder angreift. Die Tochter vom Mundschenk hat er übel zugerichtet. Für Sonntag schlachtet das Kalb, von dem der Stallmeister gesprochen hat. Erdbeeren von mir aus jeden Tag, solange sie reichen. Die Mägde sollen aber auch welche einlegen und trocknen.«


  Der Koch brummte zustimmend und strich sich über den kahlen Schädel. »Die ersten Kirschen sind reif. Davon könnte ich Montag eine Suppe mit Mehlklößen kochen, wenn der Junge mir ein paar Eimer voll pflückt«, schlug er vor.


  »Sind alle Äpfel aus dem letzten Jahr verbraucht?«, fragte sie.


  »Ja. Inzwischen alle zu Mus verkocht, Herrin.« Er kratzte sich am Kopf. »Am Dienstag gibt es Eier, die Hühner legen gut. Soll ich sie kochen und eine Mehlsoße dazu rühren oder in der Pfanne braten?«


  »Wenn wir viele Eier haben, kannst du sie Dienstag kochen und Donnerstag braten. Am Freitag bringen die Bauern wieder Fisch. Bleibt noch der Mittwoch.« Sie trat ans Fenster, wo auf dem Tisch ein Bündel mit kleinen Zwiebeln lag. »Zwiebelsuppe mit Pökelfleisch?«, fragte sie. Auf dem Hof stritten zwei Kinder um einen Ball aus Sackstoff. Sie sah Beatrix aus der Palastür treten und sich kurz umblicken. Sie trug Reitkleidung.


  »Pastinaken wären besser. Die Zwiebeln wachsen noch«, gab der Koch zu bedenken.


  Beatrix überquerte mit schnellen Schritten den Hof. Sie will zum Pferdestall, dachte Judith. Sie nickte dem verdutzten Mann zu und eilte zur Küchentür hinaus.


  »Aber …«, der Koch hob den Arm. »Was ist mit den Pastinaken?«


  Sie rannte bereits zum Torhaus und hörte ihn nicht mehr. Hinter dem Schafstall warf Ludwig Speere auf einen Strohballen. Einige Wachsoldaten standen dabei und gaben gute Ratschläge, andere hielten selbst Wurfspeere in den Händen.


  Sie winkte ihn beiseite. »Hast du Konrad gesehen?«


  »Der ist heute früh zur Baustelle geritten.«


  »Beatrix lässt ihre Stute satteln, wir reiten ihr nach!«


  Er stieß den Speer ins Gras und nickte. »Lust auf einen kleinen Ausritt?«, wandte er sich an die Männer. »Sattelt die Pferde!« Als die Soldaten außer Hörweite waren, fragte er: »Bist du sicher?«


  Judith holte tief Luft. »Jetzt oder nie.«


  Sie ließen Beatrix einen Vorsprung. Gemächlich ritten sie die wenigen Meilen durch den Wald, bis vor ihnen der Hügel mit den in die Höhe wachsenden Mauern lag. Die Soldaten scherzten untereinander. Ihnen gefiel der Ausflug bei sommerlichem Wetter.


  »Es ist unsere letzte Möglichkeit«, mahnte sie leise, als sie die Anhöhe hinaufritten. »Wenn es heute schiefgeht, ist Konrad gewarnt. Dann wird er mich gleich morgen verheiraten. Was er mit dir macht, wage ich mir nicht auszumalen.«


  »Verheiraten? Wie kommst du darauf?«


  »Er hat den Grafen von Tonna für mich als Bräutigam bestimmt. Vater ist einverstanden.«


  »Oh.« Ein mitleidiger Blick streifte sie. Auch ihr Bruder schien sich an den fetten alten Mann zu erinnern. »Es wird klappen! Wir müssen nur das Liebesnest der beiden finden. Und dafür sorgen, dass die Soldaten oder die Mönche es auch sehen. Wir brauchen Zeugen.«


  Der Weg auf den Hügel war von vielen schwerbeladenen Wagen ausgefahren. Immer wieder mussten sie Ochsenfuhrwerken ausweichen, die ihnen entgegenkamen, um durch das Tal zum Steinbruch zurückzufahren. Die Bauern, die die Ochsen führten, grüßten ehrerbietig. Sie erkannte den Vater des Hütejungen, der Opfer des tollwütigen Wolfs geworden war, und nickte ihm zu. Von seinem Leiterwagen schaufelte ein rotblonder Junge Steinschutt in die tiefsten Löcher des Weges.


  Die Baustelle schickte ihnen eine Vielfalt an Geräuschen entgegen, die mit jedem Schritt lauter wurden. Hämmer klangen auf Stein, einen Augenblick glaubte Judith aufeinanderschlagende Schwerter zu hören. Männer brüllten Befehle, ein Esel schrie durchdringend. Dazu kam das gedämpfte Knarren von Holz. Fast wie vor Crema während der Schlacht, dachte sie, es fehlt nur das Sirren der Pfeile. Für einen kurzen Moment ließ eine Erinnerung, in der sie neben Silas auf dem Weg zum Verwundetenzelt ritt, ihr Herz schneller schlagen.


  Als sie auf der Kuppe des Hügels ankamen, zügelten sie ihre Pferde und blickten auf ein scheinbar chaotisches Gewimmel von Menschen, Ochsenkarren und Lasteseln. Doch genau wie in einer Schlacht herrschte auch hier eine strenge Ordnung in den Abläufen. Dort, wo die Straße das Klostergelände erreichte, standen beidseits des ausgefahrenen Weges zwei windschiefe kleine Hütten, in denen je ein Mönch saß. Mit Feder und Pergament registrierte der Mann zur rechten Seite die einfahrenden Wagen und notierte ihre Ladung. Der Benediktiner in dem Unterstand gegenüber zahlte den abfahrenden Fuhrleuten ihre Lohnpfennige aus.


  Die aus dem Steinbruch ankommenden Karren wurden gleich im vorderen Teil der Baustelle entladen. Steinmetzgehilfen schoben die Quader über eine Rampe hinunter. Kleinere Brocken zogen Esel und Maultiere mit einer Art Schlepptrage fort, zwischen deren Holzstangen Seile gespannt waren, die größeren rollten die Männer auf kurzen Stangen beiseite. Über dem Lagerplatz hing der helle Klang der Hämmer, etwa ein Dutzend Steinmetze bearbeiteten die nur grob vorbehauenen Steine weiter. Zunächst bekamen sie einen Randschlag, mit dessen Hilfe sich rechte Winkel und parallele Seitenflächen einrichten ließen. Sobald die Quader die vorgeschriebenen Maße und eine glatte Oberfläche aufwiesen, brachten die Gehilfen sie direkt zur Baustelle. Die Fuhrleute beluden die nun leeren Wagen mit dem feinen Steinschutt, den sie hügelabwärts in die tiefen Spurrinnen schaufelten, um die Befahrbarkeit des Weges zu erhalten.


  »Am besten, du wartest hier. Ich werde unauffällig nach dem Bischof suchen.« Ludwig hob die Zügel. Die Männer der Mannschaft waren bereits abgesessen und banden ihre Pferde hinter der kleinen Pförtnerhütte fest. Sie blickten sich nach einem schattigen Plätzchen um und zogen Würfelbecher aus den Satteltaschen.


  »Ich sehe mir die Baustelle an!«, rief sie ihm nach. Es war nicht zu erkennen, ob er sie in all dem Lärm noch verstanden hatte. Vorsichtig trieb sie ihre Stute um die gefährliche Zone herum, in der Steinsplitter zu schmerzhaften Geschossen werden konnten. Im Hintergrund saßen die älteren Steinmetze auf hochbeinigen Holzhockern und meißelten. Ihre Hammerschläge klangen verhaltener, ihre Werkzeuge sahen weniger grob aus. Neugierig musterte sie vom Pferd hinab die Blöcke unter den schwieligen Händen.


  »Herrin?« Einer der Männer ließ den Hammer sinken und sah sie fragend an.


  »Ich suche den Baumeister.«


  »Der ist oben im Steinbruch. Die gestern gelieferten Quader waren zu weich.« Der Mann deutete mit einem schmalen Meißel quer über den Bauplatz. »Allerdings findet Ihr den ehrwürdigen Bischof dort drüben, irgendwo am Westwerk.«


  Sie wandte sich um, doch zwischen den vielen Arbeitern war kein Konrad zu erkennen. Stattdessen sah sie Ludwig, der mit einem der Männer auf dem Gerüst sprach. Trotzdem nickte sie. »Danke.« Ihr Blick fiel auf eine hölzerne Konstruktion, die vor dem Steinmetz stand und wie ein Teil einer großen Blüte aussah. »Was hast du da?«, fragte sie neugierig.


  Der Mann sah auf. »Eine Schablone«, sagte er. »Sie gibt vor, wie der Block hier am Ende auszusehen hat.«


  Judith stieg aus dem Sattel und band das Pferd an einen Pfahl, der für die Gespanne der Leiterwagen in die Erde getrieben war. »Und wofür ist der gedacht?« Sie deutete auf einen Stein zu seinen Füßen. Seine Kanten waren gerade wie ein Messerrücken. In der Mitte der glatten Oberfläche erhoben sich zwei Blüten aus dem hellen Kalk und rankten sich umeinander wie Ackerwinden. Die Blütenstiele bildeten ein Oval und umschlangen das gleichmäßige Ornament. Am oberen Rand schmiegten sich zwei herabhängende Blätter an das Motiv. Auf dem halbfertigen Block unter der Hand des Steinmetzes erkannte sie eben dieses Blattwerk wieder. Sie fuhr mit dem Finger an der Blüte entlang und staunte über die kühle Glätte.


  »Die Steine gehören zu den Abschlüssen eines Pfeilers. Wir nennen sie Kapitelle.« Er bemerkte ihren aufmerksamen Blick und wies mit dem Hammer auf einen jungen Handwerker hinter ihm. »Thomas arbeitet an dem Tympanon für den Seiteneingang. Seine Arbeit solltet Ihr Euch ansehen.«


  Das Gesicht des bezeichneten Mannes lag unter einer feinen weißen Staubschicht. Er konzentrierte sich auf die Spitze seines Meißels und trieb ihn mit vorsichtigen Hammerschlägen in einer Vertiefung eines Steinblocks entlang. Stück für Stück sprangen helle Steinsplitter aus der Fuge und hinterließen eine geschwungene Linie. »Thomas?«


  Er schrak auf und starrte sie verdutzt an. Dann riss er seine Kappe vom Kopf, wo schwarzes, lockiges Haar zum Vorschein kam, und verbeugte sich keck. »Herrin?« An seinem Gürtel baumelte ein eisernes Werkzeug, das mit zwei ungleichen Schenkeln offenbar als Maß für den rechten Winkel diente.


  »Ich würde mir gern dein …« Wie hatte der Meister den Stein genannt? »… deine Arbeit ansehen.«


  Der junge Mann versteckte seine Verwunderung gut und deutete auf die Holzböcke vor ihm. Auf ihnen lag der flache Block, an dem er noch eben konzentriert gearbeitet hatte. Der Stein hatte Ausmaß und Form eines halben Wagenrads. Mit einem kurzen Reisigbesen fegte er das Steinmehl hinunter. Sie trat näher und beugte sich neugierig darüber. Der in der Luft wirbelnde Kalkpuder brannte in den Augen und brachte sie zum Niesen.


  Thomas lachte leise. »Ihr solltet warten, bis der Staub sich legt, Herrin.«


  Sie winkte ab und wunderte sich über die Ungezwungenheit des jungen Meisters. Bereits auf der Reise von Italien zurück nach Hause war ihr die selbstbewusste Art der Bauleute aufgefallen. Sie wussten, dass sie gute Handwerker waren und dass sie geschätzt wurden. Das nahm ihnen die Unterwürfigkeit, die sie von den Bauern der umliegenden Dörfer gewohnt war.


  Auf der linken Seite des Steins entdeckte sie den Kopf und die drohend erhobene Pranke eines Löwen. Aus dessen Maul rankte eine Blattpflanze, deren verschlungenen Stengel Thomas soeben in den Kalkstein hineingetrieben hatte. Sie strich dem Tier über die dichte Mähne, vorsichtig, als würde sie fürchten, es zum Leben zu erwecken. »Er sieht wild und furchterregend aus.«


  »Das soll er auch«, entgegnete Thomas und nickte zufrieden. »Immerhin muss er die bösen Geister vom Eingang vertreiben.«


  Bis zur Mitte des Portalbogens rankten sich die Blätter. Auf der rauhen Oberfläche der rechten Seite entdeckte sie grob vorgeritzte Muster, die nur schwer zu erkennen waren. »Und hier drüben?«


  »Seht her!« Neben seinem Arbeitsplatz hing ein Brett, auf dem ein Pergament festgesteckt war. Sie erkannte die halbrunde Form des Steins und las die Beschriftung: Tympanon südlicher Eingang. Der ihr schon bekannte Löwe verschlang links die Blattranke, mittendrin blickte ein grimmig aussehender Wolf geradeaus auf den Betrachter. Von rechts wanden sich die Blätter in fast identischer Art über das Bild, doch wuchsen sie diesmal aus dem Schlund eines Adlers.


  »Wer hat das entworfen?«, fragte sie.


  »Der ehrwürdige Bischof Konrad.« Thomas griff zum Meißel und setzte seine Arbeit fort.


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Pferd kam sie an einem stabilen Holzregal vorbei, auf dem, aufgereiht wie Haferkuchen in der Vorratskammer, lauter Steine mit tellerförmig herausgearbeiteten Motiven lagen. Es gab Spiralen, Sterne, unterschiedliche Blumen und Scheiben, aus denen Augen mit totem Blick herausstarrten.


  Die Stute schnaubte und tänzelte nervös, die vielen fremden Geräusche und Menschen behagten ihr nicht. Sie gab die Zügel einem Bauernjungen, der ihr über den Weg lief. »Wo stehen hier die Pferde?«


  »Hinter der Baumeisterhütte, Herrin. Dort gibt es auch eine Tränke.« Er zeigte in Richtung Osten, wo am Ende des Hügels eine breite Holzhütte sich unter ein dickes Schilfdach duckte.


  »Bring sie dorthin!« Sie gab der Stute einen leichten Klaps und wandte sich zur Baustelle. Zum ersten Mal erfasste sie die gewaltige Größe der Klosterkirche aus der Nähe. Dieses Bauwerk hätte auf dem Burghof von Lare niemals Platz gefunden. Gleich vorn im westlichen Teil wuchsen Wände aus den Gräben, halbrund gemauert wie zu einer Apsis. Die sorgfältig behauenen Steine waren zweischalig verbaut, und zwischen den beiden Mauern hatten die Bauleute Muschelkalkplatten als Füllmaterial aufgeschichtet. An ihrem Ende wuchteten die Fundamente sich plötzlich zu doppelter Stärke heraus. Insgesamt ergab sich eine Mauerstärke, die mindestens ihrer eigenen Leibeshöhe entsprach. Solch mächtige Grundsteine …


  Eine fröhliche Stimme hinter ihr unterbrach ihre Gedanken. »Das wird einer der Türme des Westwerks werden.« Der junge Steinmetz Thomas, der eben noch an dem Tympanon gearbeitet hatte, deutete auf die Fundamente vor ihr. Er trug eine Messlatte in der einen Hand, in der anderen ein Pergament. »Soll ich Euch die Baustelle zeigen?«, fragte er.


  Sie zögerte und sah sich um. Ludwig war nirgends zu sehen. Dann nickte sie. Wer wusste schon, ob sie bald wieder Gelegenheit haben würde, hierherzukommen.


  »Diese beiden mächtigen Türme werden weithin sichtbar sein, und ihre Glocken werden die Bauern in allen umliegenden Dörfern hören. Seht dort drüben, das andere Fundament ist bereits mit Mauern besetzt.« Mit der Messlatte deutete er auf die Stelle, wo der zukünftige Schwesterturm mannshoch aus den Gräben herausragte und von Zimmerleuten eingerüstet wurde. Handwerker setzten eine Rampe aus starken Bohlen, auf der die nächsten Steinblöcke heraufgezogen werden konnten. Ein Steinsetzer, den sie an der Mörtelkelle an seinem Gürtel erkannte, beaufsichtigte mehrere Gehilfen, die in einem Holzfass Mörtel aus gemahlenem Kalk und Wasser anrührten. Auf dem gestampften Boden zwischen den beiden Türmen zeichneten sich noch Spuren der kleinen alten Kapelle ab, deren Überreste im vergangenen Herbst abgerissen worden waren.


  Thomas ging ein paar Schritte in Richtung Osten. »Hier entstehen die Mauern des Mittelschiffs. Sie sind, wie Ihr seht, am weitesten fortgeschritten.«


  Tatsächlich rankte sich an der inneren Wand bereits ein Gerüst nach oben. Sie stützte sich auf vier mächtige quadratische Pfeiler, die durch großzügig geschwungene Bögen miteinander verbunden waren. Hölzerne Konstruktionen hielten die massigen Steine über den Durchgängen in ihrer luftigen Höhe fest. »Die werden herausgenommen, sobald der Mörtel trocken ist. Das ist immer ein spannender Augenblick.« Thomas deutete auf die halbrund gebogenen Stützbalken.


  Ein großes Drehrad, in dem zwei kräftige Männer liefen, ächzte unter der Last eines Steinblocks, der aufwärts schwebte. Die eiserne Hebezange am Ende des Seils hatte ihre Krallen in die extra dafür eingeschlagenen Löcher im Stein versenkt. Neugierig trat Judith näher. »Seid vorsichtig, Herrin!«, mahnte der hagere Kranmeister, der an einem dünnen Hanfseil die Ladung lenkte. »Manchmal reißen die Stricke. Sie verschleißen sehr schnell.«


  Oben auf dem Gerüst saß ein kahlköpfiger Steinsetzer, der mit seiner Kelle Mörtel auf die bereits liegenden Blöcke schaufelte. Dabei hackte er immer wieder mit der Seitenkante seines Werkzeugs auf die breiige Masse ein, als wollte er sie in Scheiben schneiden, und strich sie schließlich mit geschickten Bewegungen glatt. Dann erhob er sich und griff nach dem Stein, der jetzt in seiner Höhe hing. Er zog ihn über den Brei und lenkte ihn sacht in die richtige Position. Mit einer Hand hielt er den Block, mit der anderen gab er das Zeichen zum Ablassen. Der Kranmeister rief ein Kommando, das Rad stockte und drehte sich ein kleines Stück in die entgegengesetzte Richtung. Mit einem satten Geräusch sackte der schwere Quader in die dünne Schicht Mörtelbrei. Der Steinsetzer prüfte mit einer Senkwaage gewissenhaft die Ausrichtung und zog die Teufelskralle ab, die den Stein am Seil gehalten hatte, bevor er sie mit einem leichten Stoß wieder nach unten schickte.


  Am Ende des Gerüstes führten die Fundamentgräben im rechten Winkel von der Mauer des Seitenschiffs weg. Sie folgte Thomas, der um den Vorsprung herum lief. An der Seite stießen sie auf eine Brücke aus dicken Holzbohlen.


  »Hier wird das südliche Portal sein, über dem mein Tympanon wachen wird«, sagte er stolz.


  Sie überquerten den Graben und betraten das künftige Querschiff. Rechts ragte bereits die halbrunde Wand der Apsis aus der Erde. Mehrere Öffnungen deuteten sich als Aussparungen in den aufstrebenden Steinreihen an. Judith fragte sich, ob am Morgen des heiligen Gangolf tatsächlich die Strahlen der aufgehenden Sonne in das mittlere Fenster einfallen würden. Im Gegensatz zu Lare gab es hier keine störenden Gebäude, die ihre Schatten auf das Mauerloch warfen. Was, wenn der Bischof sich vermessen hatte? Würden die Wände einstürzen, wenn der Schutzheilige seine Mission nicht erfüllen konnte? Sie keuchte halblaut, als ihr einfiel, dass der heilige Gangolf der Schutzpatron der betrogenen Ehemänner war. Was er wohl davon hielt, dass ausgerechnet der Liebhaber der Königin eine Kirche unter seinem Patronat erbaute?


  Thomas sah ihren skeptischen Blick. »Der Altarraum«, erklärte er überflüssigerweise.


  Sie nickte und wandte sich von der Vierung aus nach links. Lang ausgehobene Fundamentgräben und die fast fertige Südwand über den Pfeilern ließen die Ausmaße des Mittelschiffs gut erkennen. Ein Ochsenfuhrwerk voll Kalksteinplatten rollte vom nördlichen Seitenschiff herein und hielt neben einem Graben. Die beiden Zugtiere ließen erschöpft die Köpfe hängen. Ein Arbeiter führte ein Maultier mit einem Tragegestell hinterher, an dem zwei Holzfässer mit Mörtel befestigt waren.


  »Sie errichten die Fundamente für die Pfeiler der Nordwand. Diese Mauern werden die Hauptlast der Dachkonstruktion tragen.« Thomas beschrieb mit seiner Messlatte einen unbestimmten Bogen in der Luft, wo sich irgendwann einmal das Dach über den Gläubigen wölben würde.


  »Wie in Würzburg«, murmelte sie und sah sich plötzlich neben der kichernden Beatrix mitten im lichtdurchfluteten St. Kiliansdom stehen. Sie legte den Kopf in den Nacken. »Dort oben werden sich die Bögen über den aufstrebenden Pfeilern treffen.«


  Thomas nickte begeistert. »Ihr kennt den Würzburger Dom?«


  »Ja, ich war dort mit der Königin.«


  »Diese Kirche hier wird ihm tatsächlich ähnlich sein. Allerdings ist sie wesentlich kleiner.«


  Sie musste ihm recht geben. Obwohl ihr die Basilika sehr groß erschien, war der St. Kiliansdom noch um einiges mächtiger gewesen. »Und das Wunder des Herrn? Werden wir das hier auch hören?«


  Thomas sah sie fragend an. »Was meint Ihr?«


  »In Würzburg kamen die Töne von den Wänden, aus den Pfeilern, von überall her. Die Königin sagte, der Herr sorgt dafür, dass alle Menschen sein Wort hören können.«


  »Ich verstehe.« Thomas grinste ohne Ehrfurcht. »Keine Sorge, das wird funktionieren. Dafür sind diese Bögen zuständig, von denen Ihr spracht.«


  Judith lief hinüber zu einem der Gräben. Vorsichtig reckte sie den Hals und schaute hinunter. Der Boden war felsig, die Wände bestanden aus rotem, tonähnlichem Material. Sie sah zwei parallel verlaufende Mauern aus Werksteinen, die gerade und rechtwinklig behauen waren, allerdings nicht so sorgfältig geglättet wie die an der Oberfläche verwendeten Quader. Zwei Arbeiter standen in dem gerade fußbreiten Raum zwischen Steinen und Grubenwand und packten dünne unbearbeitete Kalksteinplatten im Wechsel mit schmatzendem Mörtel in den Zwischenraum der Doppelmauern. Der Ochsenführer ließ in einem Weidenkorb Nachschub an Steinen herab.


  Gerade als sie sich abwenden wollte, kam ein Arbeiter mit einem zappelnden schwarzweißen Bündel unter dem Arm aus der Richtung des alten Wirtschaftshofs gerannt.


  »Ich hab eine!«, rief er schon von weitem und sprang keuchend über eine achtlos abgelegte Hacke. Die Arbeiter stützten sich auf ihre Schaufeln. Einige schielten zu ihr herüber.


  Sie stutzte, als sie in der Hand des Mannes eine junge Katze erkannte, deren Schwanzfell borstig abstand. Fauchend versuchte sie immer wieder den Mann zu kratzen, der sie mit festem Griff im Nacken hielt und triumphierend in der Luft schwenkte.


  »Was fällt dir ein«, rief Judith, »lass sie sofort los!«


  Der Mann, der sie jetzt erst bemerkte, blieb stehen, und sein Blick wanderte zwischen dem fauchenden Tier und der Tochter des Grafen hin und her. Die anderen Arbeiter sahen betreten zu Boden.


  »Ihr wisst genau, was der Graf von diesem heidnischen Unfug hält. Und was denkt ihr wird der Bischof dazu sagen, dass ihr Gott dem Herrn so wenig vertraut? Wird Er nicht dafür sorgen, dass die Fundamente seines Hauses fest bleiben?«


  An den Gesichtern der Umstehenden sah sie, dass sie richtig vermutet hatte. Sie glaubten, ihren Pfeilern Standfestigkeit zu geben, indem sie ein Wesen aus Fleisch und Blut bei lebendigem Leib unter den Sockeln einmauerten. Wütend starrte sie den Mann an, der das Fellbündel kleinlaut absetzte. Mit einem letzten Fauchen verschwand das Tier hinter einem Holzstapel in der Vorhalle.


  Thomas kicherte, als sie zurückgingen. »Sie werden es heimlich trotzdem tun. Der Bischof hat es schon mehrmals verboten. Doch soweit ich weiß, werden die Katzen der Mönche immer weniger, seit hier Fundamente gebaut werden.«


  Judith schüttelte sich angewidert. Als sie nach draußen traten, hörten sie lautes Schimpfen vom Gerüst. Sie sah den Steinsetzer, der von oben herab wild mit den Händen fuchtelte und auf den Bischof einredete. Konrad hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schirmte seine Augen mit der Hand gegen das helle Sonnenlicht ab. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück und verbarg sich hinter der halbfertigen Wand. Falls Thomas sich über ihr Verhalten wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Er legte seine Messlatte an dem Portal an, auf dem das Tympanon liegen sollte.


  »Glaubt mir, ehrwürdiger Bischof. Ich habe viele Mauern errichtet«, hörte sie den Handwerker brüllen. »Diese hier wird unter der Last des Gewölbes einstürzen, wenn sie nicht schon vorher umfällt. Sie ist zu lang für eine tragende Wand!« Irgendetwas klirrte laut. Sie sah, dass Thomas bildhaft den Kopf einzog und grinste.


  »Du wirst mauern, wie dir gesagt wird!«, näselte der Bischof wütend.


  »Alle modernen Kirchen haben Stützpfeiler am Seitenschiff. Sie verhindern, dass die Wand sich unter der Last des Dachs nach außen wegdrückt. Auch der Baumeister ist meiner Meinung!« Der Steinsetzer ließ sich nicht einschüchtern. »Außerdem sind die Ankersteine bereits gesetzt, wie Ihr seht. Sollen sich die Leute fragen, warum diese Zapfen sinnlos aus der Wand herausragen?«


  »Zum letzten Mal«, hörte sie den Bischof fauchen, »ich bin der Bauverwalter, ich sage, wie hier gebaut wird. Deine verdammten Stützpfeiler verderben die Ansicht des Bauwerks. Und die Zapfen wirst du persönlich abmeißeln, gleich heute nach Feierabend, sonst möge dich der Teufel holen!«


  »Ojemine, Hochwürden flucht wie ein Ochsentreiber«, murmelte Thomas vor sich hin, während er die Messlatte zum dritten Mal an derselben Stelle des Portals anlegte.


  Judith kletterte über die Brücke aus Holzbohlen. Der Bischof stampfte in Richtung Baumeisterhütte davon, ohne sich umzudrehen.


  »Er wird schon sehen, was passiert!«, schimpfte der Steinsetzer vor sich hin. »Hoffentlich fällt sie nachts, wenn niemand in der Nähe ist.«


  Sie musterte die Mauer skeptisch. »Sie sieht wirklich fest aus.«


  Thomas lächelte nachsichtig. »Sie wird aber einen großen Teil des schweren Kirchendachs tragen müssen. Schaut her!« Er hockte sich neben die Bohlen und stellte das Pergament, das seinen Bauplan enthielt, senkrecht auf die Erde. »Das ist unsere Wand. Haltet ihre Enden fest. Seht Ihr, wie gerade sie steht?«


  Sie ging ebenfalls in die Hocke und straffte mit beiden Händen den Plan.


  Thomas legte seine Messlatte auf den oberen Rand. Das Schriftstück bog sich durch. »Seht Ihr den Bauch? Die Kräfte von oben bewirken ihn. Ist die Mauer zu schwach, drückt sie sich weg und stürzt ein.« Er blickte sich suchend um und fand zwei dünne Holzstücke. Er steckte sie dicht neben dem Pergament in die Erde und schob sie leicht schräg an den Bauplan. »Diese Stützpfeiler würden das verhindern.«


  »Ich verstehe.« Sie erhob sich.


  »Ich muss weitermachen«, sagte Thomas bedauernd. »Der Baumeister duldet keine Verzögerungen.«


  Sie lächelte ihm zu und sah sich um. Wo blieb nur Ludwig? Hier bei den Gerüsten hatte sie ihn zuletzt gesehen. Doch jetzt war er verschwunden. Sollte sie dem Bischof allein folgen? Sie blickte zur Bauhütte hinüber, deren Tür gerade hinter ihm ins Schloss gefallen war. Sie durfte keine Zeit verlieren.


  Die Hütte war aus rohen Brettern gezimmert. Die einzige Tür und ein mit Kuhhaut bespanntes Fenster wiesen zur Basilika. Trotz der Wärme waren sie geschlossen. Zielstrebig ging sie darauf zu. Wenn sie jemanden traf, würde sie vorgeben, nach ihrem Pferd zu suchen. Das mussten selbst Beobachter von der Baustelle glauben, die sie hierher laufen sahen. Hinter der Hütte entdeckte sie die Koppel, auf der mehrere Tiere weideten. Auch ihre Stute hob aufmerksam den Kopf und blickte herüber. Sie erkannte Konrads Pferd und das der Königin. Hügelabwärts grasten die Maultiere der Mönche.


  Langsam schlich sie um die Hütte herum. An der Rückwand waren schlanke Fichtenstämme aufgestapelt. Zwei in die Erde geschlagene Pfähle verhinderten ihr Wegrollen. Ein schmales Fenster dicht unter dem dicken Schilfdach lugte knapp oberhalb des letzten Stammes hervor. Diese Öffnung war nicht verhangen, und sie hörte Stimmen. Ohne Zögern setzte sie einen Fuß auf den untersten Baum und zog sich vorsichtig nach oben. Stück für Stück kam sie der Luke näher. Das rauhe Holz der Fichten war warm und klebrig vom Harz. Sie würde sich ihr Kleid verderben.


  »Das weiß ich längst!« Beatrix’ Stimme.


  Sie kroch vorwärts. Ihr Unterkleid blieb an einem Aststumpf hängen. Es gab ein leises Geräusch, als der Stoff riss. Atemlos lauschte sie.


  »Und warum sträubst du dich dann? Du trägst eben etwas länger an dem Kind. Oder du lässt dir ein Kraut geben, das es früher zur Welt bringt. Es handelt sich um wenige Wochen …« Der Bischof klang ungeduldig.


  Sie rutschte zwei Stämme weiter empor. Mit der Hand konnte sie bereits das Fenster erreichen. Die Sonne brannte auf dem Rücken, sie fühlte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinabrann. Sie legte sich flach auf die rauhen Hölzer.


  »Nur noch dieses eine Mal! Ich fühle mich wie eine …«


  »Sprich es nicht aus! Du entweihst diesen heiligen Akt! Sieh her!« Konrads Stimme klang plötzlich belegt. »Ich bin bereit für das Reich.«


  Sie hörte ein Schaben, gefolgt von einem Rascheln. Dann ein halblautes Flüstern, beschwörend: »Dieser Schaft ist heilig, er ist geweiht vor Gott dem Herrn.«


  Sie schob sich seitlich an das Fenster. Wenn es stimmte, was sie vermutete, musste sie jetzt Zeugen herbeiholen. Langsam hob sie den Kopf und riskierte einen Blick. Ihre Augen gewöhnten sich nur allmählich an das dämmrige Dunkel im Innern der Hütte. Sie erkannte einen Tisch, auf dem sich Pergamentrollen stapelten, auf dem Hocker davor lagen achtlos abgeworfene Beinlinge. In einem geöffneten Tintenfass steckte eine Feder. Daneben sah sie das seltsame Gerät, mit dem Konrad die Lage der Kapelle vermessen hatte.


  »Halt still!« Ein Keuchen, dann leises Wimmern.


  Die Papyrusrollen begannen zu zittern. Das Tintenfass rutschte ein Stück vorwärts. Judith reckte sich zur Fenstermitte. Jetzt sah sie Beatrix. Ihr Oberkörper lag bäuchlings über dem freien Teil des Tisches, ihr Kopf war zur Seite gedreht, die rechte Hand krallte sich um die Holzkante. Das Unterteil ihres Kleides bauschte sich auf ihrem Rücken. Hinter ihr stand der Bischof. Er hielt den Saum seines Kittels mit den Zähnen fest und bewegte sich so kraftvoll, dass der Tisch Stück für Stück in Richtung Tür rückte. Er hatte die Augen geschlossen und das Gesicht mit einem innigen Ausdruck zur Decke gerichtet, als würde er das Vaterunser beten. Das verkniffene Antlitz der Königin verzerrte sich mit jedem Stoß und schob sich näher an den viereckigen Sonnenfleck, der vom Fenster geformt auf die Tischplatte fiel.


  Judith erkannte darin mit Schrecken den Schatten ihres Kopfes. Im selben Moment öffnete Beatrix die Augen. Eine verzweifelte Mischung aus Wut, Abscheu und Begierde lag in ihrem Blick, der die stumme Zeugin sofort erfasste. Erschrocken fuhr Judith zurück und versuchte etwas tiefer Halt zu finden.


  »Was ist?«, hörte sie den Bischof keuchen.


  Die Antwort wurde von einem knarrenden Geräusch übertönt, das der Holzstoß unter ihr verursachte. Sie fühlte eine Bewegung, der Stamm, auf dem sich ihr rechtes Bein abstützte, begann sich zu drehen. Er lag auf einem dickeren Aststumpf, und ihr Fuß hatte ihn aus dem labilen Gleichgewicht gebracht. Ein Teil des Baums schwenkte wie der Arm eines Krans nach unten und kam ins Rutschen. Der obere Teil bewegte sich dabei wie ein Windmühlenflügel zunehmend schneller auf sie zu.


  Sie stemmte sich ab, und als der Stamm ihren Arm traf, sprang sie darüber hinweg. Im rechten Winkel zu den anderen rutschte er hinab. Das Poltern war sicher bis zur Basilika zu hören, doch es war nicht laut genug, um das Fluchen des Bischofs zu übertönen.


  »Bei den Hörnern des Teufels! Welcher verfluchte Bastard wagt es …?« Eine Tür flog auf.


  Der Baumstamm stoppte auf der Grasnarbe zwischen Koppel und Holzlager und blieb zitternd mit der Spitze auf den untersten Fichtenstangen liegen. Die Pferde hoben die Köpfe und wichen einige Schritte zurück. Konrad kam um die Ecke, über seinen nackten Beinen hing lose der Kittel. Wortlos starrte er auf den Stamm. Langsam glitt sein Blick daran nach oben und stieß schließlich auf Judith, die noch immer auf allen vieren unter dem Rand des Schilfdachs hockte. Seine Augen wurden schmal.


  Ich müsste schreien, dachte sie, laut schreien. Dann würden alle herbeilaufen … Beatrix in der Hütte und die Beinlinge auf dem Hocker, das dürfte ausreichen …


  Stattdessen sah sie bewegungsunfähig und stumm zu, wie Konrad mit eisiger Miene auf den Pfahl am Ende des Stapels zuging und ihn mit einem einzigen kräftigen Tritt umknickte. Einen Moment lang passierte gar nichts. Der kalte Blick aus seinen Augen schien die Welt einzufrieren. Dann gab es einen heftigen Ruck unter ihr, und alles geriet in Bewegung. Wie die Finger einer gespreizten Hand glitten die obersten Stangen auseinander und zogen sie mit hinab. Sie klammerte sich an Holz, das keinen Halt bot, weil es sich immer schneller bewegte. Rinde schabte über ihre Fingerknöchel, und sie fühlte, wie ihr rechter Fuß zwischen zwei übereinanderrollende Stämme geriet. Während die Sonne grell durch ihr Gesichtsfeld wirbelte, traf sie ein harter Schlag am Kopf, und das gleißende Licht stürzte mit ihr in ein dunkles Loch.


  


  


  Burg Straußberg anno 1160


  


  »Judith von Lare, Tochter des Grafen Ludwig von Lare, entbietet dem Vater ihren Gruß. Nun ist der Sommer bald vorüber, und meine Genesung schreitet voran. Seit Ihr mich letzte Woche besucht habt, hat sich mein Zustand weiter gebessert. Sigena ist eine begnadete Heilerin, doch damit sage ich Euch nichts Neues. Die Knochen meines Fußes heilen schnell, seit gestern laufe ich an Krücken, mehr schlecht als recht. Doch hoffe ich, bis zum Herbst ohne diese lästigen Hilfsmittel zu gehen. Wie Ihr seht, tut meine Hand wieder ihren Dienst, wenn auch meine Schrift noch etwas krakelig ist. Meine Kopfschmerzen werden milder, einzig mein Gedächtnis kehrt nicht zurück. Sigena meint, das wäre nicht nötig. Ich finde mich im Alltag gut zurecht, auch ohne die Erinnerung an das letzte Jahr. Euer Vorschlag, meine künftige Aufgabe als Novizin im Damenstift von Eschwege zu sehen, gefällt mir immer besser. Sicher ist das eine Verpflichtung, die meinen Fähigkeiten gerecht wird. Ich freue mich darauf, und ich bitte Euch dringend, mir den Tag der Reise mitzuteilen, damit ich mich gewissenhaft vorbereiten kann. Möge Gottes barmherzige Hand über Euch liegen und Euch bewahren vor Krankheit und Tod.


  Gegeben auf Burg Straußberg, am neunten Tage des August im Jahre 1160 nach der Geburt unseres Herrn Jesu Christi.«


  Judith pustete sacht über das Pergament, um die Tinte zu trocknen.


  »Fertig?« Ludwig sah vom Damebrett auf, wo er gerade gegen Beringar verlor.


  »Ich glaube schon. Willst du ihn lesen?«


  »Matt! Du bist matt!«, jubelte Beringar.


  »Das sagt man nur beim Schach, Kleiner!«, belehrte ihn Ludwig. Er nahm seiner Schwester den Brief aus der Hand. »Das klingt nicht so richtig nach dir«, nörgelte er, nachdem er ihn überflogen hatte. »Es ist so unterwürfig.«


  »Umso besser«, entgegnete sie. Vorsichtig hob sie ihr rechtes Bein vom Lager und griff nach zwei Stöcken, die am Kopfende an der Wand lehnten. »Er soll ruhig denken, dass ich mich verändert habe. Lass uns eine Runde gehen.«


  »Ich komme mit!« Beringar, der inzwischen aus den Damesteinen Türme gebaut hatte, sprang auf. Einer der Stapel stürzte, und die kleinen hölzernen Scheiben rollten über den Fußboden.


  »Nun heb sie auf!« Ludwig verdrehte die Augen. »Wolltest du nicht noch mal nach den jungen Hunden sehen? Oheim Johannes hatte vorgeschlagen, dass du dir einen aussuchen solltest!«


  »Hab ich doch schon!« Beringars Stimme klang vorwurfsvoll unter dem Tisch hervor. Schließlich tauchte sein Kopf mit dem zerzausten Haar auf. »Du willst mich nur loswerden. Dabei weiß ich längst Bescheid.«


  Judith und Ludwig wechselten einen schnellen Blick. »Was meinst du?«, fragte sie ahnungsvoll.


  »Ihr wollt Vater austricksen. Er soll denken, du hast dein Gedächtnis verloren. Damit bist du keine Gefahr mehr für Konrad und die Königin.« Beringar stand auf und legte eine Handvoll Steine auf den Tisch. Er grinste, als er die verdutzten Gesichter sah.


  Judith ließ sich auf ihr Bett zurücksinken und stellte langsam die Krücken ab.


  Ludwig packte ihn unsanft am Arm. »Was redest du da?«


  »Aua, lass los!« Beringar entwand sich dem festen Griff.


  »Komm her, erzähl.« Judith klopfte auf den freien Platz neben sich. Beringar wich seinem Bruder aus und kletterte auf ihr Lager.


  »In der Nacht, als du aus Italien zurückgekommen bist, als du mir dieses Messer geschenkt hast, weißt du noch?« Treuherzig sah er sie an.


  »Ja, du hast es mit ins Bett genommen.«


  »Siehst du! Du kannst dich erinnern!« Er grinste.


  Sie schnappte nach Luft. »Hör mal, wer trickst hier wen aus?«


  »Komm zur Sache, Bürschchen!«, knurrte Ludwig.


  »Ich habe nicht geschlafen, sondern nur so getan.« Beringar schluckte. »Ich habe gehört, was du Isabella über den Bischof und die Königin erzählt hast.«


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«, fuhr sein Bruder dazwischen.


  »Ja. Aber ich habe es niemandem gesagt. Ich dachte mir schon, dass es keinem gefallen würde.«


  Judith zog ihn an sich. »Du bist ein kluger Junge. Das hast du sehr gut gemacht.« Zu Ludwig sagte sie: »Das ändert allerdings unser Vorhaben.«


  Er seufzte. »Wie sollen wir ihn schützen? Du kannst ihn schließlich nicht mit ins Kloster nehmen. Gerade jetzt, da Beatrix wieder ein Kind trägt, wird Konrad vor nichts zurückschrecken.«


  »Wir müssen Vater einweihen, es gibt keine andere Lösung.«


  »Er hat dir bisher nicht geglaubt, warum sollte er es jetzt tun?«


  »Ich kann ihn überzeugen!«, schlug Beringar vor. »Mir wird er glauben.«


  »Nein! Niemand darf erfahren, dass du diese ganze vertrackte Geschichte kennst.« Judith sah ihm ernst in die Augen. »Am besten, du vergisst sie einfach.«


  »So wie du?«, fragte Beringar und grinste.


  Ludwig blickte auf. »Vielleicht hat er recht. Wenn er ihm glauben würde – Vater ist der Einzige, der das Ohr des Kaisers besitzt. Und nur der kann dem Spektakel ein für alle Mal ein Ende setzen. Spätestens, wenn wir im Frühjahr nach Mailand ziehen, würde die Angelegenheit geklärt werden.«


  »Und bis dahin hat Konrad genügend Zeit, uns alle nacheinander umzubringen.« Sie blieb skeptisch.


  »Die Posse von deinem Gedächtnisverlust können wir doch trotzdem weiterspielen. So bist du wenigstens geschützt.« Er sah sie eindringlich an. »Glaub mir, diesmal passe ich wirklich auf. So etwas wie auf der Baustelle wird nicht noch einmal passieren.« In seinen Augen lag ein schuldbewusster Ausdruck.


  »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es war meine Schuld. Ich habe nichts besser gekonnt als Isabella.«


  »Du hast immerhin überlebt«, widersprach er leise.


  »Und ihren Tod noch sinnloser werden lassen.« Immer, wenn sie an die letzten Momente vor ihrem Absturz zurückdachte, sah sie den kalten, starren Blick aus Konrads Augen, während er darauf wartete, dass die Stämme ins Rollen kamen. Warum hatte sie nicht geschrien? Vieles wäre anders gekommen, wenn sie um Hilfe gerufen hätte. Sie hatte nichts erreicht, alles war umsonst gewesen.


  Es hatte Stunden gedauert, bis sie gefunden worden war. Konrad und Beatrix hatten die Baustelle längst verlassen, als Ludwig nach ihr suchen ließ und voll dunkler Vorahnungen befahl, den wirren Holzstapel aufzuräumen. Thomas hatte ihm erzählt, sie sei in Richtung Baumeisterhütte gegangen. Sie hatte trotz allem großes Glück gehabt. Ihr bewusstloser Körper war unter den ersten Stamm gerutscht, den sie losgetreten hatte. Da er senkrecht zu den anderen lag, rollten alle nachfolgenden Stämme wie über eine Brücke auf ihm ab, ohne ihr weiteren Schaden zuzufügen. So war sie mit einigen Knochenbrüchen an der rechten Hand und am Fuß sowie einer schmerzhaften Beule am Kopf davongekommen. Ludwig hatte sie gleich zum Straußberg bringen lassen, zum einen wegen Sigena, zum anderen, um sie vor Konrad zu schützen. Als sie dort aufwachte, konnte sie sich tatsächlich an nichts erinnern, ein Umstand, den Ludwig schnell verbreiten ließ. Als mit einsetzender Genesung auch das Gedächtnis wiederkehrte, beschlossen sie, niemandem davon zu erzählen.


  »Ich werde unauffällig dafür sorgen, dass deinen Brief an Vater auch der Bischof liest. Das dürfte genügen, ihn weiterhin in Sicherheit zu wiegen. Wenn du erst in Eschwege bist, wird er dich bald vergessen.«


  Er seufzte und wandte sich Beringar zu. »Und du, Bürschchen, schwörst bei allem, was dir heilig ist, dass du niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen erzählst. Du hast dein Leben und das deiner Schwester in der Hand.«


  Beringar schob trotzig die Unterlippe vor.


  »Ich finde, er hat bisher bewiesen, dass auf ihn Verlass ist. Wir können ihm vertrauen.« Judith zog ihn enger an sich.


  »Und Vater?«, fragte Beringar. »Soll ich nicht mit ihm reden?«


  »Vorerst nicht. Wenn unser Plan nicht aufgeht, das heißt, wenn deiner Schwester oder mir etwas zustoßen sollte, dann bist du von dem Eid entbunden. Dann wirst du Vater alles sagen. Hast du verstanden?«


  »Ja.« Beringar stand auf und legte mit ernsthafter Miene seine rechte Hand auf sein Herz.


  »Was ist?«, fragte Ludwig.


  »Der Schwur«, erinnerte Beringar.


  Judith verbarg ihr Grinsen hinter der Hand.


  »Ach so!« Ludwig warf ihr einen warnenden Blick zu und nahm seinem Bruder mit ernster Miene den Eid ab.


  »Aber jetzt los. Zum Abendessen müssen wir zurück sein. Dann kann ich Vater den Brief gleich vor aller Augen überreichen.« Er schob das Pergament in eine Lederrolle, die er an seinem Gürtel befestigte.


  »Sag mal«, Judith fasste nach seinem Arm, »wann soll denn Beatrix’ Kind geboren werden?«


  Ludwig hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Gerlind sagt, es kommt im Winter! An Maria Lichtmess!«, erklärte Beringar altklug.


  Judith lachte. »Warum frage ich dich nicht gleich?«


  »Wetten, dass dieses Kind sich ein wenig länger Zeit lässt?«, murmelte Ludwig undeutlich.


  »Nun, sie wird sich beeilen müssen, wenn sie Ende März mit nach Mailand ziehen will«, vermutete Judith.


  


  Am nächsten Tag fiel ein leichter Regen auf die Mauern vom Straußberg und brachte einen kühlen Vorgeschmack auf den Herbst. Judith stand, auf ihre Krücken gestützt, am Fenster und grübelte. An den Gedanken, Lare verlassen zu müssen, konnte sie sich noch immer nicht gewöhnen. Doch sie hatte inzwischen akzeptiert, dass es keine andere Möglichkeit gab. Selbst wenn Beatrix und Konrad weiterzogen, für sie war kein Platz auf der Burg ihres Vaters. Die Option, einen fremden alten Mann zu heiraten, gefiel ihr noch weniger. Zum Glück hatte der Graf von Tonna das Interesse verloren, nachdem es Gerüchte gab, sie sei nach dem Sturz nicht mehr ganz richtig im Kopf.


  Ihr Vater schien das gelassen zu nehmen, immerhin hatte er eine neue Vorstellung von ihrer Zukunft. Das Damenstift in Eschwege unterstand seiner Gerichtsbarkeit. Eines Tages könne sie sogar Äbtissin sein, hatte er gemeint. Einem Kloster vorzustehen war eine verlockende Aufgabe, vor der sie sich nicht fürchtete. Im Gegenteil, ein wenig freute sie sich darauf, in diesem Punkt hatte sie im Brief an ihren Vater die Wahrheit geschrieben. Sie besaß umfassende Kenntnisse in der Heil-und Kräuterkunst, und sie war fähig, einen großen Haushalt zu leiten, das hatte sie auf Lare bewiesen.


  Ein Wermutstropfen war da freilich noch, der ihr die Entscheidung nicht leicht werden ließ. Wenn sie erst Nonne war, würde sie gewiss nie mehr Gelegenheit haben, Silas wiederzusehen. Sie wusste nicht, ob sie mit diesem Gedanken würde leben können. In den letzten Tagen hatte sie sich jedoch dafür entschieden, es wenigstens zu versuchen. In ihrer Situation blieb ihr keine Wahl.


  Der Türmer auf dem dicken runden Bergfried blies ein Willkommenssignal. Sie beugte sich über den regenfeuchten Mauersims. Wer konnte das sein? Bald erkannte sie einen kleinen Trupp Reiter mit Lare’schen Soldaten. Ihr Vater führte sie an. Als er über die Zugbrücke ritt, winkte sie ihm zu. Doch er blickte nicht auf. Zielstrebig lief er zum Palas. Judith griff nach ihren Krücken und humpelte zur Tür. Er sollte sehen, welche Fortschritte sie gemacht hatte.


  Als sie die Treppe herunterkam, fand sie ihn in heftiger Diskussion mit seiner Schwester Sigena. Ihr Oheim Johannes stand am Kamin und schürte das Feuer mit einem langen eisernen Haken. Sonst war niemand im Palas.


  Ein Feuer im August, diesen Luxus hätte Vater nie erlaubt, dachte Judith unwillkürlich, als sie mit ihren Krücken Stufe für Stufe hinabstieg.


  »Es ist unverantwortlich!«, fauchte Sigena. Dann sah sie Judith auf der untersten Stufe stehen und verstummte.


  »Es geht schon besser«, sagte Judith, weil sie glaubte, Sigena spiele auf ihre baldige Reise nach Eschwege an. »Vater! Willkommen! Habt Ihr meinen Brief erhalten?«


  »Ja. Wegen dieses Briefes bin ich hier. Setz dich.« Er deutete auf die Bank vor dem Kamin und musterte mit verkniffener Miene das Feuer. Die jungen Flammen leckten an den Scheiten und vertrieben die feuchte Kühle des Regens. »Ich freue mich, dass deine Genesung Fortschritte macht.« Er sagte es ohne Begeisterung und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht wie jemand, der nicht weiß, wie er beginnen soll. »Willst du mir jetzt endlich sagen, wie es zu diesem Unglück kommen konnte? Was hattest du hinter der Hütte des Baumeisters zu suchen?«


  Judith seufzte verhalten. Sie hatte gehofft, ihr Vater würde nicht noch einmal darauf zurückkommen. Sie wollte ihn nicht schon wieder belügen. »Ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »Hatte es etwas mit dem Bischof zu tun? Wolltest du ihn aufsuchen?«


  »Vater, die Pferde standen dort hinten auf der Koppel. Sicher war ich auf dem Weg zu meiner Stute. Dabei kam ich an diesem schlecht gesicherten Stapel vorbei, der im selben Augenblick ins Rutschen geriet.« Sie leierte ihren Text herunter wie ein Spielmann ein Lied, das er zu oft gesungen hatte.


  Er sah sie eine Weile stumm an. »Was, wenn ich dir die Wahrheit glauben würde? Wenn ich plötzlich auch Zweifel an der Ehrbarkeit des Bischofs hätte?«


  Sie erschrak. War das eine Falle? Wollte er testen, ob sie ihr Gedächtnis wiedererlangt hatte? Sigena nickte ihr zu. Die Blicke aus ihren dunkelbraunen Augen ruhten voller Zuversicht auf ihr. Wusste ihre Tante etwa Bescheid? Vollends verwirrt ließ sie den Kopf sinken.


  Sigena trat näher. Eine warme Hand stahl sich auf ihren Rücken. »Folge deinem Herzen, Kind.«


  Die Stimme nahm ihr die Angst. Sie blickte auf. »Also gut. Ich war auf diesen Holzstapel geklettert, weil ich den Bischof und Beatrix erwischen wollte, um endlich zu beweisen, dass die beiden den Kaiser betrügen.« Sie schniefte.


  Ihr Vater lehnte sich zurück. Eine tiefe Falte entstand auf seiner Stirn. »Dann stimmt es also.« Er schwieg, und die Stille lag schwer auf den Schultern.


  Hatte Beringar doch etwas verraten? »Wir … ich wollte den Kleinen auf keinen Fall hineinziehen, Vater.«


  Sein Blick kehrte aus unbestimmter Ferne zurück und musterte sie streng. Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Dann polterte er los: »Beringar weiß auch davon?« Seine Faust donnerte auf den Tisch. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  »Aber hat er dir denn nicht alles erzählt?« Sie verstand überhaupt nichts mehr. In ihrer Kehle bildete sich ein brennender Klumpen.


  »Nein. Von meinen Kindern hat offenbar niemand den Mut, mit mir über wichtige Dinge zu reden.« Der Zorn ließ ihn aufspringen und wie ein gejagtes Tier um den Tisch laufen.


  »Ich habe es ihm gesagt.« Die Hand ihrer Tante streichelte wieder ihren Rücken. »Lang genug habt ihr euch allein damit befassen müssen.«


  Sie hätte es wissen können. Sigena und ihr zweites Gesicht. »Seit wann …?« Ihre Stimme krächzte.


  »Als Isabella beigesetzt wurde, sah ich einen Ausdruck in Konrads Blick, der mir Gänsehaut verursachte. Da begann ich nachzudenken. Ich glaubte allerdings, es sei eine Sache zwischen Vater und Tochter gewesen. Ich ahnte nicht, dass du die Geschichte weiterverfolgen würdest.«


  »Vater und Tochter?« Graf Ludwig blieb neben seiner Schwester stehen. »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube, Judith ist noch nicht fertig mit ihrem Bericht«, mahnte Sigena.


  Der Graf ließ sich stöhnend auf die Bank fallen. »Also gut. Sprich weiter.«


  Judith versuchte den Kloß in ihrer Kehle zu ignorieren. »Auf der Reise nach Italien entdeckte ich Konrad und Beatrix im Wald. Der Bischof überzeugte sie mit der Aussage, Friedrich würde sie verstoßen, wenn sie keine Kinder bekäme. Leider fand Konrad heraus, dass ich sie beobachtet hatte. Von nun an musste ich mich in Acht nehmen. Erst viel später erfuhr ich, dass auch der Herzog von dem Verhältnis wusste und für meinen Schutz sorgte. Er war der Erste, der dem Bischof zum Opfer fiel.«


  Der Graf fuhr dazwischen: »Der Armbrustbolzen aus den eigenen Reihen!«


  »Ja. Doch ich konnte nicht beweisen, dass er aus Konrads Armbrust stammte. Isabella hatte sich vorgenommen, die beiden auf der Runesburg zu stellen. Ich sah vom Bergfried aus, wie sie ihnen nachritt. Sie machte den großen Fehler, keine Zeugen mitzunehmen. Ich bin sicher, er hat sie einfach erschlagen.« Der Kloß begann zu schmelzen, und die ersten Tränen liefen.


  Sigena half ihr. »Isabella war Konrads Tochter, solltest du wissen.«


  Der Graf schüttelte den Kopf. Seine Wut war tiefer Ratlosigkeit gewichen. »Ein bisschen viel auf einmal, findet ihr nicht? Ihr solltet euch dem fahrenden Volk anschließen und euch als Geschichtenerzähler verdingen.«


  »Vater, deshalb ist Adela an jenem Morgen so überstürzt abgereist. Sie wollte dem Bischof nicht begegnen, sie hatte große Angst vor ihm.«


  Er stützte den Kopf in die Hände und atmete geräuschvoll aus. »Es passt alles zusammen, das gebe ich zu. Und trotzdem – es ist unglaublich!«


  »Als ich auf dem Holzstapel saß und den beiden zusah, wie sie in der Hütte …«


  Der Graf sprang auf. »Du hast ihnen dabei zugesehen?« Seine Gesichtsfarbe wechselte von dunklem Rot zur Farbe von Eierschalen.


  Doch Judith wollte alles loswerden, sie ließ sich nicht beirren. »Beatrix würde alles tun, um dem Kaiser ein Kind zu schenken. Konrad hat ihr erzählt, sein Schaft sei heilig. Und als er mich entdeckt hat, da ist er nach draußen gekommen und hat ganz gelassen den Pfahl umgetreten, der die Stämme hielt.« Sie senkte den Kopf und schluchzte ungehemmt.


  »Gütiger Gott, was für eine Geschichte!«, hörte sie ihren Vater sagen. »Wie kommen wir da heil heraus?«


  »Deine Kinder haben bereits einen Plan, der funktionieren könnte«, entgegnete Sigena. »Der Gedächtnisverlust deiner Tochter, das Kloster – für Judith ist gesorgt.«


  »Und Ludwig?«


  »Soweit ich weiß, ahnt Konrad nichts von seiner Mitwisserschaft.«


  Judith hob den Kopf. »Nein, Ludwig ist ihm bisher nie in die Quere gekommen.«


  »Bleibt Beringar!«, knurrte der Vater.


  Sie hob abwehrend die Hände. »Er hat uns belauscht. Wir wissen das auch erst seit gestern.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Bischof eine wirkliche Gefahr in diesem Jungen sieht.« Zum ersten Mal ergriff Johannes das Wort. »Solange wir uns alle klug verhalten, dürfte ihm nichts passieren.«


  »Er hat einen Schwur geleistet, Stillschweigen zu bewahren«, sagte Judith und lächelte bei dieser Erinnerung.


  »Es handelt sich hier nicht um ein Spiel unter Bälgern!«, polterte Graf Ludwig los. »Dieses Wissen wird ihn sein Leben lang belasten. Was ist, wenn das Kind, das die Königin trägt, einmal Friedrichs Thronfolger ist? Wir schleppen den Gedanken mit uns, dass ein Bastard auf dem Thron sitzen wird. Nun, ich bin bis dahin vielleicht schon tot – was für ein Segen! Aber Beringar wird es mit sich herumtragen, dieses Geheimnis. Es wird wie das Schwert des Damokles über ihm hängen.«


  »Sie hat nie gewollt, dass er es erfährt«, erinnerte Sigena sanft.


  »Es nützt jetzt kein langes Reden über Schuld und Nichtschuld.« Johannes setzte sich neben seine Frau auf die Bank. »Wenn wir im Frühjahr nach Mailand ziehen, dann wird die Gefahr vorläufig gebannt sein. Konrad und die Königin werden Lare verlassen, und ich glaube nicht, dass sie jemals hierher zurückkehren. Sie werden sich einen anderen Unterschlupf suchen. Wichtig ist, dass ihr ohne Schaden über den Winter kommt.«


  »Es gibt nur einen wirksamen Schutz, nämlich den der Ahnungslosigkeit«, sagte Sigena. »Konrad denkt, Judith habe die Erinnerung verloren. Von allen anderen glaubt er, sie wüssten von nichts. Hochnäsig, wie er ist, wird er so weiterleben wie bisher. Deine Tochter verlässt uns, auf Beringar haben wir ein Auge.«


  »Und bitte auch auf Ludwig!«, mahnte Judith. »Er hasst den Bischof aus tiefstem Herzen. Ich weiß nicht, was er tut, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergibt. Jemand muss auf ihn achtgeben, nachdem ich fort bin.«


  »Schick ihn über den Winter zu uns«, schlug Johannes vor. »Ich könnte hier einen Knappen gebrauchen.«


  Des Grafen Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Ich kann ganz gut auf meinen Sohn aufpassen.« Dann lenkte er ein. »Vielleicht ein paar Wochen – warum nicht. Ich bin versucht, mich auf mein Pferd zu setzen und nach Italien zu reiten. Es wird Zeit, dass jemand dem Kaiser die Augen öffnet.«


  Sigena sog die Luft geräuschvoll zwischen den Zähnen ein. »Das würde ich nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Konrad sofort Verdacht schöpft, sobald Ihr eine solche Reise außer der Reihe unternehmt«, erklärte Judith. Auf keinen Fall wollte sie, dass Ludwig und Beringar allein auf Lare zurückblieben.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Sigena. »Hast du dich nie gefragt, welch eigentümlichen Status Konrad innehat? Er ist ein Bischof ohne Kirche. Seine einzige Aufgabe besteht darin, für das seelische Wohl der Königin zu sorgen. Kommt dir das nicht merkwürdig vor?« Sie sah ihren Bruder eindringlich an und fuhr fort: »Was ist, wenn der Kaiser tatsächlich keine Kinder zeugen kann und wenn er das weiß? Was, wenn Konrad der Königin mit Friedrichs stillschweigendem Einverständnis beiwohnt? Noch schlimmer, wenn er den ausdrücklichen Befehl dazu bekam?«


  »Gütiger Jesus!«, stammelte Judith.


  Graf Ludwig keuchte. »Beim Sohn des Teufels!«, würgte er hervor. Er schien an seinem eigenen Fluch zu ersticken.


  »Es ist nur ein Gedanke. Wenn er der Wahrheit entspricht, wirst du nicht lebend von dieser Reise zurückkehren.« Sigena hob beide Hände. »Wie ich schon sagte, nur Ahnungslosigkeit kann uns schützen. Alles andere wird uns umbringen.«


  


  


  


  


  


  Dû bist mîn, ich bin dîn: des solt dû gewis sîn.


  Dû bist beslozzen


  in mînem Herzen:


  verlorn ist das slüzzelîn: dû muost immer drinne sîn.


  


  Du bist mein, ich bin dein: des sollst du gewiss sein.


  Du bist eingeschlossen in meinem Herzen:


  verloren ist das Schlüsselchen.


  Du musst immer drinnen bleiben.


  


  Unbekannter Dichter


  


  


  Cyriakusstift Eschwege, März anno 1161


  


  »Heute fand ich im Garten hinter der Stiftskirche die ersten Märzenbecher. Sonnenhungrig reckten sich die schmalen Blätter aus der dünnen Schneeschicht gen Himmel. Die weißen Glöckchen werden sich spätestens morgen öffnen. Die Erde duftete nach Frühling, die noch wintermüden Kräuter schienen nach mir zu rufen. Der Salbei ist erfroren, von der Minze stehen nur einige kahle Stöckchen. Dabei hatte ich den Gärtner angewiesen, alles gut mit Reisig abzudecken. Nun kann ich die Zeit kaum erwarten, dass ich die frischen Triebe von Lauch und Thymian unter meinen Fingern spüre. Auf keinen Fall darf ich die Huflattichblüte versäumen. Der Vorrat ist in den letzten Monaten stark geschrumpft, ich muss dringend für Nachschub sorgen. Die ehrwürdige Mutter hatte mir im Herbst die Aufsicht über den Kräuterschrank zunächst nur sehr widerwillig überlassen. Woher sollte sie auch wissen, wie gut ich mich mit Heilpflanzen auskenne? Erst nachdem ich ihren hartnäckigen Husten gelindert hatte, gab sie ihr Einverständnis. Im Verlaufe des langen Winters konnte ich beweisen, dass ich dieses Vertrauens würdig bin, was bei der Vielzahl an Blasenerkrankungen, Halsentzündungen und landläufigen Erkältungen unter den Schwestern nicht schwierig war. Die Anerkennung der älteren Damen sicherte ich mir mit den Aufgüssen des Bienenauges gegen ihre Gliederschmerzen.


  Dem alten Kater Petrus musste ich heute das Bein schienen. Er war wohl in eine Rattenfalle geraten. Die kleine Gudrun hat mir geholfen und das ängstliche Tier festgehalten. Während der ganzen Zeit musste ich daran denken, wie ich mit Silas gemeinsam das Bein meines Bruders gerichtet habe. Gudrun hat mich ganz verwundert angeschaut, als sie meine Tränen sah. Sie dachte wohl, ich hätte zu viel Mitleid mit dem Tier. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, denn wie könnte sie verstehen, was ich vermisse?«


  Als die Glocke zur Non läutete, atmete Judith erleichtert auf. Die zwölf Novizinnen blickten sie erwartungsvoll an. »Ihr könnt jetzt zum Gebet gehen«, entließ sie ihre Schülerinnen mit einem Kopfnicken. Sie lehrte sie die französische Sprache, seitdem die alte Lehrerin Schwester Jeanne letzte Woche tot in ihrer Zelle gefunden worden war.


  »Schwester Judith, habt Ihr mir nicht erzählt, Ihr seid gemeinsam mit Königin Beatrix im Französischen unterrichtet worden?«, hatte die Äbtissin sie nach der Laudes an diesem traurigen Morgen gefragt.


  »Ja, ehrwürdige Mutter.«


  »Dann werdet Ihr den Unterricht von Schwester Jeanne übernehmen.«


  Widerspruch war zwecklos, das hatte sie in dem halben Jahr, das sie hier verbracht hatte, schmerzhaft gelernt. »Ja, ehrwürdige Mutter.«


  Die Oberin hatte schon bald nach ihrer Ankunft in Eschwege erkannt, dass sie über eine außergewöhnliche Bildung verfügte und als Schülerin unterfordert war. So hatte sie ihr nach und nach andere Verpflichtungen übertragen. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, so schnell Ersatz für eine Lehrerin zu benötigen, doch zweifelte sie keinen Moment, dass Judith auch dieser Aufgabe gewachsen war.


  Und doch war es ein schwieriges Unterfangen, da die Novizinnen nur wenig jünger waren als Judith und außerdem vollkommen unterschiedliche Voraussetzungen mitbrachten. Ihr Blick streifte die kleine Gudrun mit der Stupsnase. Sie hatte einen hochroten Kopf, wie immer nach einer Stunde, in der sie vergeblich versucht hatte sich die fremd klingenden Ausdrücke einzuprägen. Richlinde dagegen, das füllige Mädchen mit dem hochnäsigen Lächeln, musste ein neues Wort nur einmal hören. Sie vergaß keines wieder. Schwester Jeanne hatte bei Gudrun oft die Haselnussrute angewendet, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Judith hatte beobachtet, dass der kleinen Gudrun schon beim Anblick des Stocks in der knotigen Hand jegliche Antwort im Hals stecken blieb. Sie hatte sich fest vorgenommen, diese Art von Lernhilfe nicht zu benutzen. Die Novizinnen wiederum hatten das innerhalb der ersten Woche begriffen und versuchten jede auf ihre Art Nutzen daraus zu ziehen. Während Gudrun inzwischen weniger ängstlich blickte, begann Richlinde immer öfter gelangweilt zu schwatzen.


  Judith seufzte. Sie musste sich Gedanken über ein anderes Vorgehen machen. Nachdenklich blickte sie den munter plappernden Mädchen nach. Sie schloss die Tür. Kurz vor dem Portal der Basilika sah sie den verletzten Kater Petrus in der Sonne liegen.


  Sie hockte sich nieder und kraulte ihm das Fell. »Na, alter Kerl, wie geht es dir?« Sie tastete vorsichtig die Pfote ab, der Verband schien fest zu sitzen. Der Kater rollte sich auf den Rücken und schnurrte behaglich. Doch dann spitzte er die Ohren und sprang auf die Beine, wobei er das verletzte vorsorglich anhob.


  Vom Haupttor des Stifts drangen Rufe und Hufgetrappel herüber, Geräusche, die nach Besuchern klangen. Seit Tagen rechnete sie im Stillen damit, denn der Heereszug nach Mailand sollte im März beginnen und würde die Ritter ihres Vaters an Eschwege vorbeiführen. Sie schlug den Weg zum Tor ein. Ein versäumtes Stundengebet war weniger schlimm als verpasste Gäste.


  Sie lief am zweistöckigen Haupthaus vorbei, in dem sich oben der Schlafsaal für die Novizinnen und im Erdgeschoss das Skriptorium und der Essenssaal befanden. Eine Gruppe Reisender drängte durch das Tor, auf das sie jetzt freie Sicht hatte.


  »Judith!« Unter Tausenden hätte sie diese Stimme erkannt.


  »Ludwig!« Ungeachtet ihres schwarzen Habits rannte sie los. Eisiges Schmelzwasser spritzte unter ihren Füßen auf. Lachend und weinend zugleich fiel sie ihrem Bruder in die Arme.


  »Wie geht es dir?«, fragten beide gleichzeitig und lachten.


  »Ich zuerst!«, bestimmte sie. »Seid ihr unterwegs nach Mailand? Wie lange bleibt ihr?«


  »Nur diese Nacht. Wir ziehen morgen gleich weiter. Du weißt doch, vierzehn Tage nach Ostern werden wir in Pavia erwartet.« Sein Gesicht glänzte voller Vorfreude.


  Sie zog ihn über den Hof zum Gästehaus. »Hattest du deine Schwertleite schon?«


  »Nein, der Kaiser selbst wird sie vollziehen.«


  »Oh, was für eine Ehre.« Sie meinte es ernst, wusste sie doch, wie wichtig ihm diese Zeremonie war.


  »Ja, ich kann es kaum erwarten. Schade, dass du nicht dabei sein wirst.« Er blieb stehen und musterte sie. »Du siehst älter aus mit diesem Schleier. Und strenger. Was macht dein Bein?«


  Sie hüpfte übermütig auf dem Fuß. »Es schmerzt nicht mehr, es ist alles wieder so wie vorher.«


  Eine rundliche Schwester empfing die Gäste an der Tür des Hospitals. Erst jetzt sah sich Judith nach den anderen Reisenden um und entdeckte Beatrix mit einer Dienerin nur wenige Schritte hinter ihnen. Hastig verbeugte sie sich. »Durchlaucht!«


  Beatrix hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich kurz. Ihr Gesicht war eingefallen und blass. »Judith«, sagte sie matt. Dann ging sie vorüber und betrat das Gästehaus.


  Unwillkürlich sah sie sich nach Konrad um, doch die große Gestalt des Bischofs konnte sie nirgends entdecken.


  »Er ist bei den Soldaten im Zeltlager vor der Stadt geblieben«, erklärte Ludwig, der ihren suchenden Blick richtig gedeutet hatte.


  »Was ist mit dem Kind?«, flüsterte sie ahnungsvoll.


  Er beugte sich an ihr Ohr. »Es kam tot zur Welt. Beatrix wäre auch fast gestorben. Sigena wollte sie nicht reisen lassen, aber sie hat nicht auf sie gehört.«


  »Geheimnisse?«, polterte eine vertraute Stimme über den Hof.


  Diesmal rannte sie nicht, sondern raffte sittsam ihr langes Wollgewand und ging ihm entgegen. »Willkommen, Vater!«


  Er musterte sie ausgiebig, bevor er sie an sich drückte. »Du siehst gut aus, Tochter. Du erinnerst mich an deine Mutter.«


  Sie sah ihn fragend an. Noch nie hatte er ihr gegenüber ihre Mutter erwähnt, die Beringars Geburt nicht überlebt hatte.


  »Hast du dich eingewöhnt?«, wechselte er hastig das Thema.


  »Ja, es geht mir gut. Ich brauche nicht am täglichen Unterricht teilzunehmen. Dafür habe ich die Aufsicht über die Kräuter. Und ich lehre die Novizinnen Französisch. Darum muss ich den weißen Schleier nicht mehr selbst tragen.«


  »Soso, deshalb ein schwarzer Schleier.« Er blickte über ihre Schulter. »Ludwig wartet.«


  »Gibt es Neues, Vater?«, fragte sie.


  »Sicher nichts, was du nicht schon weißt.«


  »Ludwig und ich, wir hatten noch nicht viel Gelegenheit zu reden. Aber ich habe Beatrix gesehen. Sie sah sehr schlecht aus. Der Kaiser wird erschrecken, wenn ihr in Italien ankommt.«


  »Ja, sie hätte ihre Sünden beinahe mit ihrem Leben bezahlt.« Inzwischen waren sie bei Ludwig angekommen.


  »Wie steht es auf den Baustellen?«


  Ihr Bruder verdrehte theatralisch die Augen, der Graf seufzte, als hätte sie einen besonders wunden Punkt angesprochen. »Der Bau der Doppelkapelle ruht. Im Winter konnten wir nichts tun, der Schnee lag zu hoch. Die italienischen Steinmetze sind im Spätherbst nach Hause gezogen. Wir werden sie jetzt wieder anwerben, wenn wir in der Lombardei ankommen.«


  »Die Südwand der Basilika ist an Weihnachten eingestürzt!«, platzte Ludwig heraus. »Einfach so. Es gab ein lautes Getöse, wir haben das Donnern sogar auf Lare gehört!«


  Judith hob die Augenbrauen. »Dann hatte der Steinsetzer recht!«


  »Welcher Steinsetzer?« Graf Ludwig horchte auf.


  »Als ich die Baustelle besuchte, an jenem Tag, an dem auch der … Unfall geschah, gab es einen Streit zwischen Konrad und ihm. Er meinte, wenn Konrad keine Stützpfeiler an der Wand anbringen lasse, könne sie die Last des Dachs nicht tragen.«


  Ihr Vater starrte sie ungläubig an. »Stützpfeiler also!«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  »Sein Glaube an den Bischof bröckelt wie die Südwand der Kirche«, flüsterte Ludwig und grinste.


  »Stehen die Pfeiler des Mittelschiffs noch?«, fragte sie.


  Graf Ludwig nickte. »Sie haben standgehalten.«


  »Dann sind die armen Katzen wenigstens nicht umsonst gestorben«, stichelte Judith.


  Ihr Vater sah sie streng an. »Dummer heidnischer Aberglaube!«


  »Ich weiß«, sagte Judith lachend und öffnete die Tür zum Gästehaus.


  


  Nach der Abendandacht verließ sie als Letzte die Kirche. Während die Schwestern leise plaudernd in Richtung Schlafsaal verschwanden, hörte sie im Holunderbusch neben dem Glockenturm ein seltsames Geräusch. Neugierig blieb sie stehen und versuchte im Dunkel der Zweige etwas zu erkennen.


  »Petrus, bist du das?« Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie begriff, dass sie nicht allein in der Dunkelheit war. Plötzlich fühlte sie sich von zwei starken Armen umschlungen. Eine harte Hand presste sich auf ihren Mund, und sie wurde hinter das Seitenschiff gezerrt. Im ersten Moment war sie starr vor Schreck, dann begann sie zu strampeln und versuchte ihren unsichtbaren Gegner vor die Schienbeine zu treten. Doch er war groß und kräftig und trug sie ohne Schwierigkeiten in die Mauerecke zwischen den Kirchenschiffen.


  »Wenn du schreist, dreh ich dir gleich hier den Hals um, hast du verstanden?«, zischte eine Stimme an ihrem Ohr. Trotz ihres Entsetzens erkannte sie das Näseln des Bischofs, was ihren Schrecken noch verstärkte und ihre Knie weich werden ließ. Doch er hielt sie fest, umfallen konnte sie nicht.


  »Ich lasse jetzt los. Wirst du den Mund halten?«


  Sie nickte.


  Als er die Hand sinken ließ, ohne die Umklammerung zu lockern, rang sie heftig nach Luft. »Was wollt Ihr von mir?«, stieß sie halblaut hervor.


  »Ein Vöglein hat mir geflüstert, dass du unzüchtige Gedanken über Ihre Durchlaucht, die Königin, in dir trägst. Ist das wahr?«


  Sie überlegte fieberhaft. Wollte er lediglich testen, ob ihr Erinnerungsvermögen sich erholt hatte, oder hatte er das Täuschungsmanöver durchschaut?


  Er schüttelte sie grob. »Antworte, oder soll ich nachhelfen?« Seine Stimme war sehr dicht an ihrem Ohr, sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Hals.


  Gütiger Jesus, hilf! »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Hochwürden!« Immerhin sollte er wissen, dass sie ihn erkannt hatte.


  Seine Arme kreuzten sich vor ihrem Körper, seine Hände griffen nach ihren Brüsten und kneteten sie schmerzhaft.


  »Lasst mich sofort los!«, fauchte sie, Panik stieg in ihr auf und blockierte ihr Denkvermögen.


  »Gefällt dir das etwa nicht? Hat es der Ungläubige dir besser besorgt?« Er kicherte leise. »Ihr dachtet wohl, es fällt niemandem auf, dass ihr so eng zusammenhockt, was? Ich hatte euch immer im Blick, seit der Herzog mir nicht mehr im Wege stand. Der hatte auch ein Auge auf dich geworfen, wusstest du das?« Seine rechte Hand wanderte tiefer. »Nun, die Enttäuschung, nicht der Erste in deinem Lustgarten zu sein, die habe ich ihm wohl erspart.«


  Verzweifelt wand sie sich in seiner Umklammerung. »Lasst mich los! Ihr vergesst Euch, Hochwürden!«


  »Halt den Mund, du kleines Luder. Und hör gut zu: Egal, was du über die Königin weißt, du wirst niemandem davon erzählen, verstanden? Sonst muss ich deinem Vater flüstern, was du mit dem schwarzen Quacksalber getrieben hast. Vor einer sittsamen Heirat hast du dich geschickt gedrückt. Dann wäre wohl auch alles aufgeflogen, nicht wahr?«


  »Wie könnt Ihr es wagen!«


  »Vergiss nicht, so etwas lässt sich leicht überprüfen!« Grob zerrte er ihr wollenes Überkleid hoch und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Sein Atem ging jetzt schneller. »Da hätte mein armer alter Vetter sicher nur halbe Arbeit gehabt. Ich wette, der Acker ist schon gepflügt worden.«


  Panik und Scham verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Sie winkelte ihr rechtes Bein an und trat mit großer Wucht nach hinten. Der Bischof, offensichtlich abgelenkt, reagierte nicht schnell genug und heulte auf, als sie sein Schienbein traf. Seine Umklammerung lockerte sich etwas, und sie konnte sich umdrehen. Sie krallte die Finger und fuhr ihm mit der Hand über das Gesicht, unbewusst darauf bedacht, Spuren zu hinterlassen.


  »Verfluchte Maurenhure!« Er stolperte zurück und griff nach seiner Nase. Sie fühlte sein warmes Blut an ihren Fingern, und eine tiefe Genugtuung durchströmte sie. Bevor er zur Besinnung kam, trat sie noch einmal zu, diesmal höher und zentraler. Ein erstickter Schrei zeigte, dass sie getroffen hatte. Der dunkle Schatten vor der Kirchenmauer knickte ein. Sie drehte sich um und rannte wie vom Teufel gejagt in Richtung Schlafsaal. An der untersten Stufe vor der Tür stolperte sie und fiel schmerzhaft auf die Knie, doch ohne sich umzusehen, rappelte sie sich auf, hastete weiter und fasste nach der Türklinke. Die Tür war bereits verschlossen. Vergeblich rüttelte und zerrte sie. Hatte denn niemand gemerkt, dass sie fehlte?


  Hinter sich hörte sie schlurfende Schritte im Kies des Weges. Erneut erfasste sie Panik. Wenn er sie jetzt zu fassen kriegte, würde er sie umbringen. Mit der Faust hämmerte sie an die Tür. »Macht auf, hört ihr? Ich bin es, Schwester Judith!«


  Wieder klangen Schritte an ihr Ohr, sowohl hinter ihr auf dem Weg zur Kirche als auch im Haus. »Öffnet, beeilt euch!«


  Das Klirren der Schlüssel im Schloss schien eine Ewigkeit zu dauern, knirschend bewegten sich die eisernen Riegel hinter dem Eichenholz. Sie erstarrte, als sie hinter sich eine näselnde Stimme hörte: »Halt dich an meine Worte, Judith, wenn ich dich nicht kriege, töte ich den Mauren!«


  Dann ging die Tür auf, und Mutter Gertrud stand im Licht einer flackernden Kerze vor ihr. »Judith, wo kommt Ihr denn jetzt noch her?« Sie hob die Kerze an und starrte über ihre Schulter in den Garten hinter ihr. Dann musterte sie die zitternde Schwester, die sich an ihr vorbeidrängen wollte. »Und wie seht Ihr aus? Was ist passiert?«


  Ehrfurcht und Gehorsam waren für Judith im Augenblick zweitrangig. Sie schob die Oberin einfach beiseite, trat in den Vorraum und schloss die Tür, wobei sie sorgfältig alle Riegel vorschob. Mutter Gertrud sah ihr sprachlos zu. »Ich … ich bin gestürzt, ehrwürdige Mutter. Verzeiht mir, aber ich habe mich so sehr gefürchtet, ganz allein im Dunkeln.«


  »Seid Ihr verletzt?« Mutter Gertrud schwenkte besorgt ihre Kerze. »Ihr habt Blut an den Händen!«


  »Das ist nichts, nur ein kleiner Kratzer.«


  »Wir werden hinübergehen in den Krankenraum. Dort könnt Ihr Euch verbinden.«


  »O bitte, nein!« Auf keinen Fall würde sie noch einmal über den dunklen Klosterhof laufen, auch nicht in Begleitung der Äbtissin. »Ich wasche das bisschen Blut ab, das genügt schon, glaubt mir.«


  Wenig später lag sie auf ihrem Lager und starrte schlaflos in die Dunkelheit. Immer noch fühlte sie die Hände des Bischofs auf ihrem Leib. Sie grübelte, ob sie sich richtig verhalten hatte. Verraten hatte sie sich jedenfalls nicht. Sie musste Silas unbedingt warnen. Was für ein Glück, dass sie eine Kerze und Schreibutensilien unter ihrem Bett verwahrte.


  


  Nach der Laudes am nächsten Morgen hielt die Äbtissin Judith zurück. »Die Königin hat uns beauftragt, Stundengebete für ihr Seelenheil zu verrichten. Sie hat für diese Aufgabe ausdrücklich nach Euch verlangt, Schwester Judith. Ihr werdet also in Zukunft den üblichen Psalmen und Lesungen ein Gebet für unsere Königin hinzufügen.«


  »Ja, ehrwürdige Mutter.«


  »Dann fangt gleich damit an«, befahl die Oberin und verließ die Kirche.


  Das sieht Beatrix ähnlich, dachte Judith wütend. Sie hatte gehofft, noch ausgiebig mit Ludwig reden zu können, bevor sie aufbrachen. Stattdessen musste sie länger als alle anderen hier hocken. Warum hat sie mich ausgewählt? Weil ich als Einzige weiß, wie es wirklich um ihre Seele bestellt ist. So lange kann ich gar nicht beten. Sie hielt inne und bekreuzigte sich. »Gütiger Gott, verzeih meine lästerlichen Gedanken an diesem heiligen Ort.« Sie seufzte, ließ sich vor den Altar sinken und faltete die Hände. »Ora pro nobis, beata mater.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie nicht mehr allein sprach. Eine zweite Stimme betete mit ihr. »Ave, domina mundi, ave, regina caelorum, ave, virgo virginum.«


  Sie wandte den Kopf zur Seite. Neben ihr kniete Beatrix. Dunkle Schatten unter ihren Augen und eingefallene Wangen ließen ihr Gesicht wie einen Totenschädel aussehen. Ob auch sie letzte Nacht Besuch vom Bischof gehabt hatte?


  Als sie geendet hatten, war es eine Zeitlang still im Gotteshaus. Von draußen drang das Schreien eines Esels herein.


  »Ich danke dir. Ich weiß mein Anliegen bei dir in guten Händen.« Beatrix flüsterte es in die staubige Ruhe des Altarraums.


  Wunder kann auch ich nicht bewirken, lag Judith auf der Zunge, doch sie schwieg wohlweislich.


  »Gott straft mich zu Recht. Gleichwohl werde ich Friedrich mit erhobenem Kopf entgegentreten. Er hat genug andere Sorgen.«


  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, sagte sie: »Ihr seht wirklich krank aus. Ihr solltet gar nicht reisen.«


  »Du sprichst wie deine Tante. Sie hat mir das Leben erhalten, das ich leichtfertig wegwerfen wollte.« Beatrix sah wehmütig zum Kruzifix hinauf und schlug ein Kreuz über ihrer mageren Brust. Dann erhob sie sich und knickste, bevor sie sich vom Altar abwandte. »Ich hatte gehofft, du könntest mir mit ein paar Kräutern aushelfen für den Weg über die Alpen. Vielleicht etwas von dem gelben Enzian?«


  Judith folgte ihr zum Kirchenportal. »Ihr braucht ebenso ein Stärkungsmittel. Ich werde nachsehen.«


  »Ich begleite dich.« Draußen quälte sich das erste Tageslicht durch tief hängende Wolken. Ein kalter Wind blies über den Hof, der Frühling ließ auf sich warten.


  Hatte Sigena der Königin keine Arznei mitgegeben? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Beatrix etwas Bestimmtes im Sinn hatte. Warum sonst wich sie ihr nicht von der Seite?


  Der Kräuterschrank befand sich im Haupthaus, dort, wo neben dem Skriptorium ein kleiner Krankenraum eingerichtet war. Hier hatte sich Judith einen Arbeitsraum geschaffen, in dem sie sich wohl fühlte. Unter der Decke hingen Bündel trockener Pflanzen, allerdings mit besorgniserregend großen Lücken. Die wertvolleren und vor allem die gefährlichen Drogen bewahrte sie in dem verschließbaren Schrank aus stabilen Eichenbrettern auf. Den Schlüssel zu dem derben eisernen Schloss trug sie um den Hals, einen zweiten verwahrte die Äbtissin selbst.


  »Bewahrst du den Enzian dort oben auf?«, fragte Beatrix und legte den Kopf in den Nacken.


  »Nein, ich lagere ihn im Schrank.«


  »Aber er ist doch nicht schädlich, oder?«


  »Nein. Ich bestelle ihn bei den Mönchen in St. Gallen. Sie liefern ihn bereits zerstoßen und pulverisiert. Und so kann ich ihn nicht unter die Decke hängen.«


  Sie griff unter ihre Tunika und zog den Schlüssel hervor. Neugierig sah Beatrix ihr zu. »Was für eine Ordnung«, schmeichelte sie, als ihr Blick über die vielen penibel beschrifteten Holzschübe hinter der geöffneten Schranktür glitt.


  Judith lächelte stolz. Tatsächlich hatte sie die langen Wintermonate dazu genutzt, jedes einzelne Behältnis mit einer sauberen Aufschrift zu versehen. »Manchmal muss ich sehr schnell eine bestimmte Medizin finden, dann ist es von Vorteil, wenn ich gleich nach der richtigen Lade fasse.«


  »Wie bei Herzerkrankungen zum Beispiel?«


  Judith zögerte und sah sie fragend an. Worauf wollte sie hinaus?


  »Sigena erzählte mir von der Wirksamkeit einiger Pflanzen bei Herzanfällen. Wenn man schnell hilft, kann der Mensch gerettet werden. Ich fand das sehr interessant.«


  »Ihr meint sicher Eisenhut?«


  »Ja, vielleicht. Alle diese Namen habe ich mir nicht gemerkt. Wo habt ihr den Enzian? Mir graut schon jetzt unsäglich vor dem rumpelnden Reisewagen und dem Geschaukel in den engen Kurven der Alpen.«


  Judith zog einen der Schübe halb heraus und griff nach einem Leinenbeutelchen. Es war noch gut gefüllt. »Ich kann es Euch leider nicht schenken. Ich muss Euch drei Silbergroschen berechnen.«


  »Das ist selbstverständlich.« Beatrix nickte und griff nach dem Beutel an ihrem Gürtel. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen an die Schale mit dem Mörser, die auf Judiths Arbeitstisch stand. Das tönerne Gefäß fiel zu Boden und zersprang klirrend. Erschrocken starrte Judith auf die vielen Scherben. Zum Glück war die Schale leer gewesen, sonst hätte sich vielleicht eine wertvolle Arznei zwischen den Bodenbrettern verteilt. Sie bückte sich, um wenigstens den Stößel zu retten.


  »Es tut mir leid!«, jammerte Beatrix hinter ihr. »Ich ersetze dir den Schaden natürlich. Was bin ich für ein Tölpel!«


  »Das ist nicht so schlimm«, beruhigte sie Judith. Tatsächlich hatte sie noch zwei andere ähnliche Behältnisse, in denen sie den kleinen Stampfer benutzen konnte.


  Beatrix bestand darauf, den Verlust zu bezahlen, und legte ihr vier Silbergroschen auf den Tisch. Dann hatte sie es plötzlich eilig. »Wir sollten zeitig abreisen. Bei diesem Wetter kommen wir nicht besonders gut vorwärts. Die Flüsse sind voll und die Furten schwierig.«


  Sie war ohne ein weiteres Wort hinausgegangen, während Judith sorgfältig den Schrank verschloss. Dann eilte sie zum Gästehaus. Über dem Hof hing der Geruch von Holzfeuer, die schwere Morgenluft drückte den Rauch aus der Esse nach unten.


  An der Tür stand ihr Vater, bereits in Mantel und Sporen, und stritt mit der Äbtissin.


  »Ihr wisst genau, dass uns Anteile aus der Gerichtsbarkeit zustehen!«, schimpfte die Äbtissin. »Von den umfangreichen Geldbußen, die Ihr im letzten Jahr auferlegt habt, ist uns nicht ein Pfennig zugeflossen!«


  »Ehrwürdige Mutter, als Euer Vogt bin ich für das Blutgericht zuständig, habe Ärger und Aufwand. Die Prozesse kosten mich ein Vermögen. Ihr werdet mir wohl einen Ausgleich gönnen.« Der Graf wirkte ruhig, doch Judith wusste, dass der Schein trog. Bald würde er die Fassung verlieren und lospoltern. Wenn es um Geld ging, war er unnachgiebig.


  Sie schlich mit einem knappen Kopfnicken an den beiden Streithähnen vorbei und suchte nach Ludwig. Der Schlafsaal war leer. Draußen hörte sie ihren Vater brüllen: »Dann beschwert Euch doch beim Kaiser, ich bitte darum! Wenn Ihr wollt, nehme ich das Schreiben gleich mit.«


  Sie kehrte zur Tür um. »Vater!«


  »Ja, schon gut.« Er schnaufte und sah der Äbtissin nach, die beleidigt zum Haupthaus davonlief. »Habgierig wie eine Elster, dieses Weib. Nicht einmal beim Münzrecht will sie mir einen Anteil überlassen. Wer stellt denn die Soldaten für den Transport und die Überwachung? Wer kümmert sich um das Eintreiben der alten Münzen? Ich habe die Arbeit ganz allein! Selbst die Münzschläger bezahle ich!«


  Judith verkniff sich ein Grinsen. Ihr Vater war für seinen Geiz bekannt, doch in der Äbtissin hatte er wohl seine Meisterin gefunden. »Wisst Ihr, wo Ludwig ist?«


  »Er wollte die Pferde satteln lassen. Meine Güte, die zweite Stunde ist bereits angebrochen, wir müssen los.«


  Sie eilten zum Stall, und die Zeit reichte gerade noch, um sich vom Vater und von Ludwig zu verabschieden. Das war ein schwerer Augenblick, denn niemand wusste, wann sie sich wiedersehen würden.


  Sie umarmte ihren Bruder. »Pass auf dich auf, hörst du?« Dann fasste sie an ihren Gürtel. »Würdest du das hier Silas geben?«


  Sie hatte in der letzten Nacht lange überlegt, was sie ihm schreiben sollte. Nachdem sie sich entschlossen hatte, benötigte sie noch einmal die Zeit einer ganzen Kerze, um ihre widersprüchlichen Gedanken in Worte zu fassen. Dabei drängte sie die im hintersten Winkel ihres Herzens verwahrten Gefühle zurück, die sich nach vorne kämpfen wollten. Er würde auch so wissen, was sie für ihn empfand. Schließlich schilderte sie knapp ihren Klosteralltag und entschied sich für ein paar belanglose Grüße, wobei es ihr immer wieder misslang, einen neutralen Ton zu treffen. Mehrmals hatte sie die Worte vom Pergament schaben und neu beginnen müssen. Erst ganz am Ende schrieb sie: »Sei auf der Hut vor Bischof Konrad, er weiß mehr, als wir ahnten!«


  Die kleine Rolle verschwand in Ludwigs Satteltasche. Er lächelte verschwörerisch. »Wie wäre es mit einer Locke von dir? Oder hat er die schon?«


  Sie trat ihn unauffällig auf den Fuß. »Hüte deine Lästerzunge! Sieh zu, dass der Bischof den Brief nicht in die Hände kriegt!«


  Er stutzte. »Wieso?«


  »Er hat mir gestern Nacht aufgelauert und mir gedroht, ich solle den Mund halten.«


  »Was?« Ludwig wurde bleich. »Aber woher weiß er …«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es kann sein, dass er mich nur auf die Probe stellen wollte. Ich glaube, ich habe mich ganz gut geschlagen.«


  Ludwig legte den Kopf schief. »Sieht er deinetwegen so aus, als hätte er mit einem Bären gerungen?«


  »Schon möglich.«


  »Dieser Bastard, ich werde ihn zur Rede stellen, sobald ich das Recht habe, mein eigenes Schwert zu führen!«, fauchte Ludwig leise.


  »Er drohte damit, Silas zu töten, falls ich nicht schweige.«


  »So weiß er also auch von euch?«


  Sie nickte verdrossen.


  »Ich werde ein Auge auf ihn haben, vertrau mir. Mit mir rechnet er nicht. Das gibt mir einen großen Vorteil.«


  »Bitte gib auf dich acht! Wenn Silas gewarnt ist, genügt das. Er ist schlau genug, sich den Bischof vom Hals zu halten.« Voller Sorge musterte sie ihren Bruder. Sobald es vollständig hell war, verließen die Gäste die Herberge, und der Alltag machte sich in den Stiftsgebäuden breit. Judith war versucht, auf den Kirchturm zu klettern, um einen wehmütigen Blick auf die an Eschwege vorbeiziehenden Ritter zu werfen. Sie stellte sich all die bunten Wimpel und die kräftigen Schlachtrösser vor, die knarrenden Trosswagen und die übermütigen Pferdejungen. Doch rief die Glocke zur Terz, und sie durfte nicht schon wieder das Gebet versäumen. Während der Liturgie taumelten ihre Gedanken wie Schmetterlinge um eine frische Blüte. Würden die Männer gesund wiederkehren? Was mochte Silas über ihren Brief denken? Immer öfter jedoch drängte sich Beatrix’ Bild vor ihr inneres Auge. Irgendetwas an ihrem Verhalten war ungewöhnlich gewesen. Nachdem sie ihr gestern nur die kalte Schulter gezeigt hatte, wurde sie heute freundlich und gesprächig, so als ob sie etwas im Schilde führen würde. Warum hatte sie nicht einfach ihre Dienerin nach der Arznei geschickt? Stattdessen hatte sie außergewöhnliches Interesse an dem Arzneischrank bekundet.


  Während des letzten Gebets konnte Judith kaum noch stillstehen. Eine Ahnung beschlich sie, die ihr die Andacht nahm. Die Ungeduld kribbelte in ihren Fingerspitzen, als sie schließlich allein vor dem Altar kniete und die Fürbitte für das Seelenheil der Königin verrichtete. Gerade hatte das Amen ihre Lippen verlassen, raffte sie ihr Gewand und eilte zum Krankenzimmer. Hastig zerrte sie den Schlüssel hervor und schloss auf. Alle Laden waren ordentlich zugeschoben, sie fuhr mit den Fingern über die Fronten. Sie konnte unmöglich den Inhalt aller Kästen kontrollieren, der Unterricht wartete. Wie von selbst griff ihre Hand nach dem Schub mit der Aufschrift Aconitum. Er befand sich in der obersten Reihe, und sie wusste, dass der kleine Leinenbeutel mit den getrockneten Wurzelknollen darin noch prall gefüllt gewesen war. Sie zog den Kasten heraus und fasste hinein. Er war leer.


  »Eisenhut!«, flüsterte sie fassungslos. Was hatte Sigena Beatrix über diese Pflanze erzählt? Nur, dass sie gegen Herzbeschwerden half? Oder auch, dass die kleinste Überdosierung unausweichlich zum Tod führte? Um sicher zu sein, tastete sie den Hohlraum ab, den die Lade im Schrank hinterlassen hatte. Nichts. Der Beutel blieb verschwunden. War die Schüssel mit dem Mörser nicht zufällig hinuntergefallen? Hatte Beatrix sie damit abgelenkt?


  Wenn sie nur jemanden um Rat fragen könnte. Die Äbtissin? Doch sollte sich herausstellen, dass sie nachlässig mit gefährlichen Arzneien umgegangen war, nahm sie ihr mit Sicherheit die Verantwortung für den Kräuterschrank wieder ab. Einen Augenblick lang erwog sie, Sigena zu schreiben, doch auch das erschien ihr fruchtlos. Es gab vorerst nur eine Lösung. Sie musste, sobald der Eisenhut blühte und Tochterknollen trieb, für Nachschub sorgen und hoffen, dass bis dahin niemand danach fragte. Doch wozu brauchte Beatrix das Eisenhutpulver? Ihr wurde siedend heiß, als ihr einfiel, was sie in der Kirche gesagt hatte. Sigena habe verhindert, dass sie ihr Leben leichtsinnig wegwarf.


  Ein leises Klopfen ließ sie zusammenfahren. Hastig schob sie den leeren Kasten zurück an seinen Platz und schloss den Schrank.


  »Wer ist da?«


  Richlinde steckte den Kopf zur Tür herein. »Schwester Judith, der Unterricht?«


  »Ich komme!« Mit zittrigen Fingern rückte sie ihren Schleier gerade und versuchte sich an das Thema der letzten Französischstunde zu erinnern.


  


  


  


  


  


  »Eschwege, neunter Tag des Mai anno 1166. Jetzt, da die ehrwürdige Mutter auf dem Weg der Besserung ist, kann ich endlich abreisen. Möge der Herr ihr beistehen. Es ging ihr lange nicht mehr so schlecht, ihre Schmerzen ließen sich kaum noch lindern. Nun wird sich Schwester Agnes um sie kümmern. Vorgestern bereits kamen Vaters Reiter an, die mich auf dem Weg nach Hause begleiten sollen. Nach Hause? Das klingt so seltsam. Das Stift ist wohl nun doch meine Heimstatt. Trotzdem freue ich mich und danke Gott von ganzem Herzen, dass ich zur Weihe der St. Gangolfkirche reisen werde, die zwiespältige Erinnerungen in mir wachruft. Auch der Kaiser wird da sein. Ich wage nicht zu hoffen, dass ich Silas wiedersehen werde. Ich verbiete meinen Gedanken, sich mit dieser Möglichkeit zu befassen, und doch kreisen sie wie Bienen beim Hochzeitsflug ihrer Königin um nichts anderes. All die Jahre hatte ich die Erinnerungen an ihn in einem hinteren Winkel meines Herzens verschlossen, nur selten gönnte ich mir das schmerzhaft-süße Vergnügen, ihn zu öffnen. Und nun drängen sie hervor wie Geister in der Dunkelheit, sie quellen hervor, und die Tür lässt sich nicht mehr versperren. Übermorgen ist der Tag des heiligen Gangolfs. Wir werden morgen nach der Laudes aufbrechen müssen. Gebe Gott, dass die ehrwürdige Mutter heute Nacht keinen Rückfall erleidet.«


  


  


  Lare, Mai anno 1166


  Eine Gabelweihe kreiste über dem Bergfried, als die vertrauten Mauern endlich hinter den Baumkronen auftauchten. Ihre klagenden Schreie hingen unter dem blauen Himmel, und Judith war versucht, mit einem ebenso schrillen Freudenschrei zu antworten. Sie spornte ihre Stute noch einmal an, die letzte Meile legte sie im Galopp zurück. Der vom nächtlichen Regen aufgeweichte Weg zeugte von regem Reiseverkehr, sowohl Hufabdrücke als auch tiefe Rinnen von Reisewagen führten in Richtung Burg. Kurz vor dem weitgeöffneten Tor zügelte sie ihr Pferd und besann sich ihrer Würde. Doch die zahlreichen Schlammspritzer auf ihrem leichten Mantel konnte sie nicht verbergen. Sie lächelte glücklich, als die Torwache sich verneigte. Hinter ihr polterten die anderen Reiter über die Brücke.


  »Willkommen, Herrin!«, rief Swen ihr aus dem Pferdestall zu. Hastig stieß er die Heugabel ins Stroh und eilte ihr entgegen. Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Sie drückte ihm die Zügel in die Hand. »Sei gegrüßt, Swen! Reib sie gut ab. Und gib ihr den besten Hafer, den du hast. Sie ist fleißig gelaufen.« Sie warf einen Blick durch die offene Stalltür. War dort eine schwarze Mähne zu sehen?


  Swen nickte eifrig und strich dem Pferd über die Nase. »Sie ist alt, Herrin. Sie hat Ruhe verdient. Wir haben gute junge Stuten. Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch ein paar.«


  »Vielleicht nachher, Swen«, sagte sie lachend. »Jetzt habe ich keine Zeit. Bestimmt komme ich zu spät.«


  Swen runzelte die Stirn und überlegte angestrengt. »Sie sind schon … ich war beim Ausmisten. Ein ganz ehrwürdiger Erzbischof war dabei mit einem schönen roten Mantel.«


  »Gib uns ein paar schnelle und ausgeruhte Tiere, dann schaffe ich es vielleicht noch.« Sie zog ihn beiseite. »Ist der Kaiser angekommen?«


  »Aber ja! Gestern bereits. Sein Pferd ist draußen auf der Koppel.«


  »Und sein Leibarzt, dieser Maure?«


  »Der dunkle Mann mit dem Teufelspferd ist auch da, Herrin. Er ist nicht mit nach Mönkelare geritten, denn er ist ein Ungläubiger, sagt der Mundschenk.«


  Ihr Herz tat einen Hüpfer, und sie sah sich aufmerksam um, aber der Hof lag wie ausgestorben in der Sonne. Doch sie durfte keine Zeit verlieren. In Windeseile wurden die Pferde getauscht, und sie ritten im Galopp in Richtung Mönkelare. Als sich der Wald am Fuß der Hainleite lichtete, zügelte sie unwillkürlich den jungen Hengst. Auf dem Hügel vor ihr leuchtete ein heller Kalksteinbau in der Frühlingssonne, der ihr einen leisen Aufschrei entlockte. Die beiden Türme des Westwerks reckten sich in den Himmel, als wollten sie die wenigen kleinen Wolken am Weiterziehen hindern.


  »Gütiger Jesus, was für eine Kirche!«, flüsterte sie. Widerwillig musste sie anerkennen, dass der Bischof sein Werk meisterhaft vollendet hatte. Sie vergaß ihre Eile und genoss den Anblick des wohlproportionierten Bauwerks. Hinter den schlanken Türmen zogen sich elegant und schmal die drei Schiffe des Langhauses gen Osten, wo der rechte Teil des Querschiffs und einige neue Klausurgebäude den Blick auf die östliche Apsis verstellten.


  Als sie den Hügel hinaufritt, staunte sie über die vielen Veränderungen. Der Weg war breit und eben, das letzte Stück sogar gepflastert. Die kleinen Hütten der Handwerker und Mönche waren Wirtschaftsgebäuden und Ställen gewichen. Der Platz, auf dem sie die Steinmetze hatte arbeiten sehen, war unter hellen Klostergebäuden verschwunden. Sie nahm an, dass sich dahinter der Kreuzgang der Mönche befand. Die Kalksteine der Häuser unmittelbar um die Kirche herum leuchteten in der Sonne. Alles wirkte aufgeräumt, die Wege waren mit frischen Platten belegt und sauber gefegt. Lediglich im nördlichen Bereich, wo sich der öffentliche Eingang für die Bevölkerung befand, erinnerten einige Stapel von Bauholz, Sandhaufen und Steine an die Unordnung der ehemaligen Baustelle.


  Vor diesem Portal wurde sie von einem zappligen kleinen Mönch in Empfang genommen. »Willkommen, Schwester, äh … Herrin. Der Herr Graf bat mich, auf Euch zu warten. Der Gottesdienst hat bereits begonnen.« Wie zur Bekräftigung seiner Worte drangen die vollen Töne einer Orgel aus dem Innern der Kirche. »Ich bringe Euch an Euren Platz.«


  Im Stillen dankte sie ihrem Vater für seine Umsicht, denn ohne diese Begleitung wäre sie wohl im hinteren Bereich des Gotteshauses stehen geblieben. Doch der Mönch führte sie zielstrebig durch die Vorhalle, wo einige einfach gekleidete Männer und Frauen standen, die im Langhaus keinen Platz mehr gefunden hatten. Im Mittelschiff lauschten zahlreiche Bauern und Handwerker mit ihren Familien ehrfürchtig dem dröhnenden Orgelchoral. Aus den dichtgedrängten Leibern heraus wuchsen in gleichmäßigen Abständen die massiven Pfeiler empor. Rechts oben erkannte sie das Kapitell mit den verschlungenen Blüten. Sonnenlicht drang durch die Fenster und beleuchtete die festlich gekleideten Menschen. In ihrer Mitte war eine Gasse geblieben, die der Mönch jetzt entlanghuschte. Weiter vorn erblickte sie Gerlind mit einer weißen Haube und einige andere bekannte Gesichter aus dem Lare’schen Gesinde. In der ersten Reihe standen Johannes vom Straußberg und Graf Ludwig, neben ihm ihre Brüder sowie der neue Burgverwalter Heinrich. Der Mönch deutete vage in diese Richtung und eilte ins Querschiff, wo seine dunkle Kutte zwischen einem Dutzend Benediktinern verschwand. Sie schlüpfte neben Ludwig und Beringar. Ihr Vater nickte ihr erfreut zu, Beringar stieß sie übermütig in die Seite.


  Erst jetzt fiel ihr Blick in das linke Seitenschiff, wo Stühle für die hohen Gäste aufgestellt worden waren. Drei Augenpaare musterten sie unverhohlen: das leuchtend blaue des Kaisers, der gönnerhaft schmunzelte, als sie eine Verbeugung andeutete, links davon zwei eisgraue Augen, deren kalter Blick ihr Schauer über den Rücken jagte – Bischof Konrad! Mit seiner Anwesenheit hatte sie nicht gerechnet. Und rechts vom Kaiser, hohlwangig und blass, lächelte Beatrix leicht bemüht. Judith erschrak. Beatrix musste jetzt dreiundzwanzig sein, doch sie wirkte um Jahre älter. Dunkle Schatten unter den müden Augen gaben ihr etwas Geisterhaftes. Hastig wandte sie den Blick ab und zwang sich, nach vorn zu sehen.


  Dann verstummte die Orgel, und der Abt eröffnete den Gottesdienst. Sie nahm die Liturgie nur am Rande wahr, immer wieder schaute sie unauffällig nach oben, wo die Gewölbebögen der Vierung sich trafen. Der Steinmetz Thomas hatte recht behalten, das Wunder des Herrn, das die Stimme des Abts kreuz und quer durch die Kirche trug, funktionierte tatsächlich. Sie atmete tief den frischen Geruch der Mauern ein, der noch nicht vom Weihrauch besiegt war. Sie konnte kaum glauben, dass hier an dieser Stelle eine kleine Katze noch einmal davongekommen war und ein Maultier mit Mörtelfässern am Tragegestell verschnauft hatte. Sie betrachtete aus dem Augenwinkel die Wand zu ihrer Linken, der nicht anzusehen war, dass sie zweimal gemauert werden musste.


  Konrad von Wittelsbach, der Erzbischof von Mainz, trug eine prächtige grüne Dalmatika, die mit einem goldenen Pektoral und einer langen weißen Stola geschmückt war. Er übernahm die Messe, um den Altar zu salben und die Reliquie einzuführen. Judith war von der Feierlichkeit des Augenblicks erfasst und lauschte ergriffen seinen Worten.


  Im Anschluss feierten die Menschen die Kirchweih. Auf der Wiese vor dem Kloster verteilten die Ordensbrüder runde Brote, Suppe und verdünnten Wein an die Bauern, Handwerker und Tagelöhner. Für die höhergestellten Gäste war im Kreuzgang eine Tafel errichtet worden. Ein tags zuvor geschlachteter Ochse drehte sich seit Stunden über einem Feuer am Spieß. Friedrich und Beatrix saßen in der Mitte der Tafel, rechts von ihnen blickte der Erzbischof erwartungsvoll den dampfenden Platten entgegen. Graf Ludwig als Gastgeber und sein Baumeister Konrad hatten links neben dem Kaiser Platz genommen.


  Judith setzte sich zu ihren Brüdern an das untere Ende des Tisches. Beringar war in den letzten Jahren zu einem jungen Mann herangewachsen, der sicher bald mit seiner Schwertleite rechnen konnte. Ludwig dagegen wurde mit breiten Schultern und einem kräftigen Kinn ihrem Vater immer ähnlicher. Auf seinem Unterarm zeugte eine lange Narbe von den Kämpfen gegen die Mailänder.


  »Hast du schon gehört?«, raunte er leise. »Die Königin ist erneut schwanger.«


  Beringar ergänzte: »Ihr ältester Sohn Friedrich soll dem Tode näher sein als dem Leben. Dagegen ist der zweite Sohn Heinrich ein gesunder Junge, sagen die Gerüchte.«


  Judith seufzte. »Sie schaut furchtbar aus. Beinahe tut sie mir leid.«


  Ludwig sah sie entrüstet an. »Hast du Isabella vergessen?«


  Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Nein. Aber du solltest nicht mehr so oft an sie denken, jetzt, da du verheiratet bist. Wie geht es deiner Frau?«


  »Sie hatte heute früh leichte Wehen. Sie soll nicht aufstehen. Sigena ist bei ihr.«


  An der Tafel wurde es plötzlich laut, ein Becher fiel und scheuchte die Bediensteten auf.


  »Aber seine Wahl war nicht rechtens!«, rief der Mainzer Erzbischof empört. Alle Blicke wandten sich zur Tafelmitte, die Gespräche verstummten.


  Friedrich schwenkte amüsiert seinen Weinpokal. »Ihr habt recht, mein Freund. Mein Kanzler hat ihn wählen lassen, ohne mein Schreiben mit entsprechenden Anweisungen abzuwarten. Doch das ist zwei Jahre her, erledigt! Hab ich nicht genug andere Sorgen? Reicht es nicht, dass Heinrich der Löwe mir in die Quere kommt, wann immer es geht?«


  Konrad von Wittelsbach schluckte hart an dem Brocken Fleisch in seinem Mund. Er spülte mit einem großen Schluck Rotwein nach. »Ich will ehrlich zu Euch sein, Hoheit. Der Tod Papst Victors war die einmalige Gelegenheit für Euch, das peinliche Schisma zu beenden. Ich hatte Euch rechtzeitig empfohlen, Euch nicht wieder in ein solches Dilemma zu begeben und Victors Tod als Zeichen Gottes zu sehen.«


  Judith horchte auf. Der Erzbischof war ein enger Vertrauter des Kaisers, und doch erschienen ihr seine Worte sehr gewagt. Führte etwa der Wein seine Zunge? Auch ihre Brüder ließen den Blick nicht von dem Wittelsbacher.


  »Die meisten Fürsten stehen seit langem hinter Alexander, der von Anfang an der rechtmäßige Papst war«, erklärte der weiter. »Hättet Ihr ihn anerkannt, wäre alle Welt zufrieden gewesen. Doch Euer Kanzler tanzt Euch auf der Nase herum. Von Dassel macht, was er will, und Ihr müsst hinter ihm die Wogen glätten. Ich sage Euch, irgendwann wird Euch das nicht mehr gelingen, denn die Wogen werden langsam zur Sturmflut.«


  »Es ist genug!«, donnerte der Kaiser, dessen Gesicht während der letzten Sätze die Farbe des roten Bischofsmantels angenommen hatte. »Es gibt keinen Alexander, vergesst diesen Namen, habt Ihr verstanden?« Beatrix’ schmale Hand stahl sich auf seinen Arm. Tatsächlich beruhigte sich der Kaiser etwas. »Rainald ist nicht einfach, das weiß ich. Und doch kann ich auf seinen fähigen Kopf nicht verzichten. Immerhin hat er sich nach diesem Vorfall sehr demütig gezeigt und sich zum Bischof weihen lassen.«


  Der Erzbischof schüttelte heftig den Kopf, war aber klug genug zu schweigen.


  Beringar kicherte leise und nahm sich ein Stück Pastete. »Nicht umsonst heißt es: Bevor der Kaiser die Bänder gelöst hat, ist sein Kanzler schon aus den Beinlingen gestiegen.«


  »Sei still!« Erschrocken sah sich Judith um, doch die Umsitzenden konzentrierten sich auf den Streit zwischen den hohen Herren.


  Erstaunt hörte sie, wie Beatrix das Wort ergriff. »Ihr habt sicher recht, Hochwürden, doch nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist, nützt kein Deckel mehr.«


  Der Erzbischof nickte mit bitterer Miene und winkte mit seinem leeren Weinkrug nach einem Mönch. Auch sein Gesicht war tiefrot gefärbt. »Dann erklärt mir doch bitte, warum von Dassel zum Dank auch noch die Gebeine der Heiligen Drei Könige nach Köln schleppen durfte?« Er stierte auf seinen Krug, der gerade aufgefüllt wurde. »Mit diesen Reliquien hat er endgültig seinen Reibach gemacht. Was für eine Schatzgrube für eine so armselige Stadt!« Als müsste er seinen Kummer ertränken, nahm er einen großen Schluck von dem frischen Wein. »Diese widerliche Ratte nagt an den Säulen des Reiches, und Ihr, Hoheit, liebkost sie dafür.«


  Judith hielt den Atem an, genau wie die anderen Tischgäste auch. Welcher Teufel ritt den Erzbischof, sich um Amt und Würden zu reden?


  »Habt Ihr denn geglaubt, einer Stadt wie Mainz gebührt die Ehre dieser hochheiligen Reliquien? Sollen Bürger vor diesem Schrein beten, die ihren Erzbischof erschlagen haben?« Der Kaiser fragte es ruhig, doch seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


  »Natürlich nicht.« Der Erzbischof klang resigniert. »Ihr solltet es sehen, das einst so stolze Mainz. Die Stadtmauer – kein Stein steht mehr auf dem anderen. Die Stadt ist offen für Diebe, Räuber, Hunde und Wölfe.«


  »Genau das war auch meine Absicht!«, schnappte Friedrich. »Diese Stadt wird mir nicht mehr in die Quere kommen.« Er griff nach seinem Pokal und hob ihn in die Runde. »Doch nun lasst uns diesen erbärmlichen Disput vergessen. Wir sind hier, um zu feiern. Auf diese wunderbare Kirche, ein wahrhaft gelungenes Werk unseres Meisters Bischof Konrad!«


  »Auf die Kirche!«


  »Auf Bischof Konrad!«


  Erleichtert nahm die Gesellschaft das glimpfliche Ende des Streites zur Kenntnis und prostete sich zu.


  Judith nutzte die Gelegenheit, um zu den Abortgruben zu gehen. Auf dem Rückweg kam ihr Beatrix in Begleitung einer Dienerin entgegen. Sie blieb stehen und verneigte sich.


  Beatrix musterte ihren Habit. »Schwester Judith! Bist du glücklich mit deinem neuen Leben?«


  Diese Frage überraschte Judith. Sie wusste keine eindeutige Antwort darauf. Nach kurzem Zögern entgegnete sie: »Ich habe eine Aufgabe gefunden, die mich ausfüllt.«


  »Bedeutet das bereits Glück?«, fragte Beatrix leise und blickte sie ernst an.


  Für einen Moment sah Judith ein paar leidenschaftlich glühende schwarze Augen über sich, dahinter einen Falken am blauen Himmel. Ein Schmerz zog durch ihr Herz, der sie beinahe aufstöhnen ließ. Ausweichend antwortete sie: »Ich glaube, das hängt davon ab, was man vom Leben erwartet, Hoheit!«


  Beatrix nickte, als wäre sie mit dieser Antwort hochzufrieden. Als sie sich anschickte, weiterzugehen, ergriff Judith erneut das Wort.


  »Hoheit, erlaubt mir die Bemerkung: Ihr seht krank aus! Wenn Ihr Hilfe benötigt …«


  Beatrix zögerte, doch ihre Hand winkte ab. »Ich komme zurecht, danke für deine Sorge.« Hastig lief sie hinüber zum geheimen Ort. Die Dienerin folgte ihr beflissen.


  Schulterzuckend ging Judith zurück. Die Sonne hatte den Zenit überschritten und senkte sich über Lare allmählich gen Westen. Ob es jemandem auffallen würde, wenn sie jetzt aufbrechen würde? Sie könnte nach den neuen Pferden sehen, von denen Swen … Quatsch, unterbrach sie ihre Überlegungen und schüttelte halb belustigt, halb ärgerlich den Kopf. Natürlich ließ der Gedanke an Silas ihr keine Ruhe. Alles in ihr fieberte danach, ihn zu sehen.


  Vom Kreuzgang her, wo die Männer noch immer tafelten, drangen plötzlich aufgeregte Worte an ihr Ohr. Jemand rief laut, andere fielen ein. Stritten der Kaiser und der Erzbischof schon wieder? Doch irgendwie klang es anders. Plötzlich hörte sie deutlich ihren Namen. Sie riefen nach ihr.


  Ungläubig beschleunigte sie ihre Schritte. Als sie um die Mauerecke trat, hörte sie Beringar: »Da ist sie, Hoheit! Meine Schwester!«


  Die Männer am Tisch waren zum Teil aufgestanden und redeten durcheinander. Sie schnappte Worte wie »verdorbenes Fleisch« und »zu viel getrunken« auf. Man machte ihr Platz, als sie sich näherte. Beringar kam ihr entgegen. »Schnell, du musst helfen! Es geht ihm nicht gut!«


  Sie erschrak. »Dem Kaiser?« Eine Magenverstimmung Seiner Hoheit beim Festmahl ihres Vaters war keine gute Empfehlung.


  »Nein, dem Bischof.« Noch immer verstand sie nicht. Hatte sie den roten Mantel des Erzbischofs nicht eben unter den Männern gesehen? Beringar zerrte sie weiter. An der windgeschützten Seite der Kirche, etwas abseits von der Tafel, hatte jemand einen Umhang im Gras ausgebreitet. Darauf lag – sie riss die Augen auf, als sie ihn erkannte – Bischof Konrad. Seine Blicke wanderten unstet umher und versprühten Misstrauen, als sie sich über ihn beugte.


  »Lasst mich!«, murmelte er gequält.


  »Schwester Judith, könnt Ihr ihm helfen?« Der Kaiser selbst stand plötzlich neben ihr.


  Sie kniete nieder. Das Stimmengewirr um sie herum irritierte sie. »Könntet Ihr uns etwas Ruhe verschaffen?«, bat sie den Kaiser.


  Als hinter ihr die Befehle erklangen, konzentrierte sie sich auf den Bischof. Sein Gesicht war so weiß wie frische Milch, und feine Schweißtröpfchen perlten auf seiner Stirn. Sie öffnete sein Hemd. Er zuckte zusammen und schob ihre Hände weg.


  »Keine Sorge, ich bringe Euch nicht um, ich fühle nur nach Eurem Herzen«, beruhigte sie ihn. Auch seine Brust war feucht von kaltem Schweiß. Unter dem festen Brustmuskel schlug das Herz holprig, mal schneller, als wollte es davonstürmen, dann wieder beängstigend langsam.


  »Hattet Ihr schon einmal solche Probleme?«


  Er schüttelte den Kopf, richtete sich plötzlich hastig auf und übergab sich würgend ins Gras. »Lasst mich in Ruhe, das wird schon wieder! Wahrscheinlich war das Fleisch verdorben, das Euer Vater hat vorlegen lassen! Ich hatte gleich das Gefühl, dass es seltsam schmeckte«, presste er mühsam hervor, ehe er auf den Umhang zurücksank.


  »Euer Herz findet nicht mehr den richtigen Rhythmus. Das dürft Ihr nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich schlage vor …«


  Konrads Augen verengten sich. »Schweigt endlich und verschwindet! Ich werde mein Leben nicht in Eure Hände legen!«, zischte er.


  »Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Bischof. Könnt Ihr das von Euch auch sagen? Vielleicht denkt Ihr ernsthaft darüber nach, denn wenn Ihr Euch nicht helfen lasst, werdet Ihr schon bald an anderer Stelle Rechenschaft über Euer Tun ablegen müssen.«


  Er sah sie wütend an und stöhnte. Erneut musste er sich übergeben.


  Judith stand auf und trat ein paar Schritte zurück, wo der Kaiser wartete. »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, es ist sein Herz. Er vertraut mir allerdings nicht. Es ist besser, Ihr schickt nach Eurem Leibarzt.«


  Friedrich betrachtete sie einen Augenblick lang prüfend, dann nickte er. »Ihr habt sicher recht. Bleibt trotzdem bei ihm, bis der Maure hier ist.«


  Sie veranlasste, dass der Bischof in das Hospital des Klosters gebracht wurde, wo ihn die Mönche in ein Bett legten und ihm trotz seines schwachen Protestes die Schuhe und die Überkleider auszogen. Sie bat um eine Schüssel, die sie ihm hielt, als er grüne Galle hervorwürgte. Sie sah ihm an, dass er sie am liebsten in die Hölle geschickt hätte, aber er hatte keine Kraft, sich zu wehren. Seine Muskeln versagten den Dienst und begannen zu zittern. Er bekam Gänsehaut, und seine Zähne schlugen aufeinander. In seinen Augen nistete sich Panik ein. Er schien zu begreifen, dass verdorbenes Essen als Ursache nicht in Frage kam.


  »Bringt mehr Decken!«, rief sie den Ordensbrüdern zu, die besorgt an der Tür gewartet hatten.


  Der kleine Mönch, der sie in die Kirche begleitet hatte, trat neben sie. »Schwester«, flüsterte er, »kann ich Euch kurz sprechen?« Er zog sie zur Tür. »Glaubt Ihr nicht auch, dass es sich um eine Vergiftung handeln könnte?«


  Judith erschrak. Er sprach aus, was sie die ganze Zeit verdrängt hatte. Zögernd nickte sie. »Erbrechen, kalter Schweiß, Herzrasen! Ihr könntet recht haben, Bruder.«


  »Und jetzt noch dieser Schüttelfrost. Sieht nach Nieswurz aus. Der blüht gerade.« Der Mönch kratzte sich am Kopf. »Ich denke, wir sollten den Kaiser oder wenigstens Euren Vater informieren.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich wie das Herz in Konrads Brust. Aus Versehen hatte der Bischof das Maiglöckchenkraut ganz gewiss nicht zu sich genommen. Er hatte gesagt, das Fleisch habe seltsam geschmeckt, doch hatten alle von dem Ochsenbraten gegessen. Trachtete ihm jemand nach dem Leben? Der Mönch hatte recht, sie mussten ihre Vermutung weitergeben.


  »Würdet Ihr das übernehmen?«, fragte sie ihn. »Ich möchte den Kranken nicht allein lassen.«


  Er starrte sie mit unglücklicher Miene an und verschwand. Sicher keine sehr dankbare Aufgabe.


  Ein junger Bruder mit frischer Tonsur hatte inzwischen mehrere Decken aus Schafwolle über den Bischof gebreitet. Ungeachtet dessen zitterte der Unglückliche. Seine Hände kämpften sich hervor und tasteten unruhig über die Wolle.


  »Kannst du einen Tee bereiten, einen guten Kräutertee?«, fragte sie den Mönch. Der nickte eifrig und verschwand.


  »Wollt Ihr mich mit Eurem Gebräu vergiften?«, brachte Konrad zwischen seinen klappernden Zähnen hervor.


  Judith setzte sich an das Lager. »Ich fürchte, da ist mir jemand zuvorgekommen.« Wozu sollte sie ihn schonen?


  Seine Augen, eisgrau und noch immer voller Angst, sahen sie zum ersten Mal ohne Hass und Wut an. »Was meint Ihr?«, fragte er.


  »Alle Symptome deuten auf eine Vergiftung. Der Bruder war auch der Meinung. Er informiert gerade den Kaiser.« Sie beugte sich vor. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wer Euch so etwas antun würde?« Am liebsten hätte sie sich daraufhin sofort auf die Zunge gebissen, denn er musste diese Frage als blanken Sarkasmus deuten.


  Doch er konnte nicht mehr antworten. Ein heftiger Krampf fuhr wie ein toller Dämon durch seinen Körper. Er bäumte sich auf und schrie so sehr, dass sie erschrocken zurückfuhr. Als der Mönch den Tee brachte, konnten sie ihm die Flüssigkeit nicht einmal zu zweit einflößen. Das lindernde Nass ergoss sich über Kissen und Decken, während Konrad spuckte, schrie und wild zuckend um sich schlug. In seinen Augäpfeln platzten die Äderchen, und die blutroten, irren Blicke verliehen ihm eine diabolische Ausstrahlung.


  Dann betrat der Kaiser das kleine Hospital. Er blieb entsetzt an der Tür stehen, als er den sich windenden und krampfenden Körper sah, der in seinen spastischen Bewegungen kaum noch an den Bischof erinnerte.


  Judith hob hilflos die Schultern und sagte: »Es gibt kaum noch Hoffnung, Hoheit. Wir können nur noch beten.«


  »Das tun die Mönche bereits seit einer Stunde.«


  War erst so wenig Zeit vergangen, seit sie gerufen worden war? Sie trat zu dem Kranken und wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


  Die Tür knarzte. »Was ist mit ihm?«


  Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Diese Stimme, noch immer wie eine fremde Melodie, aber süßer in ihren Ohren als je zuvor.


  »Silas!«


  Ernste Blicke aus dunklen Augen musterten sie fragend. Dann schweiften sie hinüber zum Bischof.


  »Judith! Was ist passiert?«


  Sie schluckte. Dann haspelte sie die Symptome herunter. »… und das alles in kurzer Zeit. Gerade jetzt scheint er etwas ruhiger zu werden.«


  Seine braune Hand tastete nach dem Herzen. Er sah sie besorgt an, sagte aber nichts. Friedrich stand noch immer hinter ihm. Tatsächlich schienen die Krämpfe nachzulassen. Konrads Hände lagen jetzt ruhig auf der Decke. Seine Augen waren geschlossen.


  »Geht es ihm besser?«, fragte der Kaiser.


  »Nein. Seine Kräfte lassen nach.« Silas nahm die Hand von Konrads Brustkorb. Er wandte sich um. »Schickt nach einem Priester, Herr. Er soll sich beeilen.«


  »Teufel auch, wie kann ein gesunder Mann so schnell sterben, ohne dass eine Waffe im Spiel war?«


  »Gift, Herr. Eine hohe Dosis führt schnell zum Tod.«


  Friedrich stieß einen Fluch aus, der Judith ein hastiges Kreuz schlagen ließ. Dann stürmte er hinaus.


  »Meinst du, es war Nieswurz?«, fragte Judith, während sie Silas’ Gegenwart in sich aufsaugte wie trockenes Moos einen Regenguss.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Eisenhut. Schaut Euch seine Arme an. Er kann sie nicht mehr bewegen. Er ist gelähmt.«


  Eisenhut! Der Schreck durchfuhr sie wie ein Armbrustpfeil eine Strohpuppe. Beatrix kannte sich aus mit diesem Gift, sie hatte es damals aus dem Schrank in Eschwege gestohlen. Wie lange war das jetzt her? Vier oder fünf Jahre? Das Pulver würde noch immer wirksam sein, wenn sie es trocken aufbewahrt hatte.


  Konrad öffnete die blutunterlaufenen Augen. Sein Blick irrte ruhelos umher. Schließlich blieb er an Judith hängen. Er schürzte die Lippen, wollte etwas sagen, doch seine Kraft reichte nicht dazu. Sie beugte sich hinab, um es ihm leichter zu machen. Verzweifelt sammelte er sich und formte ein lautloses »Be…«.


  In diesem Moment betrat der Kaiser mit dem Erzbischof den Raum. Konrads Miene zerfiel wie ein trockenes Blatt im Feuer. Silas nahm seine Tasche und ging zur Tür. Sie folgte ihm. Hinter ihnen begann der Erzbischof das Paternoster zu beten.


  »Er konnte nicht einmal mehr beichten«, stammelte sie erschüttert. Noch nie hatte sie einen Menschen an Gift sterben sehen.


  »Meint Ihr, das macht für ihn einen Unterschied?«, murmelte Silas.


  Ihre Brüder erwarteten sie bereits. »Was ist mit ihm? Stirbt er?«


  Sie nickte. »Wahrscheinlich in diesem Moment.«


  Sie schwiegen erschrocken.


  »Wo ist Vater?«, fragte sie.


  »Bei den Mönchen. Sie beten in der Kirche für die Heilung des Bischofs«, entgegnete Beringar.


  »Dann geh und sag ihnen, was passiert ist.«


  Doch niemand rührte sich von der Stelle.


  »Es wird Verdächtigungen geben«, meinte Ludwig.


  »Es ist unser Glück, dass alles vor den Augen des Kaisers geschehen ist. Und dass wir alle das Gleiche gegessen haben. Somit dürften der Koch und seine Gehilfen nicht in Frage kommen«, sagte Beringar.


  Ludwig schüttelte den Kopf. »Was sollte der Koch auch für ein Interesse daran haben, Bischof Konrad umzubringen?«


  »Im Auftrag natürlich, was denn sonst!« Beringar verdrehte die Augen.


  Judith grübelte. Sollte sie ihren Brüdern vom Eisenhut erzählen? Sie ging zu Silas hinüber, der abwartend am Eingang zum Kreuzgang stand. »Was hat er gemeint mit diesem ›Be‹? Etwa Beatrix?«


  Silas zuckte mit den Schultern. »Und wenn? Das konnte auch bedeuten, dass er sie noch ein letztes Mal sehen wollte.«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass Beatrix seit ihrem Gespräch auf dem Hof verschwunden war. Der Tod ihres Beichtvaters schien sie nicht sonderlich zu interessieren.


  Als die Sonne bereits dicht über dem Reinhardtsberg hing, ritten sie nach Lare zurück. Ludwig lenkte seinen Hengst neben ihren. »Worüber denkst du nach?«, fragte er. »Über Konrad?«


  Sie sah sich vorsichtig um und zögerte mit der Antwort, doch der Kaiser und sein Gefolge waren weiter hinten. »Diese Vergiftung – sie könnte durch Eisenhut hervorgerufen worden sein.«


  »Ja – und?«


  Sie erzählte ihm von Beatrix’ seltsamem Verhalten in Eschwege.


  Ludwig lachte ungläubig: »Sie hat dir tatsächlich das Pulver geklaut?«


  »Ich kann es nicht beweisen. Außerdem ist es schon fünf Jahre her. Wenn sie es war – warum hat sie so lange gewartet?«


  »Na, das liegt auf der Hand. Sie hat jetzt einen gesunden Sohn. Bisher brauchte sie den Bischof noch. Zur Sicherheit hat sie sich noch einmal schwängern lassen.« Ludwig stieß geräuschvoll die Luft aus. »Das musst du dir mal vorstellen: Sie stiehlt dieses Zeug und bewahrt es fünf Jahre auf, um es dann …«


  Judith fiel ihm ins Wort. »Wir wissen nicht, ob es so war.« Sie stupste ihren Hengst leicht in die Weichen. Der schnaubte und legte die Ohren an. »Bist du gar nicht neugierig, ob du vielleicht schon Vater bist?«


  Er grinste. »Doch!«


  »Wer zuerst auf Lare ist?«, rief sie. Der junge Hengst reagierte sofort auf die freien Zügel und stob davon.


  »Verflucht!«, rief Ludwig und gab seinem Pferd die Sporen. Beringar, der mit gespitzten Ohren hinter ihnen geritten war, schloss sich dem Rennen an. Auf der langen Geraden vor dem äußeren Graben zog sein junger Brauner an den anderen vorbei. Beringar sprang als Erster vor dem heimischen Stall ab.


  Lachend und schwer atmend übergaben sie die Pferde den Knechten. Ein heller Blitz schoss ihnen jaulend zwischen die Beine. »Sida!« Begeistert ließ sie sich von Judith kraulen.


  »Jetzt zeige ich dir die Kapelle!«, verkündete Beringar stolz.


  Auf dem Hof nahm sie ihren schmutzigen Umhang ab und rollte ihn zusammen. Orgelmusik drang aus dem Gebäude links vom Tor, bei dessen Anblick sie erstaunt innehielt. Helle Kalksteinquader leuchteten über zwei Geschosse in der Abendsonne, nur unterbrochen von kleinen, gleichmäßig angebrachten Rundbogenfenstern. Eine Tür konnte sie auf dieser Seite nicht sehen.


  »Sie ist fertig!«, brachte sie heraus.


  »Wir müssen durch die Kemenate, komm!« Beringar zog sie hinter sich her in das ebenfalls neu erbaute Nebengebäude. An einer Reihe Webstühle und aufgestapelter Schafwolle vorbei ging es eine breite Steintreppe hinauf. Der Raum im Obergeschoss war hell, und die hintere Ecke füllte ein ansehnlicher Kamin aus. Saubere Steine und fehlende Rauchspuren zeigten, dass er noch nicht oft benutzt worden war. Sigena saß am Tisch und zerstieß Kräuter in einem Mörser. Vor ihr lagen dicke Büschel länglicher grüner Blätter, deren kräftiger Geruch das Zimmer erfüllte.


  »Hm!«, brummte Beringar. »Essen wir heute Abend Bärlauchbutter?«


  »Gab es denn bei der Kirchweihfeier nichts zu essen?«, stichelte Sigena.


  »Och, nur einen kleinen Ochsen!«, murrte Beringar.


  »Wo ist Margarete?« Ludwig betrat hinter ihnen den Raum und sah sich suchend um.


  »Sie spielt Orgel, hörst du sie nicht?«


  »Aber ich dachte …«


  »Es geht ihr gut. Geh nur selbst und überzeuge dich.« Sigena lächelte nachsichtig. Dann umarmte sie Judith. »Du siehst erschöpft aus.«


  »O ja! Ich habe Ludwig im Pferderennen geschlagen. Nur Beringar war noch schneller.« Sie lachte und wurde sofort wieder ernst.


  »Was ist passiert?«, fragte Sigena, die sich von der Fröhlichkeit nicht hatte täuschen lassen.


  »Bischof Konrad ist vergiftet worden.«


  Sigena zog die Stirn in Falten. »Ist jemand unter Verdacht?«


  »Nein, der Kaiser verdächtigt wohl keinen von uns. Alle haben das Gleiche gegessen«, beruhigte sie Judith.


  »Beatrix hat ihm Eisenhut verabreicht«, verkündete Beringar, der offenbar erfolgreich gelauscht hatte.


  Judith sah ihn wütend an. »Das ist nur eine Vermutung!«, zischte sie. »Hüte deine Zunge, sonst trenne ich sie dir persönlich heraus. Mit meinem Skalpell ist das kein Problem.«


  Beringar erblasste tatsächlich für einen Moment. Seine Schwester nahm ihm sonst nichts übel. »Schon gut«, murmelte er verdattert.


  Sigena ließ ihre Hände mit den Bärlauchblättern in den Schoß sinken und sah beide fragend an.


  »Erinnerst du dich an die Zeit, in der du die Königin nach der Totgeburt gepflegt hast?«, fragte Judith. »Du musst ihr damals etwas über die Wirkung von Eisenhut erzählt haben.«


  Sigena überlegte einen Moment. »Sie war hinfällig und sehr schwermütig, und ich versuchte sie abzulenken. Also erklärte ich ihr die Wirkung einiger Heilkräuter. Sie schien interessiert und stellte viele Fragen. Sicher haben wir auch über Eisenhut gesprochen.«


  »Ich glaube, dass sie mir kurz darauf in Eschwege einen Beutel voll Eisenhutpulver aus dem Schrank gestohlen hat. Ich kann es aber nicht beweisen. Doch die Symptome des Bischofs passten wie der Spund in das Fass.«


  Sigena nickte. »Dann war sie eine sehr gelehrige Schülerin. Sie hat sich genau gemerkt, was schnell und sicher wirkt.«


  Beringars unverwüstliche Frohnatur erwachte wieder zum Leben. »Jedenfalls sind damit unsere Probleme gelöst, oder?«


  »Du vergisst die Königin«, erinnerte ihn Sigena. »Wenn euer Verdacht stimmt, dann ist sie zu allem fähig.«


  Aus dem Nachbarraum erklangen jetzt wieder Orgeltöne. Es war eine ähnlich falsche Melodie wie zuvor.


  »Ich werde erst mal Margarete begrüßen. Sie kann immer noch nicht spielen, wie ich höre«, sagte Judith.


  Sigena lachte. »Nein. Es glaubt auch niemand mehr daran, dass das einmal anders sein wird.«


  Im Nebenraum erblickte sie als Erstes ein großes quadratisches Loch im Fußboden, das von einem Holzzaun umrahmt war. Dahinter stand der Altar aus der alten Kapelle. Obwohl man den klobigen Steinquader mit Sand gescheuert hatte, sah er beinahe schäbig aus inmitten der neuen Mauern. Links erhob sich eine schlichte Kanzel. Es roch nach Mörtel und frischem Holz. Rechter Hand beugte sich Ludwig über eine unförmige junge Frau, die mit geschwollenen Fingern die Tasten der Orgel quälte. Sie wand sich aus seinen Armen, als sie ihre Schwägerin sah. Ihr Gesicht glühte vor Lebensfreude und Glück. »Judith, schön, dass du da bist!«


  »Du siehst besser aus, als ich nach Ludwigs Schilderung erwartet hatte.«


  »Können Fässer gut aussehen?«, stöhnte Margarete und stemmte ihre Hände in den Rücken.


  »Warum nicht? Nur die Orgel solltest du in Ruhe lassen.«


  Margarete lachte. »Ich langweile mich, ich kann nicht den ganzen Tag sticken.«


  Judith ließ den Blick wieder über den Kirchenraum schweifen. »Soll das alles bis Peter und Paul fertig sein?«


  »Aber ja. Wir haben sechs Wochen. Es sind nur noch einige Holzarbeiten zu erledigen.« Ludwig zog sie zu dem viereckigen Ausschnitt im Fußboden und wies hinab. »Schau! Dort unten sind die Handwerker bereits weiter.«


  Im Untergeschoss ragten zwischen steinernen Fußbodenplatten schlanke, wie baumstarke Seile gedrehte Säulen nach oben. Ein Kapitell fiel ihr besonders ins Auge. Sie erkannte die beiden ineinander verschlungenen Blüten wieder, die fast identisch vor ihren Augen unter den Händen des Steinmetzes von Mönkelare entstanden waren.


  »Der alte Taufstein steht unten im Altarraum. Du kannst ihn von hier aus nicht sehen. Unser Kind wird als Erstes in der neuen Kapelle getauft werden.«


  »Wenn mir die Frau des Waffenschmieds nicht zuvorkommt«, warf Margarete ein.


  »Aber sie ist längst nicht so dick wie du.« Gerade noch rechtzeitig duckte sich Ludwig. Ein kleines Brett aus dem Holzabfall neben der Kanzel flog dicht an seinem Ohr vorbei und landete scheppernd im Erdgeschoss. »Du hast doch selbst von einem Fass gesprochen«, beschwerte er sich. »Kannst du zur Taufe hier sein?«, wandte er sich an Judith.


  »Wenn die ehrwürdige Mutter es erlaubt.«


  »Ich werde dem Stift ein unschlagbares Argument senden. Was braucht ihr am dringendsten?«


  »Räucherfisch! Mutter Gertrud liebt Forellen.«


  »Das lässt sich einrichten. An Fisch hat es uns noch nie gemangelt.« Ludwig grinste zufrieden.


  Sie gingen nach vorn zum Altar. Judith knickste tief und bekreuzigte sich. »Kommt, lasst uns beten, für Margarete und für euer Kind und für das Wohl dieser Kapelle.«


  Ludwigs Frau watschelte heran und wollte ächzend neben ihr niederknien. »Ich glaube, der Herr hat nichts dagegen, wenn du stehen bleibst«, wehrte Judith eilig ab und faltete ihre Hände. »Ora pro nobis, beata mater …« Als sie sich wieder erhob, deutete sie auf den Sockel des massiven Steinklotzes. »Er steht tatsächlich leicht verdreht. Ein ewiges Andenken an den Bischof und seine gewissenhafte Vermessung.«


  »Sicher lässt ihn die Erinnerung an diesen schiefen Altar niemals Ruhe finden, ganz gleich, wo er jetzt ist«, sagte Ludwig schadenfroh grinsend.


  »Darüber gibt es keinen Zweifel.« Judith bekreuzigte sich erneut. »Und da, wo er jetzt ist, wird ihm Ruhe sowieso nicht vergönnt sein.«


  Während des Abendessens schwirrten wilde Gerüchte und Vermutungen durch den Saal, die abenteuerliche Erklärungen für das Schicksal des Bischofs suchten. Der Kaiser hieb schließlich auf den Tisch und verbot weitere Spekulationen. »Falls sich herausstellen sollte, dass fremde Hände im Spiel waren, werden wir Sorge tragen, dass dieses Verbrechen nicht ungesühnt bleibt. Bis dahin jedoch mögen die falschen Zungen schweigen!«


  Beatrix war nicht zum Essen erschienen.


  Sobald es die Höflichkeit zuließ, schlich Judith hinaus und lief zum Stall. Wie sie erwartet hatte, flackerte der schwache Lichtschein eines Öllämpchens in einem der hinteren Verschläge. Wie schaffte Silas es nur immer, dass sein Nawar in den Stall kam, während die Hengste der anderen Gäste die Nacht auf der Koppel verbringen mussten? Sicher hatte er Swen ein großzügiges Geschenk gemacht.


  Nawar reckte seinen Kopf über die Bretter und wieherte leise.


  »Was ist, mein Schöner?«, murmelte eine Stimme aus dem Stroh.


  Sie schob den Riegel zurück und schlüpfte durch die Tür. Der Hengst schnupperte an ihrem Haar und schnaubte ihr warme Luft in den Nacken. Sie musste lachen. »Ja, ich grüße dich auch, edler Nawar.«


  »Judith …« Silas sprang auf die Füße.


  Im Schein der kleinen Öllampe sah er so jung aus wie damals, als sie ihn über dem gebrochenen Bein ihres Bruders zum ersten Mal gemustert hatte.


  Er lehnte sich an die Bretterwand und betrachtete sie. »Ihr tragt also noch immer den Schleier.«


  Sie hob die Schultern. »Was sonst sollte ich tun? Einen Mann ehelichen, den ich nicht liebe?«


  Er schwieg. Seine Augen lagen im tiefen Schatten. Nawar schüttelte seine Mähne, als wollte er sein Unverständnis über die schwierigen Probleme der Menschen ausdrücken.


  »Seid Ihr glücklich?«, fragte Silas leise.


  Schon wieder diese Frage. Sollte sie ihm antworten, was sie Beatrix entgegnet hatte?


  »Und du?« Sie flüchtete in eine Gegenfrage.


  Das Knarren des Stalltors ließ sie herumfahren. Männerstimmen waren plötzlich im Gang, ein schwankender Lichtschein kündete von einer größeren Öllampe.


  »Auf alle Fälle seid Ihr frei von Schuld!« Die Stimme des Kaisers. »Wir alle aßen von dem Fleisch, es war etwas zäh, aber wir leben noch.«


  Sie hörte ihren Vater gekünstelt lachen. Panisch sah sie sich um. Sie hätte damit rechnen müssen, dass er seine besten Pferde vorführen würde. Schließlich war der Kaiser ein zahlungskräftiger Kunde und brauchte ständig neue Schlachtrosse. Wie mochte es in seinen Augen wohl aussehen, wenn sich Schwester Judith um diese Zeit im Verschlag bei dem Mauren aufhielt?


  Während ihre Gedanken sich jagten, handelte Silas bereits. Er verriegelte behutsam die Tür und löschte das Ölflämmchen. Dann zog er sie hinab ins Stroh, drängte sie dicht an den Verschlag, so dass sie sich für jemanden, der seine neugierigen Blicke über die Bretter warf, im toten Winkel befand. Zu guter Letzt legte er sich neben sie und zog eine Pferdedecke über ihrer beider Körper. Nawar tänzelte und schnaubte leise. Als ihr Herz nicht mehr ganz so laut schlug, konnte sie die Männer wieder verstehen. Sie schienen in unmittelbarer Nähe stehen zu bleiben.


  »Eure Pferde sind ihr Gold wert, lieber Graf, obwohl ich immer noch hoffe, einen deutlich geringeren Preis aushandeln zu können.«


  »Das hängt von der Menge ab, das wisst Ihr, mein Kaiser.«


  »Nun, ich brauche erneut ein Dutzend, vielleicht sogar ein etwas kleineres Tier für meinen Ältesten. Es wird Zeit, dass er …« Der Kaiser brach ab. Hatte er etwas bemerkt?


  Ihr Vater fuhr jedoch arglos fort: »Ich hörte, dass er sehr krank ist. Ihr müsst voller Sorge um ihn sein. Mit Schrecken denke ich an den Unfall meines Ältesten zurück. Wenn Euer Arzt nicht gewesen wäre …« Seine Stimme kam näher. Nawar schnaubte energisch.


  »Bei einem solchen Pferd hüpft mir das Herz in der Brust. Wenn ich ihn in meine Zucht einkreuzen könnte – nicht etwa für die Schlacht, nein, dafür ist er zu zart gebaut. Aber für Damen oder für ein Kind wie Euren Ältesten.«


  Sie hörte den Kaiser lachen. »Das schlagt Euch gleich wieder aus dem Kopf. Das haben schon andere probiert. Dieser Teufelsbraten lässt niemanden an sich heran außer dem Mauren. Außerdem ist sein Charakter viel zu feurig für ein Kind.«


  Nawar schien zu verstehen, dass er Thema des Gesprächs war. Er trat dicht an den Gang und schob seinen schlanken Hals über die Bretter. Seine Vorderhufe berührten bereits die Decke, unter der Silas und Judith eng aneinandergeschmiegt kaum zu atmen wagten.


  »Seht nur, wie freundlich er ist. Er lässt sich sogar über die Nüstern fahren«, hörten sie den Grafen über sich. »Und seine Zähne sind auch in Ordnung.«


  Judith fühlte, wie Silas’ Muskeln sich versteiften. Es gefiel ihm offenbar nicht, dass sie Nawar betasteten wie eine Ware. Bleib ruhig, dachte sie und schob vorsichtig ihren Arm um ihn.


  »Lasst Euch nicht täuschen, Graf. Er ist ein Wolf im Schafspelz. Ich habe selbst gesehen, wie er einen Pferdedieb zugerichtet hat, der ihn von der Koppel stehlen wollte. Der Mann wird sein Lebtag nie wieder laufen können.«


  Eine Weile herrschte beeindrucktes Schweigen. Auch Judith erinnerte sich zu gut an gebleckte Zähne und rollende Augen, als der wütende Nawar die anderen Pferde aus dem Stall getrieben hatte, um sie vor Heinrich dem Löwen zu retten. Und jetzt standen diese tödlichen Hufe auf Armeslänge von ihr entfernt und scharrten sacht im Stroh.


  »Aber wie kommt ein Unfreier wie er an ein solches Pferd? Es muss ein Vermögen wert sein.«


  »Mein Oheim hatte ihn im 1. Kreuzzug unter seinen Beutepferden. Niemand wusste genau, wo er herkam. Jeder wollte ihn haben. Kaiser Konrad behielt ihn zunächst selbst, doch niemand konnte dieses Pferd reiten. Der Maure war damals bereits sein Arzt. Eines Tages sahen ihn die erstaunten Knechte bei dem Hengst auf der Koppel, und die beiden wurden so etwas wie, na ja, fast könnte man sagen, Freunde. Nachts sprang der schwarze Teufel über die Koppelzäune und lief zum Zelt des Mauren. Wollte man ihn einfangen, keilte er aus und verletzte die Stallknechte. Schließlich musste Silas bei ihm auf der Weide schlafen, damit wieder Ruhe einkehrte. Zu guter Letzt beschloss Konrad, den Hengst dem Mauren zu schenken. Er ist meines Wissens der Einzige, der je auf seinem Rücken saß.«


  »Eine seltsame Geschichte.«


  »Und ein seltsames Pferd.«


  Nawar schnaufte leise. Es klang wie Zustimmung.


  »Doch jetzt will ich Euch die helle Stute zeigen, von der ich Euch erzählte. Sie fohlt in den nächsten Tagen, und ich bin sicher, es wird wieder ein prächtiges Fohlen sein.« Die Stimme verklang allmählich im hinteren Stall.


  Judith wurde sich des warmen Männerkörpers vor ihr bewusst. An Aufstehen war nicht zu denken, solange ihr Vater und Kaiser Friedrich noch im Stall waren. Sie schloss die Augen. Wie lange hatte sie sich nach einem solchen Moment gesehnt? Silas drehte sich zu ihr um, das Stroh raschelte leise. Es war vollkommen dunkel, und sie spürte nur seinen Atem auf ihrem Gesicht. Sie wollte etwas sagen, wollte flüstern, doch im selben Augenblick verschlossen seine Lippen ihren Mund. Der Kuss raubte ihr den Atem. Ohne nachzudenken, drängte sie sich dichter an ihn, fuhr mit der Hand unter sein Hemd. Seine Haut war warm, darunter schlug sein Herz einen wilden Takt. Verborgen im schwarzen Schatten der Bretter entfachte die Leidenschaft eine Glut, die nicht mehr zu löschen war. Fahrige Hände zerrten Kleider von den Hüften, forderten Nähe, drängten nach mehr. Finger tasteten, kreisten auf nackter Haut, mal zart wie der Atem des Frühlings, dann wieder glühend wie das Feuer der Schmiede.


  Die murmelnden Stimmen der Männer im Hintergrund, das Schnauben der Pferde und das Knarren der hölzernen Futterraufen verschmolzen zu einem einzigen Geräusch, das sich gleich einer schützenden Kuppel über die beiden eng verschlungenen Körper wölbte. Zwei Leiber waren eins, und ihre Seelen waren es auch.


  


  Zwei Wochen später fuhr ein Bauer aus Gebra auf einem schwankenden Leiterwagen, beladen mit einem Dutzend großer Körbe voll geräucherten Forellen, über Mülhusen nach Eschwege. Zwei Knechte begleiteten ihn, die des Nachts abwechselnd die Ladung bewachten. Sie erschlugen dabei zahlreiche Dachse und Füchse, die der verlockend duftenden Fuhre nicht widerstehen konnten. So wurde die Lieferung für den Bauern zum doppelt einträglichen Geschäft. Die Fuchsfelle waren zwar im Frühjahr nicht sonderlich wertvoll, doch für eine Mütze oder einen wärmenden Kragen genügten sie allemal. Besonders das Dachsfett, ein begehrtes Einreibemittel gegen Gliederreißen, würde ihm einen ordentlichen Beutel Pfennige zusätzlich einbringen.


  Kaum war der Mann heimgekehrt und hatte vom Wagen herunter Felle und Dachskadaver verkauft, kletterte Judith im fernen Eschwege auf ihre Stute, um zur Taufe ihrer Nichte zu reiten. Mutter Gertrud hätte ihr beim Anblick des frisch geräucherten Fisches wohl sogar einen Besuch beim Teufel persönlich erlaubt.


  Am Tage der beiden Heiligen Peter und Paul nieselte feiner Regen vom Himmel und setzte sich in winzigen Tröpfchen auf die Festkleidung der zahlreichen geladenen Gäste. Keiner der Herren aus der Umgebung wollte sich die feierliche Messe entgehen lassen, die erneut vom Mainzer Erzbischof abgehalten wurde.


  Judith hatte den frühen Morgen genutzt, um sich die diesjährigen Fohlen anzusehen. Sie war daher spät dran, als sie die Kapelle von der Kemenate her betrat. Beinahe war die neue Kirche für die Vielzahl von Menschen schon wieder zu klein. Im oberen Geschoss drängten sich die höheren Gäste hinter Graf Ludwig, seinen Söhnen und seiner Schwiegertochter. Judith schob sich nach vorn und fand einen Platz neben dem Geländer um das Schallloch. Sie trug einen einfachen Habit und hob sich damit würdevoll von der in leuchtende Farben und Seide gekleideten Menge ab. Sie nickte dem Graf von Sangerhausen zu, der ein Vetter dritten Grades war und ein sonderbarer alter Kauz, der mit niemandem ein Wort wechselte, wenn man ihn nicht direkt ansprach. Neben einer fetten Frau in einem gelben Seidenkleid erkannte sie den Graf von Hagen, daneben die Herren von Biela, von Werther und Wechsungen mit ihren Familien. Der Abt und einige hochgeborene Mönche des Klosters Walkenried beobachteten neugierig den Erzbischof, der vorn am Altar die Vorbereitung der Weihe überwachte. Der Burgpater Martinus huschte wie ein aufgescheuchtes Wiesel zwischen Ambo und Altar hin und her und wünschte sich gewiss ein ums andere Mal, die Messe wäre schon vorbei und er säße endlich an der Festtafel.


  Der Geistliche in der Dalmatika aus rotem Atlas, der sich vor dem Altar leise mit dem Pater beriet, war ein Erzbischof, daran ließen das kostbare Pektoral und der Bischofsstab keinen Zweifel. Doch Judith hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  Sie neigte sich zu ihrem Vater. »Wo ist von Wittelsbach? Ich dachte, er weiht unseren Altar?«


  »Er ist in Ungnade gefallen. Friedrich hat ihn abgesetzt«, raunte er. »Er musste nach Frankreich fliehen.«


  »Aber warum?«


  Graf Ludwig runzelte die Stirn. »Du hast doch gehört, wie er zu Papst Alexander stand. Das hat der Kaiser ihm gehörig übelgenommen.«


  »Und wer ist dieser Nachfolger?«


  »Christian von Buch.«


  Im Erdgeschoss der Kapelle schoben sich das Burggesinde und die Bauern der Wendendörfer in immer enger werdende Reihen. Auch der Dorfvorsteher aus Gebra reckte seinen grauen Kopf stolz aus der Menge. Endlich erklangen die ersten Orgelchoräle, und die letzten Schwätzer verstummten erwartungsvoll.


  Wenn sie den Kopf etwas zur Seite drehte, konnte sie durch das Schallloch schräg hinuntersehen und den Mundschenk mit seiner Frau sowie die Magd Gerlind erkennen. Die sonore Stimme des neuen Erzbischofs war anscheinend auch im Untergeschoss gut zu hören. Sie sah die Bauern zufrieden nicken. Zwar verstanden sie die lateinischen Worte nicht, doch die Litanei des Kyrie eleisons war ihnen vertraut. Im Obergeschoss schritt der Bischof nach einem Fürbittengebet zum Altar und schob unter Anrufung von Peter und Paul das kostbare Reliquiar aus Gold in die rechteckige Öffnung an der Vorderseite des Tisches. Es enthielt ein winziges Stück Stoff vom Gewand des Petrus sowie eine Haarlocke vom heiligen Paulus und war schon vor dem Umbau der Kapelle im Altar gewesen. Ihr Vater hatte sich lediglich dazu durchgerungen, ein neues Reliquiar anfertigen zu lassen. Dann begann Bischof Christian das Paternoster zu beten, und die Gemeinde fiel ein. Ergriffen lauschte Judith der tragenden Kraft der vielen Stimmen, die sich über zwei Geschosse in dem Gotteshaus vereinten. Sie sah hinüber zu ihrem Vater. Sein Gesicht verriet keine Regung, doch seine Hände, die er zum Gebet gefaltet hatte, zitterten leicht. Beringar zwinkerte ihr zu und zog eine Grimasse. Schnell senkte sie den Blick und verkniff sich ein Lachen. Dieser Bengel wurde nie erwachsen.


  Der Erzbischof besprengte nun den Altar mit Weihwasser und salbte ihn mit Chrisamöl. Tief atmete sie den intensiven und besänftigenden Geruch nach Balsam ein. Die Magd Gerlind stand mit geschlossenen Augen. Ob das Gesinde unten den Duft auch wahrnehmen konnte? Inzwischen hatte der Pater mit einem Fidibus drei große Kerzen entzündet, über denen der Erzbischof Weihrauch verbrannte. Dazu sprach er das Weihegebet und bat Gott sowie die beiden Schutzpatrone um den Segen für den Altar und die neue Kapelle. Alle fielen ein, als er seine Stimme zum Großen Lobgesang Gloria in excelsis Deo erhob. Die Töne der Orgel wirkten beinahe hilflos neben dem begeisterten Gesang der vielen Menschen.


  Zum anschließenden Taufgottesdienst führte der Burgpater den Bischof durch die angrenzende Kemenate nach unten, denn der uralte Taufstein war an seinem ursprünglichen Platz im Erdgeschoss geblieben. Konrad als Bauplaner war folgerichtig davon ausgegangen, dass das Gesinde wesentlich häufiger von ihm Gebrauch machen würde als die Grafenfamilie. Judith und ihr Vater folgten den Eltern durch die Gasse, die das Gesinde bildete. Das Neugeborene hatte vor vier Wochen eine einstweilige Taufe erhalten, in der es den Namen seiner Urgroßmutter Adelheid bekam. Heute wollte Ludwig die Möglichkeit nutzen, sein erstes Kind noch einmal von einem Erzbischof segnen zu lassen. Dem Kind schien die Ehre bewusst, denn es betrachtete den Geistlichen mit großen Augen, selbst bei der Berührung mit dem kühlen Wasser kam kein Laut über seine Lippen. Der Sohn des Mundschenks dagegen, der im Anschluss von Pater Martinus getauft wurde, schrie aus Leibeskräften, als wollte er gegen diese ungleiche Behandlung protestieren.


  Als die Gäste aus der Kirche traten, hatte der Regen aufgehört, die Sonne lugte zwischen den Wolken hervor und legte Feierstimmung auf die Gesichter. Seit zwei Tagen hatte es in der Küche gebrutzelt, geschmort und geköchelt, war der Backofen nicht ausgekühlt. Jetzt wurde aufgetafelt und ausgeschenkt. Noch viele Wochen erzählten die Leute der umliegenden Dörfer von den schmackhaften Speisen, den auserlesenen Weinen und dem kräftigen Bier anlässlich dieses Kirchweihfestes.


  


  


  


  


  


  


  »Eschwege, Mai 1184. So viel Regen hat der Herr uns dieses Frühjahr beschert, dass die sanften Biegungen der Werra es kaum schaffen, das Wasser wegzubringen. Die Beete in unserem Garten bestehen nur noch aus Schlamm, das Saatgut wurde herausgespült und ist für immer verdorben. Niemand weiß, wann wir erneut säen können und ob die Ernte dann rechtzeitig eingebracht werden kann. Dem heiligen Florian sei Dank, dass ich letzten Herbst Anweisung gab, mehr Erbsen und helle Bohnen einzulagern, als unter normalen Umständen nötig gewesen wäre. So müssen wir wenigstens nicht das überteuerte Saatgut vom Eschweger Markt kaufen. Dem wackeren Müller hat das plötzliche Hochwasser das Wehr zerstört, er musste sein Rad stilllegen, und unser Mehl wird knapp. Der Windmüller hinter Mülhusen treibt seine Preise derart in die Höhe, dass es eine wahre Schande für einen gottesfürchtigen Menschen ist.


  In den letzten Wochen sind fünf junge Novizinnen eingetroffen. Sie fügen sich recht unbeholfen in unseren Alltag. Beinahe jeden Tag gibt es neue Aufregungen. Und nun muss ich auch noch die Reise nach Mainz antreten, der Kaiser lädt zum Hoftag. Seine beiden Söhne Heinrich und Friedrich sollen die Schwertleite erhalten. Als Äbtissin des Cyriakusstifts bin ich verpflichtet, ihm die Ehre zu geben. Ludwig und Beringar sind auch dabei, was eine Freude für mich ist. Seit Vater starb, führt Ludwig die Grafschaft. Das erleichtert mir die Zusammenarbeit, denn Vater – Gott sei seiner Seele gnädig – hat mir mit seiner Knauserigkeit oft Schwierigkeiten bereitet.


  Wir reiten im Gefolge unseres Landgrafen Ludwig. Hoffentlich sind die Furten passierbar. Ich bin das Reisen nicht mehr gewohnt, schon gar nicht bei nassem Wetter, doch andererseits bin ich zu stolz, um in einen Wagen zu steigen. Mit vierzig bin ich wohl noch in den besten Jahren. Der Herr vergebe mir meine Eitelkeit, ich will unbedingt auf einem edlen Lare’schen Hengst an Friedrich vorüberreiten. Der Stallmeister von Lare hat mir letzte Woche einen Rappen geschickt, der seinem Namen Bellus viel Ehre macht. Der Kaiser ruft, und alles, was Beine hat, zieht nach Mainz.«


  


  


  Mainz, Pfingsten anno 1184


  Die Stadt ist in Sicht! Seht, dort vorn!« Ein Pferdeknecht aus der vorderen Gruppe ritt auf einem Packpferd am Zug entlang, um die freudige Nachricht zu verkünden.


  Judith richtete sich stöhnend im Sattel auf und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Eine Handbreit unter der jetzt schnell sinkenden Sonne erkannte sie spitze Türme am Horizont, die wie Wolfszähne in den Himmel ragten. »Gelobt sei Jesus Christus!«, murmelte sie. In den letzten Tagen hatte sie mehrfach im Stillen ihren Ehrgeiz verflucht, auf dem Pferd zu reisen. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Der junge Hengst verschaffte ihr zwar manch neidischen Blick, doch ging er noch sehr holperig und war nicht leicht zu führen. Zum Glück war das Wetter wenigstens erträglich gewesen, die Luft war mild, und es regnete nicht mehr. Heute hatte die Sonne das frische Grün der Büsche und Bäume zum Leuchten gebracht und einen roten Schimmer auf die winterbleichen Gesichter der Hofdamen gelegt.


  »Ob der Landgraf weiterreiten lässt? Wir werden sicher nicht vor Sonnenuntergang dort sein.«


  »Unmöglich können wir in der Stadt im Dunkeln unser Quartier finden.«


  »Wollt Ihr lieber noch eine Nacht in diesem muffigen Zelt schlafen?«


  »Was glaubt Ihr denn, wo Ihr in Mainz übernachten werdet? Dazu sind die Zelte doch mitgenommen worden.«


  Aufgeregte Stimmen schwirrten durch die Luft. Sie hatte sich einer Gruppe von Edelfrauen angeschlossen, die zum Hof des Thüringer Landgrafen Ludwig gehörten. Besonders die dicke Witwe des Grafen von der Rothenburg suchte abends immer wieder ihre Nähe. Tagsüber reiste sie im Wagen, was Judith im Stillen begrüßte, denn so konnte sie die Häufigkeit dieser Gesellschaft selbst dosieren. Der Zug aus Reitern, Planwagen und Packtieren bewegte sich seit vier Tagen wie eine riesige Schlange durch die Landschaft. Allein an die tausend Ritter gehörten zum Gefolge des Landgrafen, darunter auch ihre Brüder Ludwig und Beringar. Dazu kamen Mönche und Nonnen, edle Damen, Knappen, Musiker und Bedienstete. Schon auf dem Sammelplatz unterhalb der Wartburg wurde die Menschenmenge auf zweitausend Leute geschätzt. Unterwegs hatten sich noch Spielleute vom Eichsfeld und einige andere Nachzügler angeschlossen. Es war eine lustige Reise gewesen, es wurde gesungen und gescherzt, und wenn sie abends das Lager aufschlugen, gaben die Gaukler und Musikanten ihr Bestes, um die Leute zu unterhalten.


  Doch nun rückten die Stadtmauern näher, und gespannte Erwartung legte sich über die Reisenden. Die müden Pferde schritten wieder kräftiger aus, als würden sie bereits die sattgrünen Koppeln und die Haferraufen wittern. So erreichten sie das weit geöffnete Stadttor mit einbrechender Dunkelheit.


  Die Wachen waren wohl angewiesen, zügig abzufertigen, denn sie winkten den langen Strom der Reiter und Wagen nur gelangweilt weiter. Ehrfürchtig betrachtete Judith die mächtigen Mauern der Stadt. Von der Zerstörung durch Friedrichs Männer vor einigen Jahren war nichts mehr zu erkennen. Trutzig und fest ragten sie empor, immer wieder unterbrochen von klotzigen Wehrtürmen. Einzelne behelmte Köpfe hoben sich auf den Zinnen vor dem Himmel ab, der sich gerade mit grauer Dämmerung überzog.


  Die engen Gassen der Stadt waren mit unzähligen Fackeln beleuchtet. Sie beobachtete, wie eine verloschene Fackel sofort von den Bewohnern ausgetauscht wurde. Offenbar hatten sie strenge Anweisungen erhalten. Liebevoll gebundene Blumengirlanden rankten von Haus zu Haus. Der Duft der welkenden Blüten lag über dem muffigen Geruch der Armeleutehütten wie eine kostbare Decke auf einem alten Strohsack. Bunte Wimpel flatterten über den Köpfen der Durchziehenden. Die Mainzer gaben sich offensichtlich alle Mühe, dem Kaiser zu Willen zu sein und seinen Gästen einen gebührenden Empfang zu bereiten. Je weiter sie in die Stadt hineinkamen, desto größer und vornehmer wurden die Häuser. Die kleinen Holzhütten am Stadtrand wichen bald gänzlich festen Steinhäusern, deren Ladenluken im Erdgeschoss wie riesige Mäuler aussahen. Einige wenige waren sogar geöffnet, und ihre Besitzer boten den Durchreisenden köstlich duftendes Brot und kleine Pasteten an. Die Wirte der an der Durchgangsstraße liegenden Gasthäuser schenkten Bier und Wein aus. Zu gern wäre Judith abgesessen und hätte einen herzhaften Schluck von dem würzig riechenden Gerstenbräu probiert, doch fürchtete sie, die Gruppe von Ludwigs Hofdamen in dem Gewirr der Straßen zu verlieren.


  Eine dicke Frau mit geschminkten Lippen bot Bänder und Haarschleifen an. »Kauft, edle Frauen, ihr werdet die Schönsten sein auf dem Hoftag unseres Kaisers. Seht hier, kostbare Seide aus dem fernen China!« Geschwind ließ sie leuchtende Stoffstreifen durch ihre Finger gleiten.


  Die Damen umringten mit ihren Pferden im Nu die Auslage der Krämerin. Der Zug stockte. Hinter ihnen saßen die Knechte ab und kramten in ihren Taschen nach ein paar Münzen, um sich einen Krug Bier zu kaufen. Judith war hin-und hergerissen zwischen ihrem Durst und einem Band aus dunkelroter Atlasseide, das aus dem Bauchladen der Frau leuchtete.


  »Was fällt dir ein, Weib!« Hufgetrappel und eine laute Männerstimme ließen sie zusammenschrecken. Ein Soldat der Stadtwache drängte sein Ross zwischen die Pferde der Damen. »Nur der Bäckerinnung und den Wirtsleuten ist heute Abend der Handel erlaubt!«


  Die Frau raffte erschrocken ihre Ware zusammen.


  »Siehst du nicht, dass du den ganzen Zug ins Stocken bringst?« Das Pferd tänzelte nervös und schob die dicke Krämerin in die Seitengasse ab. »Verschwinde, bevor du am Pranger landest!«


  Judith staunte über die straffe Organisation. Im Nu kam der Tross wieder in Bewegung. Die großen, mehrstöckigen Steinhäuser, an denen sie jetzt vorüberritten, gehörten anscheinend Kaufleuten. Die oberen Stockwerke ragten über die Straße, aus den geöffneten Fenstern beugten sich Frauen mit vornehmen Hauben auf den Köpfen und beobachteten neugierig die vielen Fremden, die in ihre Stadt strömten.


  Sie überquerten einen großen Platz mit zahlreichen verhangenen Ständen, einem Brunnen und einem leerstehenden Pranger in der Mitte. Ein vager Duft nach Früchten, gebrannten Mandeln und Gewürzwein hing noch in der Luft. Offensichtlich wurde hier tagsüber Markt abgehalten. Einige Ritter ließen ihre Pferde tränken, so dass es erneut eine Verzögerung gab. Am beinahe schwarzen Himmel glitzerten erste Sterne. Der weitere Weg führte sie in eine Gegend, wo die Häuser wieder kleiner und die Gassen schmutziger wurden. Ärmliche Hütten kündeten vom Stadtrand. Schließlich schnupperten sie frische, kühle Luft und Fischgeruch.


  »Der Rhein! Dort vorn ist der Rhein!«, hörte sie jemanden rufen.


  Das Wasser des breiten Flusses funkelte im Licht Tausender Fackeln und Öllampen. Judith hielt den Atem an. Auf einer großen Uferwiese breitete sich eine Stadt voller weißer Zelte aus. Bunte Fahnen und Wimpel flatterten im Wind, ein Gewirr unzähliger Stimmen hing über dem Lager, vermischte sich mit Lautenklängen und Gesang, Gelächter, Hundegekläff und dem Rauch zahlreicher Feuer.


  Wieder gab es eine kurze Pause, in der sie im Sattel saßen und staunend auf dieses Wunder hinabblickten. Dann fand sich ein Hofmeister, der ihnen ihr Quartier anwies. »Hier entlang, bitte folgt mir!« Sie bekamen am östlichen Rand des Lagers einige Zelte zugewiesen, die Edelfrauen verteilten sich gackernd. Zwischen den großen Leinenbehausungen, die Friedrich eigens für seine Gäste hatte errichten lassen, war Platz genug für die bunten Zelte der Bediensteten, die eilig von den Trosswagen abgeladen wurden. Pferdeknechte nahmen den Ankommenden die Reittiere ab, tränkten sie und brachten sie auf umliegende Koppeln.


  Erneut bewunderte Judith die sehr gute Organisation. Die Leute des Kaisers waren überall zur Stelle, um einzuweisen, Wasser zu bringen oder beim Zeltaufbau behilflich zu sein. Sie sah sogar zwei Knechte einen hölzernen Badezuber vorüberschleppen.


  Sie suchte sich eine Bettstatt an der Zeltwand aus und verstaute ihre geringe persönliche Habe darunter. Während die Erfurter Frauen schwatzend auf ihren Lagern saßen, warf sie sich einen Umhang über und verließ die Unterkunft. Neugier und eine seltsame Unruhe trieben sie hinaus. Zwischen all den Herbergen aus grobem Leinen herrschte lebhaftes Treiben. Niemand schien an Schlaf zu denken. Hier saß eine Gruppe von Männern beim Würfelspiel, dort lauschte ein Dutzend Damen andächtig einem Sackpfeifenspieler, der mit seinem Arm den Balg malträtierte und dem Instrument eine traurige Melodie entlockte. Ein Gaukler jonglierte mit Äpfeln, daneben stand ein buntgekleideter Narr auf einer Kiste und gab seine Witze zum Besten. Einige junge Ritter übten sich hinter ihrem Zelt im Schwertkampf. Über einem leuchtend roten Glutbett drehte sich ein halber Ochse, kauend und gestikulierend saßen zahlreiche Leute auf Bänken in der Nähe. Mägde huschten dazwischen mit Weinkrügen umher und schenkten nach.


  Beim Anblick des knusprigen Ochsenfleisches lief Judith das Wasser im Mund zusammen. Seit der letzten Rast am Mittag hatte sie nichts mehr gegessen. Sie kramte eine Münze aus dem Beutel am Gürtel, ließ sich ein Stück von der Keule abschneiden und nahm einen Kanten Brot dazu. Vorsichtig knabberte sie an dem heißen Fleisch und ging weiter die Zeltstraße hinunter.


  Sie merkte bald, dass das Lager sternförmig angelegt war und alle Straßen auf einen zentralen Platz zuliefen. Die Zelte wurden hier größer und prächtiger, einige hatten bis zu vier Hauptstangen und hätten mühelos eine kleine Pferdeherde beherbergen können. Auch das Zelt ihres Landgrafen war darunter, sie erkannte das flatternde Wappen auf der Spitze des Mittelmastes. Überall standen Wachen mit Lanzen und musterten sie kritisch. Dann stockte ihr Schritt. Sie hatte das Zentrum erreicht. In der Mitte der Zeltstadt war eine kreisförmige Siedlung aus Holzhäusern errichtet worden, beinahe eine kleine Pfalz. Solide Wohnhäuser aus glatt gehobelten Brettern, dazwischen offensichtlich eine Kapelle, in deren Dachreiter eine kleine Glocke hing, weiter rechts fiel ihr Blick auf einen flachen Bau, offenbar eine Festhalle. Das größte der Häuser war weiß gestrichen und fast so groß wie der Palas auf Lare. Über seinem Schindeldach wehte das goldene Banner des Kaisers mit dem schwarzen Adler. Vor dem Portal stützten sich zwei Wachen auf ihre Hellebarden, hinter den Fenstern flackerte helles Licht. Gedämpfte Musik von Sackpfeifen und Fideln drang heraus. Sie stand und schaute, von dem Fleisch in ihrer Hand tropfte der Saft. Wo mochte Silas untergebracht sein? Hier gab es bestimmt keine Pferdeställe, also würde er in der Nähe der Koppel …


  »Ehrwürdige Schwester, habt Ihr Euch verlaufen?« Sie zuckte zusammen. Diese näselnde Stimme! Ein junger Reiter beugte sich von seinem Pferd herab und sah sie fragend an. Zwei eisgraue Augen musterten sie kühl. Wenn nicht gerade erst zarter Flaum auf seinen Wangen zu sehen gewesen wäre, hätte sie geglaubt Bischof Konrad gegenüberzustehen.


  »Nein, junger Herr. Ich war versunken im Anblick der schönen Häuser.«


  »Habt Ihr keinen Diener? Ihr solltet nicht allein durch die Zeltstadt wandeln. Nicht des Nachts!«, sagte der Halbwüchsige großspurig, stieß seinem Pferd die Fersen in die Weichen und sprengte hinüber zu dem weißgetünchten Gebäude. Dort sprang er aus dem Sattel und eilte zur Tür. Der Wachsoldat verneigte sich tief, bevor er sie aufriss. Wie aus dem Nichts tauchte ein Pferdeknecht auf, der den Gaul wegführte.


  »Einen netten Sohn habt Ihr da, Beatrix«, murmelte sie sarkastisch und wandte sich um. »Von wem hat er wohl diese kalten Fischaugen?« Sie steckte den letzten Bissen Fleisch in den Mund und leckte sich die Finger ab.


  Auf dem Weg zurück nahm sie eine andere Straße, um möglichst viel von der kleinen Stadt zu sehen. Dabei bemerkte sie einen strengen Geruch, der aus einem der Holzhäuser zu kommen schien. Er kam ihr merkwürdig bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht zuordnen. Neugierig geworden, ging sie auf das Haus zu. Erst jetzt sah sie den Wächter, der sich bei ihrem Näherkommen aus dem Schatten der Eingangstür herausbewegte und deutlich sichtbar seine Hellebarde vor sich trug.


  »Was bewachst du hier?«, fragte sie den Mann direkt.


  Er verbeugte sich, nachdem er sie kurz gemustert hatte.


  »Hühner, ehrwürdige Schwester!«


  Sie glaubte sich verhört zu haben. »Hühner?«


  »Ja. In diesen beiden Ställen …«, er deutete mit der freien Hand auf ein gleichartiges Haus auf der anderen Seite der Straße, »… hocken an die hundert Schock Hühner auf den Stangen. Die hohen Herren verdrücken jede Menge Eier. Wohl werden auch Tiere geschlachtet, um sie zu braten.«


  Sie verbarg ihre Überraschung und nickte. Der Geruch kam also vom Hühnermist. Jetzt hörte sie das unterdrückte Glucksen der schlafenden Hennen. Offenbar traute der Hofmeister des Kaisers den Mainzer Bürgern nicht recht und hatte die Versorgung der Gäste selbst in die Hand genommen. Andererseits war es auch von einer großen Stadt wie Mainz samt ihren umliegenden Dörfern kaum zu schaffen, eine solch gewaltige Menschenmenge zu verköstigen.


  An viel Ruhe war in dieser Nacht nicht zu denken. Judith, an die stillen Nachtstunden des Klosters gewöhnt, schreckte bei jedem Anschwellen der permanenten Geräusche des nächtlichen Lagers auf. Wehmütig erinnerte sie sich an die Monate im Feldlager vor Crema. Doch damals war sie meist erschöpft in einen tiefen Schlaf gesunken. Heute lauschte sie auf das Murmeln der Wachen an den knisternden Feuern, auf das Lallen der Betrunkenen, die nach ihrem Zelt suchten, und auf das Kläffen der Hunde, die sich um die Reste des halben Ochsen balgten.


  Als die erste Dämmerung den flackernden Schein der Flammen auf der Zeltwand schwächte, verrichtete sie ihr Morgengebet und kleidete sich an. Auch das Lager erwachte zu frühem Leben. Knechte brachten Kochfeuer in Gang, Mägde schleppten Wasser vom Fluss herauf. Die Knappen waren unterwegs zu den Koppeln, die wertvollen Schlachtrösser der Ritter mussten getränkt, gestriegelt und trainiert werden. Die anstehenden Wettkämpfe und Turniere verlangten gut vorbereitete Tiere.


  Am Vormittag rief die kleine Glocke zum Gottesdienst, in dessen Verlauf der Kaiser und die Kaiserin symbolisch noch einmal gekrönt und gesegnet wurden. Nach der Geburt der beiden ältesten Söhne hatte Friedrich Beatrix in Rom zur Kaiserin krönen lassen. Seitdem waren siebzehn Jahre vergangen. Nun sollte die feierliche Zeremonie für das Kaiserpaar wiederholt werden, wenn auch ohne die Gegenwart des Heiligen Vaters. Die hölzerne Kapelle fasste nur die engsten Vertrauten des Kaisers, die übrigen Gäste lauschten vom zentralen Platz aus der Liturgie. Bis weit in die Zeltstraßen hinein standen die Menschen in andächtigem Schweigen, unmöglich, alle zu überblicken oder gar ihre genaue Zahl abzuschätzen. Als der Erzbischof den Großen Lobgesang anstimmte, fielen sie nach und nach ein, der Choral breitete sich über das Lager aus wie Wellen um einen Stein, der ins Wasser fällt, und schwoll an zu einer mächtigen Woge, die gewiss bis nach Mainz hinein zu hören war.


  Anschließend zogen die Gäste in einem feierlichen Umzug durch die Stadt. Die Sonne strahlte vom Himmel, als wüsste sie um die Bedeutung dieses Festes. Judith, die in Begleitung der Witwe von Rothenburg einen Platz an der Hauptstraße gefunden hatte, hörte zunächst nur Musik, die die Umstehenden klatschen und tanzen ließ. Dann sah sie die Trompeter, die an der Spitze des Zuges marschierten. Ihnen folgten die Trommeln und Sackpfeifen und zuletzt, in unmittelbarer Nähe des Kaiserpaares, die Streicher mit ihren Fideln, Rotten und Geigen. Vor dem Herrscherpaar ritt der Graf von Hennegau, der mit stolzer Miene das kaiserliche Schwert wie eine Trophäe vor sich hielt. Dahinter erschienen Friedrich und Beatrix auf prachtvoll aufgezäumten weißen Pferden. Die Kaiserin trug ein Kleid aus tiefroter Seide, das mit breiten Goldborten besetzt war. Sie wirkte nicht mehr so mager und ungesund, wie Judith sie in Erinnerung hatte. Ihr rosiges Gesicht war runder und strahlte Zufriedenheit aus. Mit einem selbstbewussten Lächeln blickte sie über die vielen Menschen hinweg und winkte mechanisch mit der linken Hand, die in einem Spitzenhandschuh steckte. Ein flüchtiger Blick streifte auch Judith, doch sie schien niemanden wahrzunehmen. Ihr Haar war unter einem zarten Schleier verborgen, der mit kleinen weißen Perlen bestickt war. Auf ihrem Kopf saß eine massive Krone, Edelsteine funkelten in der Vormittagssonne. Der Kaiser an ihrer Seite sah den Menschen am Wegrand offen ins Gesicht, nickte hier, hob da die Hand oder murmelte ein paar Worte zum Gruß. Er wirkte ausgeglichen, seit Monaten bereits herrschte Frieden im Land, sein stärkster Rivale – Richard der Löwe – schmollte in England in der Verbannung. Friedrich konnte seine Macht nun ausleben und genießen. Sein mit weißem Pelz verbrämter Mantel trug die gleiche Farbe wie das Kleid der Kaiserin, und so wirkten sie auch äußerlich wie eine Einheit. Ihre Kronen waren von der gleichen Art, die seine nur etwas größer. Alles in allem sah das Kaiserpaar erhaben und schön aus, was von den Schaulustigen laut jubelnd gewürdigt wurde.


  Nach ihnen folgten zwei junge Reiter, ebenfalls auf prächtigen Pferden und in königliches Rot gekleidet. In einem von beiden erkannte sie den vorlauten Halbwüchsigen vom letzten Abend wieder. Der Ältere führte seinen Rappen mit kurzen Zügeln und schaute gelassen über die Köpfe der Menschen hinweg. Er trug bereits die Königskrone.


  »Seht nur, der junge König Heinrich. Was für ein stattlicher Mann«, hörte sie die Witwe des Grafen Rothenburg neben sich sagen. »Doch der junge Friedrich steht seinem Bruder in nichts nach.«


  Judith runzelte die Stirn. »Ihr müsst Euch irren, der Jüngere ist Konrad, des Kaisers Drittgeborener. Friedrich starb im Alter von fünf Jahren, Gott sei seiner zarten Seele gnädig.«


  Die Witwe gluckste empört über so viel Unwissenheit. »Aber meine Liebe, wisst Ihr denn nicht, dass der Junge nach diesem tragischen Ereignis nach dem Verstorbenen benannt wurde? Der Name unseres Kaisers soll doch weitergegeben werden.«


  Judith schauderte innerlich. Was mochte ein Kind dabei empfinden, den Namen seines toten Bruders zu tragen?


  Gemeinsam mit der Witwe und den anderen Erfurter Edelfrauen schloss sie sich hinter den Fürsten und Herzögen dem Zug an und lief nun bei Tageslicht durch die feiernde Stadt. Wie schon am Vorabend hingen Blumengirlanden in den Straßen, und in kostbare Stoffe gekleidete Bürger winkten aus Fenstern und Türen. Doch wurden die schmutzigen Gossen in den Nebenstraßen, die Bettler am Stadtrand und die schiefen Wände der Armeleutehäuser nun nicht von schützender Dunkelheit versteckt.


  »Am Tage ist Mainz nur noch halb so schön«, sagte sie zu ihrer Begleiterin.


  Die zuckte nur mit den Schultern. »Das ist in jeder Stadt so. Ihr solltet Erfurt einmal sehen.«


  Auf dem zentralen Platz der Zeltstadt am Rhein waren im Lauf des Vormittags Tafeln aufgebaut und mit langen weißen Tischtüchern überzogen worden. Darüber errichteten Handwerker in Windeseile Baldachine, die vor der Sonne schützten. Dutzende von Dienern trugen Salzfässchen auf, legten Messer und Löffel zurecht und brachten Schüsseln und Becher herbei. Am Rande der Festwiese standen mehrere Planwagen, von denen Wein und Bier aus Fässern in hohe Kannen gefüllt und aufgetragen wurden. Knechte schleppten Körbe voller duftender Brotlaibe heran und verteilten sie auf den Tischen. In der Mitte der Tafel blinkte das kostbarste Geschirr aus Gold und Silber in der Sonne. Hier nahm die Kaiserfamilie nach ihrer Rückkehr aus der Stadt Platz. Direkt gegenüber den Tafeln waren verschiedene Bühnen aufgestellt worden. Dort fanden sich Spielleute, Gaukler und Narren ein, um die Gesellschaft zu unterhalten. Als die große Menge an Gästen endlich Platz genommen hatte, trat der Truchsess vor den Kaiser, kniete nieder und meldete, dass die Mahlzeit bereit sei und die Zeremonie des Händewaschens beginnen könne. Der Kaiser hob die Hand, und ein Trompetensignal gab den Auftakt für das Mahl auch an den Enden der Tafel bekannt, denn die dort sitzenden Gäste konnten Friedrich aufgrund der enormen Länge des Tisches weder hören noch sehen. Die Kämmerer und Knappen eilten nun herbei, um ihren Herrschaften das Wasser aus kostbaren Kannen über die Hände zu gießen und ein Tuch zum Trocknen zu reichen. Im Hintergrund standen die Herzöge und Fürsten des Reiches und überwachten die Zeremonie. Einige von ihnen bedienten den Kaiser und die Kaiserin persönlich, was als höchste Ehre galt und eifersüchtig angestrebt wurde. Dann marschierte ein wahres Heer von Mägden und Küchenjungen mit Kannen, Schüsseln und Platten herbei, auf denen die verschiedensten Braten, Pasteten und andere Leckerbissen dampften.


  Judith, die mitten im Erfurter Hofstaat saß, beobachtete mit wachsendem Erstaunen bald darauf einen weiteren Aufzug mit Körben voller Früchte und kleinen süßen Kuchen.


  »Mit diesem Essen könnte man ganz Thüringen eine Woche lang versorgen«, raunte sie der Witwe von Rothenburg halblaut zu.


  Doch die sah sie nur verständnislos an. »Schmeckt es Euch nicht?«, fragte sie mit vollem Mund. »Probiert von dem Kapaun, er ist köstlich.«


  Judith winkte ab. Ihre innere Unruhe wurde unerträglich. Sobald die Tafel vom Kaiser aufgehoben war, murmelte sie eine halbherzige Entschuldigung und erhob sich. Als sie aus dem Schatten der Tafelüberspannung heraustrat, traf sie die sonnige Wärme des Maitages. Sie taumelte leicht. Der rote Claret war stark gewesen. Doch nach dem langen Weg durch die Stadt hatte sie Durst gehabt und wohl einen Becher mehr getrunken, als ihr guttat.


  Sie eilte über die Wiese und suchte Schatten unter einer ungeköpften Weide, die auf einem kleinen Hügel außerdem Ausblick über die Umgebung versprach. Wo mochten die Pferdekoppeln sein? Die Knechte hatten ihnen die Reittiere am gestrigen Abend abgenommen und weggeführt. Seitdem hatte sie ihren Bellus nicht mehr gesehen. Oberhalb des Flusslaufs erblickte sie Gerüste und Kräne auf einer Baustelle, die, ähnlich wie Mönkelare, auf einer Anhöhe lag. Was ließen die Mainzer dort bauen? Eine Festung? Sie legte die Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen. In der Mitte schien ein Kirchturm emporzuwachsen, was eher auf ein Kloster hindeutete. Das dumpfe Trommeln von Pferdehufen riss sie aus ihren Gedanken. Sie trat aus dem Schatten der Äste heraus. Schnaubend trabte ein Pferd den Hügel herauf, das von einem jungen Mann in Lederwams mit einer Hand gelenkt wurde. Vor sich im Sattel hielt er ein blondes Mädchen in der einfachen Kleidung einer Magd, das sich kichernd an ihn schmiegte. In kurzem Abstand folgte ein älterer Ritter.


  Im ersten Reiter erkannte sie den jungen Friedrich. Sie verneigte sich hastig, doch der Prinz hatte nur Augen für die Vorzüge seiner verlockenden Beute. Er nickte der Frau im unscheinbaren Habit nur flüchtig zu. Dann saß er ab, zog das Mädchen aus dem Sattel und trug es hinter den schützenden Vorhang der Blätter. Sein Begleiter eilte herbei und fasste nach den Zügeln des königlichen Hengstes. Verlegen lächelte er Judith zu. Er war vielleicht in ihrem Alter.


  »Gott sei mit Euch, Schwester«, murmelte er, während er Fußfesseln für die Pferde aus der Satteltasche holte.


  »Und mit Euch, Ritter.« Sie trat zu ihm. »Lasst mich helfen.« Sie griff nach den Zügeln, damit er die Lederriemen leichter um die Hufe schlingen konnte. Dabei redete sie dem Tier beruhigend zu, das offenbar vor Fremden scheute.


  »Ihr kennt Euch aus mit Pferden.«


  »Ein wenig.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Der Mann konzentrierte sich auf den Knoten, der nicht zu fest sein durfte, damit er schnell wieder zu lösen war.


  Aus dem Laub an der Weide drang Kichern.


  »Keine leichte Aufgabe, die Ihr da habt«, versuchte sie das Gespräch erneut in Gang zu bringen.


  Der Mann richtete sich auf und musterte sie neugierig. Er schien zu überlegen, ob sie das Binden des Knotens gemeint hatte. Dann sah er ihr verschmitztes Lächeln und grinste ebenfalls. Er senkte die Stimme. »Nun ja, er muss sich die Hörner abstoßen. Früh genug wird er mit einer Dame verheiratet werden, die er nie zuvor gesehen hat.«


  Die Pferde begannen zu grasen.


  »Was treibt Ihr hier, mit Verlaub? Eine Frau, so ganz allein?«


  »Ich bin auf der Suche nach den Koppeln. Ich dachte, von hier oben würde ich sie sehen.«


  Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und wies in Richtung Zeltstadt. »Da habt Ihr kein Glück. Sie sind auf der anderen Seite des Lagers, dort hinten, wo das Wäldchen beginnt.« Er grinste erneut. »Wollt Ihr Euch die Turnierpferde ansehen und wetten, wer übermorgen das Turnier gewinnt? Ich habe auf Odeon gesetzt. Ein Pferd wie ein Elefant. Schaut ihn Euch an, er wird alle anderen schlagen.«


  »Wem gehört er?«, fragte sie höflich, obwohl sie nicht vorhatte zu wetten.


  »Dem Ritter vom Blaustein.« Der Mann warf einen prüfenden Blick in Richtung Weide, doch aus den Zweigen kamen nur zufriedene Laute. Beruhigt fuhr er fort: »Der Ritter selbst ist ein hervorragender Turnierreiter, doch mit diesem Tier ist er einfach unschlagbar.«


  Sie sah nach der Sonne. »Ich muss mich wohl beeilen.«


  Er nickte beflissen. »Wenn Ihr bis zum Sonnenuntergang zurück sein wollt, ganz sicher. Es ist ein gutes Stück Weg bis zu den Koppeln.«


  »Wisst Ihr vielleicht auch, wo der Leibarzt des Kaisers zu finden ist?«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ihr meint den schwarzen Teufel? Ist sein Ruf ihm schon vorausgeeilt? Haltet Euch lieber fern von ihm.«


  »Dabei schwört der Kaiser doch auf seine Dienste, oder nicht?« Ihre Entgegnung klang ungewollt scharf.


  »Ja, doch das geht mich wohl nichts an.« Er schwieg verstimmt.


  Sie wandte sich zum Gehen, als ihr die Baustelle wieder ins Auge fiel. »Da Ihr Euch so gut auskennt«, fragte sie versöhnlicher, »was bauen die Städter dort drüben auf dem Hügel?«


  Er knurrte, nur halb versöhnt, doch sein Mitteilungsbedürfnis siegte: »Das sind die Mauern des Jakobsbergklosters. Es wurde von unserem Kaiser geschleift, nachdem die Mainzer Bürger dort vor über zwanzig Jahren den Erzbischof Arnold erschlagen hatten. Jetzt, wo sie ihre Stadtmauern wieder errichtet haben, fangen sie mit dem Aufbau des Klosters an.«


  »Ich danke Euch, Ritter. Ihr habt mir sehr geholfen.« Sie nickte ihm nachdrücklich zu und machte sich auf den Rückweg. Kein Wunder, dass die Mainzer sich alle erdenkliche Mühe gaben, das Hoffest auszurichten. Friedrich hatte ihnen allzu deutlich gezeigt, wozu er imstande war, wenn er in Wut geriet.


  Wenigstens wusste sie, wo sie nach den Koppeln suchen musste. In der Zeltstadt wurde ausgiebig gefeiert. Musikanten spielten zum Tanz, ein Jongleur hielt vor den staunenden Augen der Leute ein halbes Dutzend brennender Fackeln in der Luft, und eine Gruppe von Artisten lief auf Händen über Baumstämme. Ein grauhaariger Messerwerfer bewies seine Kunst vor einem großen Brett, an dem eine hochgewachsene Frau unverdrossen lächelte, während links und rechts von ihr die scharfen Klingen vibrierend stecken blieben. Judith stockte der Schritt. Die Frau war nicht mehr jung, aber noch immer schön. Kein Zweifel, es war Hanima, die auf Lare aus ihrer Hand gelesen hatte an jenem schrecklichen Abend, an dem Isabella starb. Unter dem Applaus der Menge löste sich die Frau gewandt aus ihrem stählernen Kranz und verbeugte sich lachend, wobei sie auf ihren Mann zeigte, der seinen Hut herumreichte. Judith ging auf sie zu.


  »Hanima? Erinnerst du dich an mich?«


  Die Frau kniff die Augen zusammen und nickte langsam. »Thüringen, eine hohe Frau, am Fuße der dunklen Berge … wartet!« Sie überlegte angestrengt, und ihr Blick wurde dunkel. »Lare! Ihr seid Judith von Lare!«


  »Du hast ein erstaunliches Gedächtnis, es sind viele Jahre vergangen seit damals.«


  Die Frau sah sie abwartend an.


  »Was ist aus deinen Zwillingen geworden?«


  Hanima lächelte. »Ihr erinnert Euch auch gut. Sie treten beim Abendessen vor dem Kaiser auf. Allerdings – niemand darf wissen, dass es zwei sind.«


  »Ich werde nichts verraten«, versprach Judith. Sie zögerte. »Sagst du noch immer wahr?«


  »Warum?«


  Ohne Worte streckte sie ihre Hand aus.


  Hanima runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Euer Schicksal hat sich nicht geändert, ich würde Euch nur wieder dasselbe sagen. Behaltet Eure Groschen!«


  Ihr Mann hatte inzwischen die Messer aus dem Brett gezogen und trug sie wie einen eisernen Blumenstrauß vor sich. Er sah abwartend zu ihr hinüber.


  »Ich muss weitermachen.«


  Die Füße taten ihr weh, als schließlich kleiner und schäbiger werdende Zelte das Ende des Lagers ankündigten. Hier hatten die weniger betuchten Gäste ihre Unterkunft gefunden sowie Händler, Spielleute und Hübschlerinnen, deren Beutel sich an diesem Wochenende anständig füllen würden.


  Mit gesenktem Kopf eilte sie über schmale Pfade zwischen Zelten, Leiterwagen und Kochfeuern. Endlich hörte sie Pferde wiehern. Ein stabiler Zaun aus rohen Holzstangen beendete ihren Weg. Längs eines Uferwäldchens aus silbern glänzenden Erlen war eine sattgrüne Wiese eingezäunt worden. Hier graste eine größere Anzahl Turnierpferde, deren Widerrist mit Sicherheit in Scheitelhöhe eines Ritters lag. Etliche Knappen und Knechte sowie einige vornehm gekleidete Männer standen abseits um einen mehlgrauen Hengst herum und diskutierten eifrig. Sie ging außen am Zaun entlang, denn einem ausgebildeten Schlachtross wollte sie nicht vor die Hufe kommen.


  »Mit diesem Huf wird er nicht mal an der Buhurt teilnehmen können, geschweige denn am Turnier«, hörte sie einen Mann sagen, der gerade mit den Fingerknöcheln den Vorderhuf abklopfte. Stolz erkannte sie das Lare’sche Brandzeichen auf der breiten grauen Kruppe des Tiers.


  »Dann lasst euch was einfallen. Eher schließt der Teufel die Hölle, bevor ich einen anderen Hengst reite!«


  Judith blieb überrascht stehen. Es war der Kaiser, der mit einer Stimme sprach, die keinen Widerspruch duldete. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, hatte sie ihn nicht erkannt. Sollte sie umkehren? Doch dazu war es bereits zu spät. Einer der Männer hatte sie erblickt und sah ihr neugierig entgegen. Jetzt wandten sich auch die anderen um.


  Sie konnte unmöglich nach Silas fragen. Oder doch? Fieberhaft arbeiteten ihre Gedanken, während sie langsam auf die Gruppe zuschritt. Am Ende trennte sie nur noch der Zaun. Sie verneigte sich. »Durchlaucht!«


  Er stutzte einen Moment, sah ihr nachdenklich ins Gesicht, dann fiel sein Blick auf das kleine Kreuz an ihrem Hals, und plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Judith von Lare! Was führt Euch hierher?«


  Sie bemerkte, dass sein ehemals rötlicher Bart fast weiß geworden war. Tiefe Falten hatten sich auf seiner Stirn und um die nach wie vor lebhaft leuchtenden Augen eingegraben. »Ich wollte mir die herrlichen Pferde ansehen, Durchlaucht, bevor sie morgen von Harnisch und Schabracke verhüllt sind.«


  Friedrich lachte. »Da habt Ihr recht. Es ist wahrlich eine Schande, diese Prachtstücke unter einem Haufen Stoff und Eisen zu verstecken.«


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie und deutete auf den grauen Hengst, der den rechten Vorderhuf nur sehr behutsam aufsetzte.


  »Eine Hufentzündung!«, knurrte Friedrich verärgert. »Ausgerechnet er. Er ist das fähigste Tier, das ich habe.«


  »Kein Wunder, er stammt von Lare«, entgegnete sie selbstbewusst.


  Der Kaiser nickte zerstreut, schon wieder mit den Gedanken bei seinem Problem.


  »Warum fragt Ihr nicht Euren Leibarzt um Rat?« Sie musste sich bemühen, bei dieser hoffnungsvollen Frage nicht allzu breit zu grinsen. »Er kennt sich auch mit Pferden sehr gut aus.«


  Friedrich hob den Blick und sah sie überrascht an. »Beim Bart des Teufels, kein schlechter Einfall. Vielleicht sieht er eine Möglichkeit …« Ein Wink mit der Hand ließ einen der Knappen herantreten.


  »Geh den Mauren suchen. Er soll schleunigst herkommen.« Der Junge stob davon. Interessiert verfolgte Judith, wie er die Uferwiese entlang auf das Erlenwäldchen zulief. Fernes Wiehern bestätigte ihre Vermutung, dass dahinter weitere Koppeln angelegt waren. Bestimmt graste dort auch ihr rabenschwarzer Bellus.


  Es dauerte nicht lange, da trat der Arzt unter den Bäumen hervor. Der Knappe an seiner Seite redete auf ihn ein und deutete schließlich auf den mehlgrauen Hengst inmitten der Männer. Silas sprang über den Zaun und verneigte sich, nur ein kurzes Aufglühen in seinen Augen zeigte ihr, dass er sie gesehen hatte.


  Dann beugte er sich unter den großen Hengst, um sich den Huf anzusehen.


  Judiths Herz schlug heftig. Nur mit Mühe zwang sie sich, still zu stehen. In ihrer Phantasie sah sie sich zu ihm laufen und den vertrauten Körper umarmen, ihre Finger in seinem Haar vergraben und mit ihm ins Gras fallen. Stattdessen krallte sie ihre Finger in den rauhen Stoff des Habits, damit niemand sah, wie sie zitterte. In ihren Ohren rauschte das Blut, und so entging ihr, was Silas den Pferdeknechten empfahl. Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass der Kaiser sich zufrieden brummend abwandte und ihr zunickte. »Das war eine gute Idee von Euch. Ich reite jetzt zurück. Ihr könnt mich begleiten.«


  Einer der Knappen brachte ihr eine kleine kräftige Stute, half ihr in den Sattel, und sie schaffte es gerade noch, einen kurzen Blick aus zwei unergründlichen Augen aufzufangen, dann lenkte der Kaiser sein Pferd neben das ihre, und sie ritten mit zwei Begleitern auf die Zeltstadt zu.


  Das ist ja gründlich schiefgelaufen, dachte sie verstimmt, dann versuchte sie sich auf das Gespräch mit Friedrich zu konzentrieren, der sie nach ihren Eindrücken von diesem Hoffest befragte. »Ihr müsst heute Abend unbedingt Gast an meiner Tafel sein. Ich bin überzeugt, dass auch Beatrix sich freuen wird, Euch wiederzusehen.«


  Diese Überzeugung teilte sie nicht, doch was blieb ihr, als zuzustimmen? Neugierige Blicke streiften sie, als sie in solch hoher Begleitung ins Zentrum des Lagers kam, wo sie sich höflich bedankte, das Pferd einem Knappen überließ und zu ihrer Unterkunft eilte. Bis zum Essen war nicht mehr viel Zeit. Sie wollte wenigstens den Staub von ihrer Kleidung bürsten. Vielleicht käme Silas auch? Sofort verbot sie sich diese schwachsinnige Hoffnung, denn Friedrich würde kaum seinen Leibarzt an die Tafel bitten. Außerdem hatte der sicher die ganze Nacht zu tun, um den Huf des Turnierpferdes einigermaßen wiederherzustellen.


  Die Witwe von Rothenburg staunte nicht schlecht, als sie ihr erklärte, warum sie nicht an ihrer Seite speisen würde.


  »Zu Gast an des Kaisers Tafel? Meine Liebe, das hat nicht einmal unser Landgraf bisher geschafft. Wie ist Euch das nur gelungen?«


  Sie erzählte kurz von der Hufentzündung. Das genügte wohl auch, um die Frau mit dieser neuen Nachricht in die Gesellschaft der anderen Hofdamen zu entlassen.


  Ein Knappe führte sie an den Tisch, wo sie neben Markward von Annweiler zu sitzen kam, der ihr als Lehrer und Ausbilder des jungen Königs Heinrich vorgestellt wurde. Er war sehr zuvorkommend und reichte ihr während der Zeremonie das Wasser zum Händewaschen. Dank der täglichen Übungskämpfe mit den jungen Rittern war sein Körper muskulös und breitschultrig. Sie schätzte, dass er etwa in ihrem Alter war, graue Schläfen und eine lichte Stirn ließen darauf schließen.


  Der Kaiser und seine Frau saßen nur wenige Plätze von ihr entfernt. Beatrix hatte sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßt, das sich allerdings nicht in ihren Augen wiederfand. In denen hatte eher die Frage gestanden: Was willst du?


  Sie hatte bestätigt gefunden, was sie schon am Morgen während des Festumzugs gesehen hatte. Beatrix wirkte gesund und glücklich, sie hatte an Gewicht zugelegt und strahlte Zufriedenheit aus. Judiths Gegenwart musste ihr wie eine böse Erinnerung an all die vergessen geglaubten Dinge in ihrer Vergangenheit vorkommen.


  Nachdem die Diener als letzten Gang Körbe voller erlesener Früchte aufgetragen hatten, brandete ringsum die Unterhaltung auf. Friedrich erzählte von der Sorge um sein Turnierpferd und dass Silas den Huf sicherlich in Ordnung bringen werde.


  »Dieser Maure ist sein Geld wirklich wert gewesen, was immer mein Oheim für ihn gezahlt hat!«, prahlte er lautstark.


  »Nichts hat er gezahlt«, hörte Judith sich murmeln und erschrak. Der starke Wein lockerte ihre Zunge. Sie musste vorsichtiger sein.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Markward von Annweiler.


  »Nichts, wirklich!« Sicher hielt er sie für eine dumme Gans, die noch nie aus ihrem Kloster herausgekommen war.


  »Kennt Ihr den Mauren?«, fragte der Ritter gedämpft.


  »Vor vielen Jahren haben wir vor den Toren Cremas gemeinsam Verwundete versorgt.«


  »Ihr wart vor Crema?«


  »Ja. In Begleitung der jungen Königin. Damals war sie noch keine Kaiserin.«


  Sie spürte, dass er sie sofort anders einschätzte. Seine antrainierte Höflichkeit wich echtem Respekt. »Ihr müsst sehr jung gewesen sein.«


  »Alt genug jedenfalls, um Pfeile herauszuschneiden und Sterbenden die Hand zu halten.«


  »Kein Wunder, dass Friedrich so große Stücke auf Euch hält.«


  »Tut er das?«


  »Würdet Ihr sonst hier sitzen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich heute zufällig wiedergesehen, und im Überschwang seiner Freude hat er mich eingeladen, das ist alles. Morgen, wenn er im Buhurt reitet und die Fahne schwingt, wird er mich vergessen haben.«


  »Ihr seid eine beachtenswerte Frau, Schwester Judith. Ich werde Euch jedenfalls nicht wieder vergessen.« Seine Hand ruhte wie zufällig auf ihrer.


  Sie zog die ihre hervor und griff nach ihrem Becher. Über dessen Rand hinweg sah sie ihn an. »Genau wie ich habt Ihr eine Aufgabe, die Euch ausfüllt, Ritter Markward. Ihr bereitet den zukünftigen Kaiser auf sein Leben vor. In Eurer Verantwortung liegt das Schicksal des künftigen Reiches.«


  Er verneigte sich leicht und lächelte resigniert. Offenbar hatte er verstanden. »Trotzdem wäre es mir eine große Ehre, wenn ich Euch morgen zum Buhurt begleiten dürfte.«


  »Reitet Ihr denn nicht selbst mit?«


  »Eben diese Aufgabe, die Ihr so großartig beschreibt, verbietet es mir, mich solchen Gefahren auszusetzen.«


  Sie lachte. »Na dann. Ich habe nichts dagegen.« Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, dieses turbulente Schaureiten anzusehen, bei dem es ihrer Meinung nach nur um männliche Prahlerei ging. Morgen würden es viele Tausend Ritter sein, die ohne Schwert und Lanze, nur Schild und Fahne schwenkend, in geordneten Formationen an den jubelnden Gästen vorbeizogen. Nach dem warmen und trockenen Wetter der letzten Tage würde wahrscheinlich schon in kürzester Zeit eine dichte Staubwolke aufsteigen und Reitern sowie Zuschauern Atemluft und Sicht nehmen. Immerhin war ein Buhurt nicht so gefährlich wie ein Turnier, weil die Reiter keinerlei Waffen trugen. Trotzdem kam es immer wieder zu Unfällen, wenn Männer abgeworfen und von den Hufen der nachfolgenden Pferde verletzt wurden. Das diesjährige Turnier fand erst zum Abschluss des Hoffestes in zwei Tagen in Ingelheim statt, wo ein größerer Reitplatz vorbereitet wurde. Dort sollten sich die beiden Königssöhne zum ersten Mal mit Schwert und Lanze in der Öffentlichkeit beweisen.


  Vor der Tafel stellten Schausteller zwei Weinfässer auf, die mit einem stabilen Deckel versehen waren. Ein buntgekleideter Ausrufer kündigte eine große Sensation an. »Die schöne Simona wandelt für alle unsichtbar!«


  Es wurde ruhiger an den Tischen, gespannt warteten die gesättigten Gäste auf den nächsten Höhepunkt. Eine dunkelhaarige schlanke Schönheit tanzte zum Rhythmus einer Trommel zwischen den Fässern. Sie war noch jung, und die Augen der hohen Herren am Tisch blitzten begehrlich auf.


  Der Gaukler bat um Hilfe aus dem Publikum, und der junge Friedrich sprang eilig auf. Unter vielen Worten und Gesten durfte er das Mädchen aufheben und in das linke der beiden Fässer setzen, die in gehörigem Abstand voneinander standen. Dann hieß ihn der Gaukler den Deckel auflegen und mit einem starken Eisenriegel verschließen. Aus dem Hintergrund tauchte ein Feuerspucker auf. Unter lodernden Flammen und Trommelwirbel verkündete der Ausrufer, dass die schöne Simona eben in diesem Moment sich aus dem einen Fass in das andere begebe, ohne dass sie für menschliche Augen sichtbar sei. Die Zuschauer murmelten ungläubig. »Das wollen wir sehen, macht das rechte Fass auf!«, rief König Heinrich laut.


  »Vielleicht möchte der hohe Herr dies selber tun?«, fragte der Gaukler.


  Heinrich erhob sich bereitwillig, und die Menge verstummte. Das rechts stehende Fass war ähnlich fest verschlossen wie das linke. Heinrich schob den schweren Riegel beiseite. Sein Bruder, der noch vorn stand, reckte neugierig den Hals. Gespannt hob der junge König den Deckel, beugte sich vor und riss die Augen auf. Dann streckte er seinen Arm aus und zog unter dem Jubel der Zuschauer das dunkelhaarige Mädchen heraus. Alle staunten und klatschten und forderten eine Zugabe, die der Gaukler jedoch wortgewandt abwehrte. Simona entwand sich Heinrichs Händen und verschwand hinter dem Feuerschlucker in der Dunkelheit.


  Judith grinste in sich hinein. Im Gesicht des Mädchens hatte sie unverkennbar Hanimas Züge wiedergefunden. Es musste sich also um eine ihrer Zwillingstöchter handeln, deren Schwester mit Sicherheit noch im ersten Fass hockte, das gerade abtransportiert wurde.


  Als sie sich kurze Zeit später erhob, um schlafen zu gehen, stand Beatrix plötzlich vor ihr. Sie konnte nicht sagen, ob es Zufall war oder ob die Kaiserin diese Begegnung provoziert hatte.


  »Judith! Wir hatten noch keine Gelegenheit zu reden. Geht es dir gut?«


  »Danke, Durchlaucht. Ich bin zufrieden.« Kam jetzt wieder die besorgte Anfrage nach ihrem Glücklichsein?


  »Wir hören nur Gutes von deinem Damenstift. Was wahrlich nicht selbstverständlich ist in diesen Zeiten. Falls du einmal Unterstützung brauchen solltest, scheue dich nicht, uns zu bitten.«


  Erneut verneigte sich Judith und bedankte sich. Mittlerweile stand auch sie vor der Frage: Was will sie?


  Als Beatrix wider Erwarten schwieg, musste sie schließlich reagieren. »Ihr seht gesund aus, Durchlaucht, wenn es mir gestattet ist, das zu sagen. Ihr habt Euch wirklich gut erholt von all Euren Schicksalsschlägen.«


  Beatrix nickte lebhaft. »Ja, da hast du recht. Ich habe dem Kaiser prächtige Söhne und Töchter geboren, mehr wollte ich nie. Nun bin ich am Ziel, meine beiden Jungen werden morgen ihre Schwertleite erhalten. Ich bin glücklich, und niemand wird mir das zerstören.«


  Aha, da war die Katze aus dem Sack und fuhr auch sofort die Krallen aus. »Ich bin sicher, Durchlaucht, dass das niemand vorhat«, entgegnete sie ruhig.


  »Dann ist alles gut. Ich wünsche dir weiterhin ein vergnügliches Fest.« Damit drehte Beatrix sich um und nahm zwischen ihrem Gemahl und ihren Söhnen an der Tafel Platz.


  Judith schlief auch in dieser Nacht unruhig. Die Witwe auf dem Lager neben ihr schnarchte laut. Im ersten Morgengrauen, die Mägde liefen schon mit Wassereimern zum Rhein, nahm sie plötzlich einen betörend aromatischen Duft wahr, den sie zunächst nicht einordnen konnte. Schließlich erkannte sie in der Dämmerung einen öligen Fleck auf dem Zeltleinen direkt über ihr, der sich langsam vergrößerte. Etwas stark Riechendes tropfte auf das Dach. Leise erhob sie sich, wickelte sich in ihren Umhang und schlich hinaus.


  Der Schatten des Zeltes erschwerte ihr die Orientierung, und sie stolperte trotz aller Vorsicht über eine Halteleine. Zwei feste Hände fingen sie auf. Sie fiel gegen einen sehnigen Körper, von dem dieser aromatische Duft ausging. Sofort machte ihr Herz einen Salto und drohte danach stillzustehen.


  »Silas!«


  »Schscht! Seid still!«


  »Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Er zog sie in den dunklen Schatten hinter dem Zelt, der von keinem der Feuer ausgeleuchtet wurde. »Die Wachen wissen genau, wer wo wohnt. Und ich dachte mir, dass Ihr einen Platz am Rande wählen würdet, denn Ihr liebt es nicht, mittendrin zu sein.«


  Wie gut er sie kannte. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie. »Und du wusstest, dass ich als Einzige diesen Geruch erkennen würde. Minze, Melisse und Zimt, nicht wahr?«


  »Nelken.«


  Sie tastete nach seiner Hand. »Hast du den grauen Hengst kuriert?«


  »Eine Hufentzündung verschwindet nicht über Nacht.« Er klang besorgt. »Aber wenn er genug Weidenrinde frisst, wird er keine Schmerzen haben. Doch deshalb bin ich nicht hier.«


  Sie wartete und genoss das Gefühl, seine warme Haut zu spüren und seinen Duft einzuatmen.


  »Ihr müsst Euch vor Annweiler in Acht nehmen. Er ist ein Vasall der Kaiserin. Sie hat ihn auf Euch angesetzt.«


  Judith schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass er das im Dunkeln nicht sehen konnte. »Das kann nicht sein. Er wirkte sehr ehrenhaft.«


  »Ihr solltet mir glauben. Sie umgibt ihre Söhne nur mit Leuten, die ihr treu ergeben sind. Annweiler ist mehr als das, er ist ihr hörig.«


  »Aber …«


  »Er hat den Auftrag von ihr, Euch morgen zum Buhurt zu führen, um Euch auszuhorchen.«


  Sie schwieg betroffen. Ihre Menschenkenntnis hatte sie wieder einmal im Stich gelassen. Schon Isabella hatte immer gesagt, sie sei zu leichtgläubig. Trotzdem musste sie sich vergewissern. »Woher weißt du das?«


  »Als Sklave wird man nur wie ein Möbelstück wahrgenommen. Ich höre oft Dinge, die nicht für jedermanns Ohren bestimmt sind.« Bitterkeit verfärbte seine Stimme.


  »Ich werde morgen mit dem Ritter zum Turnier gehen und ihm die richtigen Antworten geben, so dass Beatrix beruhigt sein kann.«


  »Hoffentlich genügt ihr das.«


  »Wie geht es Nawar?«


  »Er ist gegangen.«


  Sie drückte seine Hand an ihre Wange. »Es tut mir sehr leid. Er hatte ein hohes Alter erreicht.«


  »Ich glaube nicht, dass er gestorben ist. Dieses Pferd war nicht von dieser Welt.« Seine Hand war warm und duftete vertraut. »Eines Morgens war er nicht mehr auf der Koppel. Er war einfach weg.«


  Sie schwieg verblüfft. Diebstahl kam nicht in Frage, das wusste sie.


  Im grau werdenden Morgenlicht zeichnete sich allmählich sein Gesicht ab. »Du musst verschwinden, bevor dich jemand sieht.« Selten war ihr ein Satz so schwer über die Lippen gekommen. Wie um ihn Lügen zu strafen, hielt sie seine Hand fester. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.


  »Gebt auf Euch acht. Beatrix ist eine Wölfin im Schafspelz.«


  Wie war seine Hand aus ihrer geraten? Eben hatte sie noch seine feingliedrigen Finger umklammert. Jetzt hing nur noch der Duft nach Zimt und Nelken in der Luft.


  »Schwester Judith, was tut Ihr hier?« Die Witwe von Rothenburg ließ erschrocken ihr wallendes Brokatkleid hinabfallen, das sie bereits gerafft hatte, als sie über die Zeltschnur kletterte, um ihre Notdurft zu verrichten.


  »Dasselbe, das Ihr anscheinend vorhabt«, entgegnete Judith hastig und nestelte an ihrem Umhang.


  »Nicht wahr, diese Abortgruben sind wirklich widerlich. Die vielen fetten Fliegen sind kaum zu ertragen und erst der Gestank. Dagegen riecht es hier geradezu – würzig. Wie Weihrauch oder so. Riecht Ihr das auch?«


  »Nein, ich bemerke nichts«, schwindelte Judith und floh ins Zelt.


  Nach einem einfachen Frühstück strömte die Menge aus Tausenden von Gästen zum zentralen Platz. Judith war – erneut zum Erstaunen der Erfurter Hofdamen – vom Ritter Markward abgeholt worden. Sie hatte selbst nicht so zeitig mit ihm gerechnet.


  »Damit Ihr noch einen standesgemäßen Sitzplatz bekommt«, hatte er zur Begründung gesagt.


  Wieder einmal empfand sie es als überaus praktisch, sich keine Gedanken um Kleiderordnung und Kopfputz machen zu müssen wie die anderen Frauen im Zelt. Trotz ihrer profanen Kleidung bemerkte sie Markwards bewundernde Blicke, rief sich aber rechtzeitig ins Gedächtnis, dass diese wahrscheinlich nur seiner Rolle als Spitzel geschuldet waren.


  Sie bekamen tatsächlich noch einen der letzten Plätze hinten in der hölzernen Kapelle. Der Kaiser, seine Frau und die beiden Söhne standen mit stolzer Haltung in der vordersten Reihe. Am Altar lehnten zwei kostbare Schwerter inmitten prachtvoller Blumenkränze. Ein ihr unbekannter Erzbischof leitete die heilige Messe, in deren Verlauf er die beiden jungen Männer und auch die Waffen segnete. Auf dem Hinweg hatte Markward ihr erzählt, dass die Jünglinge in den ersten Morgenstunden bereits einem rituellen Bad unterzogen worden waren.


  Im Anschluss an den Gottesdienst gesellten sich die Kirchenbesucher zu den Menschen, die sich draußen auf dem Platz und in den sternförmig angelegten Straßen versammelt hatten. Eine drückende Hitze dämpfte schon zu dieser frühen Stunde die Feierlaune der Gäste, von denen die meisten mit den Folgen des üppigen Wein-und Biergenusses vom Vorabend zu kämpfen hatten. Judith beobachtete, wie manch einer sich zur Seite davondrückte oder ein schattigeres Plätzchen suchte. Doch Schatten war rar, auf dem erst kürzlich bebauten Gelände gab es weder Bäume noch höhere Sträucher. Lediglich die Häuser boten etwas Schutz vor der gleißenden Sonne.


  Unmittelbar vor der Kirche begann jetzt die weltliche Zeremonie. Die beiden Söhne des Kaisers standen auf den erhöhten Eingangsstufen, für alle gut sichtbar. Heinrichs Obergewand aus weißem Leinen war von zahlreichen Goldfäden durchwirkt, Kragen und Ärmelabschlüsse mit breiten Goldborten besetzt. Darüber trug er den Purpurmantel eines Königs. Seine Füße steckten in seidenen Strümpfen und Schuhen mit goldenen Schnallen. Auf seiner Stirn perlten feine Schweißtropfen, seine Miene blieb jedoch ernst und würdevoll. Sein Bruder war ähnlich prachtvoll gekleidet, doch fehlten bei ihm der Purpurmantel und die Königskrone.


  Der Kaiser selbst trat mit stolzem Gesichtsausdruck vor seinen Ältesten und legte ihm feierlich den Schwertgürtel mit der eben gesegneten Waffe um. Laut und deutlich sprach er die Worte: »Empfange dieses Schwert, das dir mit dem Segen Gottes verliehen wird, damit du stark genug bist, mit der Kraft des Heiligen Geistes allen deinen Feinden und allen Feinden der heiligen Kirche Gottes zu widerstehen und sie zu besiegen.« Nachdem das Schwert festgeschnallt war, kniete er nieder und befestigte goldene Sporen an Heinrichs Schuhen.


  Die gleiche Zeremonie hielt er für seinen jüngeren Sohn ab. Judiths Blick schweifte über die Menge und fand die Kaiserin in vorderer Reihe neben den höchsten Fürsten des Reiches. Ihre Augen waren tränenfeucht, ihre Hände kneteten ein weißes Tüchlein.


  Obwohl sie im Schatten der Kirche stand, begann auch Judith unter ihrem Schleier zu schwitzen. Wie die anderen Gäste hoffte sie, der offizielle Teil möge bald vorüber sein. »Was kommt jetzt noch?«, fragte sie ihren Begleiter, während die Zuschauer in lautes Jubeln ausbrachen.


  »Die jungen Ritter verteilen nun Geschenke zum Zeichen ihrer Großzügigkeit und neuen Würde. Auch Ihr könnt eine Gabe in Empfang nehmen. Am Eingang des Festsaals ist alles vorbereitet.«


  »Aber das dauert doch mindestens den ganzen Tag!« Entsetzt starrte sie auf die vielen Menschen, von denen gewiss jeder etwas abbekommen wollte.


  Markward lachte amüsiert. »Macht Euch keine Gedanken. Das ist gut organisiert. Es gibt mehrere Ausgabestellen im Lager, nur hier an der Festhalle geben Heinrich und sein Bruder selbst aus.«


  Erstaunt und fasziniert beobachtete sie, wie die beiden jungen Ritter prachtvolle Turnierpferde, Reittiere, kräftige Lastpferde, kostbare Kleider, Gold-und Silberpokale verteilten. Wer seine Glückwünsche ausgesprochen und sein Geschenk bekommen hatte, zog schleunigst weiter, um den Nachdrängenden Platz zu machen.


  Als hätte Markward ihre Gedanken erraten, erklärte er: »Es gilt als äußerst unehrenhaft, sich mehrmals anzustellen, und die Leute passen gut aufeinander auf. Wer erwischt wird, muss das Fest sofort mit leeren Händen verlassen.«


  Aus den Händen des jungen Friedrich erhielt sie kurz darauf ein kunstvoll geschmiedetes goldenes Kruzifix von der Länge ihres Unterarms mit einem walnussgroßen Rubin in der Mitte. »Gott segne Eure Ritterschaft, junger Herr«, bedankte sie sich.


  Seine eisgrauen Blicke blieben an ihrem Gesicht hängen. »Die einsame Schwester vorm Königshaus, nicht wahr?« Verschmitzt fügte er hinzu: »Und vor der Weide auf dem Hügel.«


  Sie nickte. Er hatte sie also doch wahrgenommen, trotz der schönen Magd in seinen Armen. Doch schien er ahnungslos, wie eng sie wirklich mit seinem Schicksal verwoben war, und dabei sollte es auch bleiben. Als sie weiterging, sah sie Beatrix am Eingang der Festhalle stehen. Sie verbeugte sich leicht, doch die Kaiserin blickte durch sie hindurch, als wäre sie Luft.


  »Die Kaiserin scheint Euch nicht besonders wohlgesinnt«, ließ sich Markward neben ihr vernehmen. »Sagtet Ihr nicht, Ihr seid einmal in ihrer Begleitung gewesen?«


  Sie horchte auf. Begann jetzt das Verhör? Vorsichtig formulierte sie ihre Antwort. »Das ist lange her. Seitdem haben wir uns aus den Augen verloren.«


  »Warum seid Ihr nicht in den Diensten der Kaiserin geblieben?«


  »Ich zog mit ihr nach Crema, weil sie eine Heilerin brauchte und weil sie mich darum gebeten hat. Ich war ihr nicht untertan, sondern reiste aus freien Stücken.« Ein wenig Schärfe lag jetzt in ihrer Stimme.


  »Vergebt mir meine Unwissenheit, Schwester Judith.« Sie spürte, wie er sich innerlich zur Ordnung rief. »Lasst uns zum Reitplatz hinübergehen, der Buhurt wird gleich beginnen.«


  Auf dem Weg über das Festgelände sahen sie noch weitere Verteilungsstätten, eine davon für die Spielleute. Großzügig wurden Kleidungsstücke, Weinkrüge und Lederschuhe von mehreren Planwagen heruntergereicht.


  Um den Buhurtplatz herum sammelten sich allmählich die Zuschauer, wiederum bestrebt, eine schattige Stelle zu finden. Längs des Feldes waren große Stoffbahnen über Gerüste gespannt worden, darunter standen bereits viele Leute. Als Judith ebenfalls dorthin strebte, zog Markward sie weiter. »Als Heinrichs Ausbilder steht mir ein Platz auf der Tribüne zu. Kommt, Ihr seid mein Gast.«


  Zwar war es auch auf den erhöhten Reihen der Tribüne sehr warm, doch Judith genoss das Privileg, denn sie konnte sich setzen, und sie sah wesentlich besser als von ebener Erde aus. Dankbar lächelte sie Markward zu, als er ihr einen Becher mit kühlem Wein reichte. »So gut habt Ihr noch nie beim Schaureiten gesessen, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Kein Wunder, es ist mein erster Buhurt.«


  »Ich dachte, als Begleiterin der Kaiserin habt Ihr öfter …«


  »Nein. Beatrix ist eine Zeitlang mit mir zusammen auf Lare erzogen worden. Dort fanden weder Buhurte noch Turniere statt. Als die Schwertleiten meiner Brüder durchgeführt wurden, war ich bereits im Kloster.«


  »Oh. Na dann …« Sichtlich froh über die Ablenkung zeigte er auf den Platz. »Seht!«


  Zwei dunkelhäutige Mädchen, offensichtlich Sarazeninnen, rollten vier große hölzerne Kugeln auf den Platz. Unter der flotten Melodie von Zimbeln und Sackpfeifen setzten sie ihre nackten Füße auf jeweils zwei Kugeln und glitten darauf über das Gras. Dabei lachten sie und klatschten in die Hände, so dass der Eindruck entstand, es sei kinderleicht. Sie bewegten sich im Kreis und drehten ihre schlanken Körper im Takt der Musik, was sehr schön anzusehen war. Ein Spielmann warf ihnen eine Zimbel und Klanghölzer zu, die sie geschickt auffingen und mit denen sie in die bereits klingende Melodie einstimmten. Das Publikum johlte begeistert und wollte die beiden Mädchen nicht mehr vom Platz lassen.


  Doch am Ende der langen Wiese hatten inzwischen die Reiter Aufstellung genommen. Die Pferde scharrten unruhig im Gras, die Wettkampfatmosphäre weckte ihre Aggressivität. Die Knappen hatten Mühe, die um sich beißenden Hengste zu halten. Die Ritter schwitzten unter Kettenhemden, Harnischen und Visierhelmen. Es war völlig windstill, die vielen bunten Fahnen und Wimpel hingen matt und bewegungslos von den Stangen hinab.


  Während erwartungsvolle Ruhe einkehrte, hörten die Menschen nur das leise Scheppern der Rüstungen, das Schnauben der Pferde und die Kommandos der Pferdejungen. Schließlich sprengte von der Seite der mehlgraue Hengst des Kaisers heran, der Purpurmantel wehte über dem glänzenden Harnisch seines Reiters. Das Pferd ging gut, nur ein Kenner bemerkte den leicht unregelmäßigen Lauf. Den großen goldenen Schild mit dem schwarzen Adler hoch erhoben, setzte Friedrich sich an die Spitze des Zuges und gab damit das Signal zum Beginn. Eilig stoben die Knappen aus der Reichweite der scharfen Hufe, und der gewaltige Tross aus Leibern setzte sich in Bewegung. Unter dumpfem Donnern galoppierten die mächtigen Tiere vorwärts. Die erste Formation war die des Kaisers. Wie die Blätter eines Baums bei einer plötzlichen Windböe bewegten sich alle Adlerschilde rhythmisch nach rechts und links. Mit der Schwerthand schwenkten die Ritter die Fahnen dazu, so dass Tausende Ellen Stoff wie Wellen auf dem Meer auf und ab wogten. Es liefen immer zwölf Hengste dicht nebeneinander, alle in Harnisch und Schabracke, was sehr viel Geschick beim Lenken der Tiere erforderte. Zusätzlich erschwert wurde der Ritt von der stark eingeschränkten Sicht durch Visiere und Kopfputz.


  Beatrix saß mit ihren kleineren Söhnen und Töchtern in der vordersten Reihe auf der Tribüne. Sie beugte sich zu den Kindern hinab und zeigte ihnen etwas. Aufgeregt winkten sie mit bunten Tüchern. Judith konnte jedoch nicht ausmachen, welche der Ritter die beiden Königssöhne waren. Als eines der Mädchen sich triumphierend umdrehte, erkannte sie deutlich des Kaisers Gesichtszüge, seine blauen Augen und das rotblonde Haar. Verwirrt starrte sie das Kind an. Sollte Friedrich doch noch gelungen sein, was ihm in jungen Jahren verwehrt blieb?


  »Ein hübsches Mädchen, die Prinzessin, nicht wahr?«, fragte Markward, dem offenbar nichts entging.


  »Natürlich, wie sollte es auch anders sein bei diesen Eltern.« Falls das eine Falle gewesen war – für wie einfältig hielt er sie eigentlich?


  Als die zweite Formation herandonnerte, hing bereits eine dichte Staubwolke über dem Reitplatz. Die Zuschauer zu ebener Erde hielten sich Tücher vor Mund und Nase, um besser atmen zu können.


  Nach der zweiten Gruppe stieg der Staub hinauf bis auf die Tribüne. »Gefällt es Euch?«, fragte Markward.


  »Ja, sehr!«, entgegnete Judith sarkastisch und hustete demonstrativ. »Am Donnern der Hufe erkenne ich, dass eine weitere Horde vorbeizieht.«


  Er lachte. »Ihr habt einen wahren Galgenhumor.«


  »Sagt, die Männer – sie bekommen doch sicher kaum Luft hinter ihren Visieren?«


  »Das Reiten in Formationen haben sie von Kind an geübt. Wenn sie erst im Sattel sitzen, befällt sie ein Rausch, in dem sie nichts aufhält, schon gar kein Staub.«


  Sie nickte und dachte an ihre Brüder, die sie seit ihrer Ankunft hier nur flüchtig gesehen hatte. Irgendwo dort unten saßen auch Ludwig und Beringar auf ihren Pferden und schluckten Staub. Und sie wusste, dass sie es mit Begeisterung taten.


  »Woran denkt Ihr?«


  »An meine Brüder. Sie sind auch dabei.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Staubwolke.


  Eine heftige Windböe fuhr plötzlich in die Wolke hinein und zerrte sie auseinander. Kurzzeitig waren die Akteure wieder klar zu sehen. Die dritte Formation von Reitern hatte sich in zwei Parteien aufgeteilt, die gegeneinander ritten und sich mit den Schilden vom Pferd zu drängen suchten. Ein weiterer Windstoß wirbelte die breiten Stoffbahnen der Fahnen durcheinander. Die Männer hatten sichtlich Mühe, die langen Stangen aufrecht zu halten.


  Judith sah zum Himmel und erschrak. Ritter Markward folgte ihrem Blick und pfiff leise durch die Zähne. Nicht der Staub schwächte das Sonnenlicht, wie sie bisher unbewusst geglaubt hatte. Dunkle Wolken türmten sich am Horizont zu schwarzen Bergen, die mit schwindelerregender Geschwindigkeit in ihre Richtung stürmten. Blitze zuckten bereits in der Ferne zwischen den einzelnen Wolkengipfeln. Noch war kein Donnern zu hören, weil das Geräusch der vielen tausend Pferdehufe alles andere übertönte.


  »Da bildet sich eine ganz andere Formation«, murmelte Markward besorgt. Auch die übrigen Gäste auf der Tribüne schauten jetzt zum Himmel.


  »Sollte der Buhurt nicht abgebrochen werden?«, fragte Judith. Die Ritter mit ihrer eingeschränkten Sicht unter den Visieren würden sicher nicht auf den Himmel achten.


  »Vielleicht zieht das Unwetter vorbei.« Doch ein weiterer Blick nach oben ließ ihn seine eigenen Worte bezweifeln. Die Wolken rasten unvermindert schnell in ihre Richtung, anhaltendes Donnern drang jetzt doch herüber. Die Kaiserin hatte sich umgedreht und sah ihn ratsuchend an.


  Er stand auf. »Judith, Ihr müsst mich entschuldigen. Am besten, Ihr lauft sofort in Eure Unterkunft und wartet das Gewitter dort ab. Zögert nicht!«


  Er eilte nach vorn, wo Beatrix ihre Töchter gerade den Leibwachen übergab. Entgegen Markwards Warnung blieb Judith sitzen und beobachtete, wie er Beatrix überredete, ebenfalls ihren Platz zu verlassen. Sie bat ihn offenbar darum, sie zu begleiten, doch er schüttelte energisch den Kopf und deutete auf die Ritter, die vor ihnen weiterhin ahnungslos aufzogen. Schließlich nickte sie ergeben und wurde von einem Leibwächter zur Treppe gebracht. Hinter ihr ließ Markward durch die wenigen anwesenden Herren die Tribüne räumen. Er selbst eilte nach unten. Bestimmt wollte er den Buhurt abbrechen lassen. Sie verlor ihn jedenfalls aus den Augen.


  »Edle Damen, bitte verlasst die Tribüne, es droht ein Unwetter!«, hörte sie einen Mann rufen. Ein heftiger Windstoß erfasste sie, als sie sich erhob, und sie fühlte das Holzgerüst unter sich erbeben. Angst fuhr ihr in den Magen. Sie eilte zur Treppe. Mehrere Dutzend Menschen hatten sich inzwischen am vorderen Rand des Holzgestells versammelt und drängten zu den Treppen, die für diesen Ansturm nicht breit genug waren. Im nächsten Moment traf der Wind die Bühne mit solch brachialer Gewalt, dass sich die gezimmerte Plattform, auf der zudem die Last sehr ungleich verteilt war, mit hässlichem Quietschen nach vorn neigte. Die Leute, die an der Brüstung standen, verloren das Gleichgewicht und schrien auf. Judith bekam das Treppengeländer zu fassen und sah, wie mehrere Körper über den Rand des Gerüsts hinweggeschleudert wurden und zwischen die Streitrösser fielen, deren geordnete Formation sich gerade auflöste.


  Ganz langsam neigte sich das knarrende Holz immer weiter in eine Schräglage. Sie umklammerte krampfhaft das Geländer, das sich allmählich an ihr vorbei bewegte, während ihr Körper, der Schwerkraft gehorchend, seine Lage beibehielt. Nach einigen Augenblicken, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, verlor sie den Boden unter den Füßen, die rettende Holzlatte war über ihrem Kopf angekommen, und sie hing wie eine Forelle im Rauch, unter sich das Inferno aus schreienden Menschen, auskeilenden Pferden, zerbrochenen Fahnenstangen.


  Zum Nachdenken blieb keine Zeit, denn die nächste heftige Windböe fuhr unter den Boden der Tribüne, der nun eine bessere Angriffsfläche bot. Mit einem lauten Knarzen schien sie sich wie ein Segelschiff in Bewegung setzen zu wollen, doch hielt das Holz der Belastung nicht stand, und die Konstruktion zerfiel endgültig unter krachendem Splittern. Judith fühlte, wie es plötzlich abwärts ging. Instinktiv zog sie die Beine an und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Später hatte sie keinerlei Erinnerung mehr an den Aufprall. Als sie zur Besinnung kam, lag sie auf einem großen Stoffhaufen, der wohl das Dach der Tribüne gewesen war. Um sie herum tobte der Sturm, Staubsäulen schraubten sich in die Luft und ließen kaum Sicht. Ein reiterloses Pferd raste vorbei. Sie sprang auf, registrierte wie nebenbei, dass alles mit ihr in Ordnung war, und versuchte sich zu orientieren. Links von ihr war im diffusen Licht ein Berg Holz zu erkennen. Das konnten nur die Reste der Tribüne sein. Dort würden Leute ihre Hilfe brauchen. Sie lief die wenigen Schritte, dann hörte sie eine bekannte Stimme. »Bringt die Verletzten in die Festhalle! Fangt die Pferde ein, bevor sie alles niedertrampeln!« Markward hatte das Kommando übernommen. Sie stolperte in die Richtung, aus der die Befehle kamen. Immer wieder musste sie über Hölzer und Fahnen klettern.


  »Schwester Judith, was macht Ihr noch hier?«


  Sie fand ihn, über eine verletzte Frau gebeugt, die stark am Kopf blutete.


  »Ich bin Heilerin, das wisst Ihr doch!« Sie kniete nieder. »Könnt Ihr eine Trage besorgen?«


  Er sah sich um. Ein Knappe kauerte ratlos neben dem Holzstapel. »Besorg ein großes Stück Stoff! Es liegt genug herum. Beweg dich, los!«


  Er hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte gegen den Sturm an: »Die Verletzten in die Festhalle! Und fangt die verdammten Pferde ein!«


  Der Junge kam mit einem Stück Baldachin zurück. Markward griff in seinen Stiefel und zog einen kurzen Dolch heraus, mit dem er den festen Stoff zerschnitt. Obwohl Judith noch unter Schock stand, registrierte sie verwundert, dass er eine Waffe trug, was auf dem Festgelände streng untersagt war. Galten etwa Ausnahmen für die Vertrauten der Kaiserin? Doch blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken. Markward hievte die bewusstlose Frau auf das Tuch und band sie darin so ein, dass sie nicht herausrutschen konnte. Dann drückte er das Ende der Schleiftrage dem Knappen in die Hand. »Bring sie zur Festhalle!« Der Dolch verschwand unauffällig wieder in seinem Stiefel.


  »Folgt ihm, in der Halle findet Ihr genug Arbeit!«, befahl er und wurde im nächsten Moment von der Staubwolke verschluckt.


  Der Weg zum zentralen Platz war unter normalen Umständen nicht lang, doch der Sturm schien sich über der Uferwiese zu drehen wie ein Kinderkreisel. Mal schob er von hinten, dann wieder mussten sie sich gegen ihn stemmen und heranfliegenden Ästen, Stoffbahnen und den jämmerlichen Resten der einst prächtigen Fahnen ausweichen. Die rasante Geschwindigkeit des Windes erschwerte zudem das Atmen. Wenn es doch wenigstens regnen würde, damit der Staub aus der Luft gespült wurde. Wie in weiter Ferne hörte Judith ein klägliches Bimmeln. Das konnte nur die kleine Glocke auf dem Dach der Kapelle sein. Sie schob den Knappen, der stoisch mit eingezogenem Kopf seine Last zerrte, in die Richtung des Geräuschs. Endlich schälten sich die Hühnerhäuser aus dem Grau. Sie erkannte das weiße Haus des Kaisers und die Kapelle.


  In der Halle waren bereits viele Menschen versammelt, die hier Zuflucht gesucht hatten. Erschrocken bemerkte Judith, dass noch nichts für die Verwundeten organisiert worden war. Vergeblich sah sie sich nach einem der Herzöge oder anderen hohen Herren um, die mit ihrer Autorität Ordnung hätten schaffen können.


  »Bitte hört mir zu!«, rief sie, doch ihre Stimme war nur ein Fiepsen in dem Getöse. Sie hustete hilflos. An der Seite, gleich neben dem Eingang, sah sie plötzlich Hanima mit ihrer Tochter Simona stehen. Sie lief hinüber. »Wo ist euer Trommler?«


  Ein junger Mann löste sich von der Wand, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, dass er sein Instrument dabeihatte. Dann erkannte sie ihn. Der Junge mit der Ziege. »Komm mit, ich brauche deine Hilfe.«


  Sie zerrte ihn in die Mitte des Saals. »Trommle, sosehr du kannst. Ich will, dass alle hersehen und mir zuhören!«


  Er verstand. Er ließ seine Hände auf dem Trommelfell tanzen, schnell und immer schneller. Zunächst waren das Brausen des Windes und das Gezeter der Menschen lauter, doch allmählich breitete sich Schweigen im Raum aus. Als alle mit fragendem Blick auf den Trommler starrten, gab sie das Zeichen zum Aufhören.


  »Leute, hört mir zu!«, rief sie. Der Sturm rüttelte mit Macht an den Holzplatten des Dachs, und sie musste sich anstrengen. »In diese Halle sollen die Verwundeten gebracht werden. Bitte räumt den rechten Teil, dort, wo die Fenster sind. Wenn ihr Decken habt oder Tücher zum Verbinden, bringt sie hinüber und legt sie dort ab. Wer mutig genug ist, sollte mit hinausgehen und helfen, die Pferde einzufangen und Verletzte herzubringen. Ich danke euch!« Sie nickte dem Trommler zu und bat: »Sorge am Eingang für Platz, und lass die Verletzten sofort zu mir bringen.« Dann lief sie dorthin, wo die Leute zwar murrend, aber doch einsichtig Platz machten. Der Knappe hatte seine Last bereits abgelegt. Einige Frauen boten Hilfe an und brachten Tücher. Sie bat sie, diese in Streifen zu reißen. »Wir brauchen Wasser. Kann jemand Wasser besorgen?«


  Die Frage wurde weitergegeben, bis eine junge Frauenstimme antwortete: »Im Hühnerhaus ist immer Wasser, ich laufe hinüber.«


  Plötzlich stand Hanima an ihrer Seite. »Ich kann Wunden versorgen.«


  »Das ist gut. Hilf mir bei dieser Frau. Sie ist am Kopf verletzt.«


  Sie sah sich um. Auf einer Decke wurde ein Ritter gebracht, der bei Bewusstsein war und über Schmerzen im Bein klagte. Sie bat einige umstehende Männer, ihm zunächst aus der Rüstung zu helfen. Zwei Knappen stützten einen älteren Pferdeknecht, ein fliehendes Pferd hatte ihm die Rippen eingetreten. Ein kleines Mädchen blutete am Kopf.


  Allmählich gewann sie die Übersicht und atmete tief durch. Sie gab Anweisungen, ordnete die Verwundeten nach Dringlichkeit und begann die Wunden zu verbinden. Wenn sie nur erst Wasser hätte.


  Am Eingang entstand Tumult. Sie richtete sich auf. Eine Magd taumelte durch die Menschen. Ihr Gesicht war verschmiert, ob es Blut war oder nur Staub, vermischt mit Tränen, konnte sie nicht erkennen. Ihre Miene spiegelte blankes Entsetzen wider. »Gott steh uns bei!«, rief sie. »Der Sturm hat das Fürstenhaus in Stücke gerissen! Er hat es vor meinen Augen nach oben gezogen, als wäre es eine Hundehütte!«


  Als Fürstenhäuser wurden die Wohnhäuser bezeichnet, die auf dem zentralen Platz neben dem weißen Kaiserhaus standen. Sie waren tatsächlich für die höchsten Herren des Reiches und Vertrauten des Kaisers gebaut worden. Die Leute schwiegen erschrocken. Umso deutlicher hörten sie das unheimliche Heulen des Windes, das jetzt von lautem Poltern auf dem Dach der Halle unterstützt wurde, was in den Ohren der verängstigten Menschen klang, als wollten Dämonen sich Einlass verschaffen. Offensichtlich fielen die Trümmerteile vom Himmel.


  Judiths Blick fiel auf einen Priester, der mit weit aufgerissenen Augen zur Decke starrte, als würde er damit rechnen, dass sich dort im nächsten Moment das Tor zur Hölle öffnete.


  Sie lief zu ihm und rüttelte an seiner Schulter. »Pater, betet mit den Menschen! Ich bitte Euch! Sonst bricht hier gleich eine Panik aus!«


  Doch es war zu spät. Im selben Augenblick schien sich die Hölle wirklich aufzutun. Ein dicker Holzbalken brach durch die Fenster über dem provisorischen Verwundetenlager und schlitterte durch den Saal. Wer nicht von ihm mitgerissen wurde, kam vor Schreck in Bewegung. Unter lauten Entsetzensschreien drängten die Leute zur Tür und wollten hinaus. Wer fiel, wurde niedergetrampelt. Wer zu langsam war, wurde zur Seite gestoßen.


  Judith schwankte zwischen der Sorge um ihre Verletzten und dem Drang, die Leute in der schützenden Halle zu halten. Durch die geöffnete Tür sah sie, dass draußen die Gesetze der Schwerkraft aufgehoben waren. Direkt über dem Platz vor der Kapelle hing ein dicker Schlauch aus Staub und herumwirbelnden Gegenständen. In der sich rasend schnell drehenden Spirale erkannte sie undeutlich einen Leiterwagen, Kessel, einen Sattel, ein zappelndes Tier – Hund oder Schaf – und immer wieder Stangen und Balken. Wie der Strudel in der Milch beim Buttern schwankte der Schlauch leicht hin und her. In halber Höhe bog er sich ein wenig durch, als wäre all der fliegende Ballast zu schwer für ihn.


  Der Menschenstrom stockte beim Anblick dieses Giganten. Einige wenige rannten davon, andere wollten zurück in die Halle, die meisten fielen auf die Knie und beteten.


  Judith lief zur eingeschlagenen Fensterseite. Für die Frau auf der Schlepptrage gab es keine Hilfe mehr. Der Balken hatte ihr den Kopf weggerissen. Neben ihr lag Hanima mit eingedrücktem Brustkorb. Ihre erloschenen Augen starrten sie anklagend an. Judith fühlte, wie Verzweiflung von ihr Besitz ergriff. Wie Wasser in einem sich schnell füllenden Eimer stieg sie in ihr nach oben und nahm ihr die Luft. Dabei formte sie eine einzige Frage in ihrem Kopf: Warum?


  Ihre Beine knickten ein. All das Entsetzen – was konnte sie schon ausrichten? Das auf-und abschwellende Heulen des Sturms klang aus weiter Ferne an ihr Ohr, sie hörte nur noch ihr Herz schlagen, und dieses Warum dröhnte in ihrem Kopf. Dann fiel sie nach vorn. Wohltuende Dunkelheit und Stille schlugen über ihr zusammen.


  Eine feste Hand rüttelte an ihrer Schulter. Noch immer hörte sie keinen Laut. Diese Stille schmerzte in ihrem Kopf.


  »Judith!«


  Was für eine liebliche Stimme! Schon wich der Schmerz, und sie konnte sich der Stille hingeben, die weich war wie frisch geschorene Schafwolle. Und sie duftete nach Nelken und Zimt.


  »Judith, wacht auf! Ich bitte Euch!«


  Widerwillig schlug sie die Augen auf. Und versank sogleich in einem besorgten Blick, schwarze Pupillen, die mit der dunklen Iris verschmolzen. Unglaubliche Erleichterung breitete sich in ihr aus. Silas war da. Er würde sich um alles kümmern. Er würde die Leute zurück…


  Diese Ruhe!


  »Ist … es vorbei?«


  »Falls Ihr den Sturm meint, ja. Der Alptraum allerdings nicht. Einige Leute werden nach wie vor vermisst, andere werden noch sterben.«


  »Hanima!« Sie richtete sich auf. Die beiden toten Frauen waren verschwunden. Die Halle war leer, bis auf einige Verletzte und drei leblose Bündel an der Wand gegenüber.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich hatte auf einmal keine Kraft mehr.«


  »Ihr habt eine dicke Beule am Hinterkopf. Außerdem steht Ihr unter Schock. Ihr wisst selbst, was das bedeutet.«


  »Hanima wollte mir doch nur helfen. Ich verstehe nicht …«


  »Seit wann grübelt Ihr über Fragen nach, auf die es keine Antwort gibt? Wenn Ihr Euch besser fühlt – eine Menge Arbeit liegt vor uns.«


  »Ist jemand von der Kaiserfamilie …?«


  »Es sind alle gesund.«


  Die Tür öffnete sich, und Simona steckte den Kopf herein. »Ist meine Mutter hier?«


  »Gütiger Jesus!«, flüsterte Judith und warf Silas einen flehenden Blick zu. Er verstand und erhob sich. Leise redete er auf das Mädchen ein, fasste es am Arm und führte es zu den Toten. Sie rappelte sich auf und eilte ihnen nach. Vor der heftig schluchzenden Simona deckte sie die Leiche auf und betrachtete voller Schuldgefühle Hanimas friedliches Gesicht.


  Dann riss das Mädchen sich los und rannte hinaus.


  Sie trat neben Silas vor die Tür. Es war inzwischen völlig dunkel geworden, was die Suche nach den Vermissten sehr erschwerte. Eine Vielzahl von Fackeln beleuchtete den Platz, der einem Ameisenhaufen glich, in dem man mit einem Stock gerührt hatte. Zwei der Fürstenhäuser waren vollkommen verschwunden. Lediglich das Haus des Kaisers stand unberührt in der Mitte. Die Kapelle lag in Trümmern, die Hühnerhäuser hatten keine Dächer mehr. Auf dem Boden lagen Holzbalken und Bretter, Töpfe, Kleidungsstücke, einzelne Schuhe in heillosem Durcheinander. Ein auf drei Beinen laufender Hund schleppte ein totes Huhn davon.


  »Wie mag es erst in der Zeltstadt aussehen«, murmelte sie.


  »Nicht so schlimm wie hier«, sagte Silas. »Es gab kaum Verletzte, die Zelte sind einfach nur weggeflogen.« Sarkastisch fügte er hinzu: »Rheinabwärts haben die Menschen in den nächsten Jahren keinen Mangel an gutem Leinen.«


  Der grauhaarige Messerwerfer eilte über den Platz. Seine Tochter war bei ihm.


  Sie trat dem Mann entgegen und drückte ihm ihr Beileid aus. »Wo ist sie?«, fragte er.


  Sie führte ihn in die Halle. Erst als er seine Frau dort liegen sah, schien er zu begreifen, dass sie wirklich tot war. Er kniete nieder, streichelte ihr Gesicht und begann bitterlich zu weinen. Seine Tochter schrie auf und warf sich neben ihm über die Leiche. Silas, der nach ihnen den Raum betreten hatte, sah sie verwundert an.


  Judith begriff, dass sie die andere der beiden Zwillingsschwestern war. Selbst in dieser bitteren Stunde durften die Schwestern ihr Geheimnis nicht aufdecken, denn sie mussten damit weiterhin ihren Lebensunterhalt verdienen.


  »Wir nehmen sie mit!«, sagte der Messerwerfer schließlich und stand auf. Vorsichtig, als könnte er ihr weh tun, hob er den Leichnam auf und wankte hinaus in die Nacht.


  Draußen wurden Rufe laut. Die Männer hatten unter den Trümmern der Kapelle jemanden gefunden. Wenig später trugen sie einen bewusstlosen Soldaten herein. Silas hatte inzwischen einen Tisch organisiert, damit sie die Verwundeten nicht auf dem Boden versorgen mussten. Zwei Öllampen spendeten spärliches Licht. Vorsichtig schnitten sie ihm die Kleidung vom Leib. In seiner Bauchdecke steckte ein daumendicker Holzsplitter. Judith tastete seine Knochen ab. Sie fand Brüche im Unterschenkel und im Handgelenk. Doch die konnten warten, zunächst mussten sie den Splitter entfernen. Sie hatten keine Ahnung, wie lang er war und was er im Innern des Körpers angerichtet hatte.


  Mit lautem Krachen flog die Tür auf, und ein junger Mann stürmte herein. Er war voller Dreck und Blut und noch halb in Rüstung. »Maure, Ihr müsst mitkommen, sofort! Sie stirbt sonst.«


  Judith horchte auf. Die näselnde Stimme – das war der junge Friedrich. Als er näher kam, sah sie auch seine hellen Augen, voller Angst und Panik im schmutzigen Gesicht.


  »Wer stirbt?«, fragte sie ruhig.


  »Melina! Sie liegt unter einem Balken, wir kriegen sie nicht frei!«


  »Wartet draußen, wir kümmern uns gleich um Melina«, sagte Silas, während er versuchte den Holzsplitter freizuschneiden.


  »Ihr werdet sofort mitkommen!« Friedrichs Miene verzerrte sich noch mehr, und er griff an seine Seite, wo jedoch kein Schwert hing.


  »Herr, ich habe hier einen schwerverletzten Mann liegen. Ich muss ihn wenigstens so weit versorgen, dass er nicht verblutet.«


  »Er ist unwichtig!«, schrie Friedrich völlig außer sich. Er sah sich um, und sein Blick fiel auf ein Skalpell, das Silas sich bereits zurechtgelegt hatte.


  »Friedrich! Nein!« Judith trat ihm in den Weg. »Ihr seid heute zum Ritter geworden. Wollt Ihr so in Euren neuen Stand eintreten? Indem Ihr Euren Willen mit Gewalt erzwingt?«


  »Geht mir aus dem Weg, Frau. Viel zu oft kommt Ihr mir in die Quere. Mir scheint, Ihr hängt an meinem Schicksal wie eine lästige Klette.«


  »Da habt Ihr recht, sogar mehr, als Ihr ahnt.«


  »Was meint Ihr damit? Wollt Ihr mich einlullen mit Eurem Geschwätz?«


  Silas räusperte sich. »Schwester Judith, Ihr habt viel mehr Erfahrung mit komplizierten Fällen. Geht mit dem jungen Herrn und seht Euch Melina an. Ich bleibe hier und bereite alles für ihre Versorgung vor.«


  Friedrichs eisgraue Augen hetzten hin und her, als würden sie die Falle in diesem Vorschlag suchen. »Er hat recht, Friedrich. Er ist ohnehin nur mein Gehilfe.« Die Worte stolperten sehr mühsam über ihre Lippen, und sie spürte, wie sie rot anlief. Aber ihr Gesicht war genauso schmutzig wie seines, und obwohl er wusste, dass Silas der Leibarzt seines Vaters war und somit keinesfalls ein Gehilfe, schluckte er den Köder.


  »Na los!«, knurrte er und schob sie vor sich her.


  Sie tasteten sich im flackernden Licht einer Fackel über die Trümmer der Kirche bis hinüber zum Hühnerhaus. Einmal blieb ihr Fuß an etwas hängen, und sie fiel auf einen weichen, klebrigen Haufen, von dem lauter Federn aufstoben. Es stank erbärmlich nach Innereien.


  Neben dem Haus standen etliche Knechte um ein Gewirr aus Balken und Fichtenstangen herum, wohl das ehemalige Dach. Der Sturm hatte es abgehoben und einige Schritte weiter wieder fallen lassen. Es sah aus wie ein großes Krähennest. Ein paar Balken waren beiseitegezerrt worden, so dass ein höhlenartiger Eingang entstanden war.


  »Da drin!«, sagte Friedrich mit bebender Stimme. »Sie ist da drin!«


  Judith bückte sich und kroch hinein. Zunächst sah sie nichts. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts. Ihre Finger glitten an Baumrinde entlang und an grob behauenem Holz, ihre Knie schürften über Steine und Holzsplitter. Dann fühlte sie weiches langes Haar, ein warmes Gesicht.


  »Friedrich?« Eine schwache Frauenstimme, sehr jung. Sie hatte sie schon einmal gehört.


  »Ich bin Schwester Judith. Ich will Euch helfen, Melina. Habt Ihr Schmerzen?« Sie ließ ihre Hand an der Wange des Mädchens liegen, damit es ihre Nähe spüren konnte.


  »Nein. Mir ist nur so kalt.«


  Sie brauchte Licht. Doch eine Fackel wäre viel zu gefährlich, die trockenen Balken würden am Ende Feuer fangen.


  »Eine Öllampe, schnell!«, schrie sie über die Schulter. Draußen wurde ihr Befehl weitergegeben. Sie versuchte sich etwas bequemer hinzusetzen. Dabei verschob sich ein Holz in ihrem Rücken, und der wirre Haufen über ihr begann zu knarzen. Sie erstarrte. Wenn sie jetzt auch noch begraben wurde, war niemandem geholfen.


  »Erzähl mir von dir, Melina!«


  »Ich … bin Magd. Bei den … Hühnern. Friedrich hat …«


  »Die Öllampe! Hier ist die Öllampe! Seid vorsichtig damit.« Jemand schob ihr das Licht durch den Gang. Langsam zog sie es heran.


  »So, Melina, jetzt wird es hell.« Sie hob die Lampe vorsichtig herum und sah den Kopf des Mädchens. Wie sie schon vermutet hatte, war es die Magd, an der Friedrich »sich die Hörner abstoßen« sollte, wie sein Leibwächter es formuliert hatte. So wie der Junge reagiert hatte, war er jedoch ernsthaft in sie verliebt.


  Ihr Kopf schien heil zu sein, doch was sie von ihrem restlichen Körper sehen konnte, schaute nicht gut aus. Ein besonders dicker Balken lag auf ihren Oberschenkeln. Er war hoffnungslos verkeilt im Gewirr der anderen Stämme. Einfaches Herausziehen kam nicht in Frage. Neben ihr lag ein kaputter Holzeimer.


  Ein schrecklicher Verdacht kam ihr. »Wolltest du Wasser holen?« Sie fürchtete sich vor der Antwort.


  »Ja … In der Halle … Jemand rief nach Wasser für die … Verwundeten.«


  Judith schloss die Augen und holte tief Luft. Melina war hinausgelaufen, kurz bevor die schreiende Magd in die Halle kam und von der Windhose berichtete, die die Fürstenhäuser niedergemäht hatte. Sie war also geradewegs in ihr Verderben gerannt, denn danach nahm der Sturm sich die Kapelle und die Hühnerhäuser vor. Sie atmete aus und versuchte vorwärts zu denken. Sie musste dem Mädchen helfen, aber wie?


  »Melina, kannst du deinen rechten Fuß bewegen, nur ein bisschen?«


  Der Fuß lag frei, doch er zuckte nicht einmal.


  »Es geht nicht.«


  »Deine rechte Hand?«


  »Nein.«


  Da sie außerdem keinerlei Schmerz verspürte, war sicherlich die Wirbelsäule verletzt. Das Mädchen war vermutlich gelähmt. Sie streichelte sanft das warme Gesicht. Was sollte sie tun?


  Sie leuchtete den Rumpf ab. Aus der Bauchdecke sickerte Blut. Sie hatte noch weitere Verletzungen. Auf dem Boden unter ihr hatte sich bereits ein beachtlicher dunkler Fleck ausgebreitet. Es war aussichtslos.


  »Ich werde sterben, nicht wahr?«, flüsterte die Magd.


  »Melina … ich …«


  »Ihr müsst nicht für mich lügen. Es ist die Strafe Gottes für meine … Vermessenheit. Könnt Ihr mir die Beichte abnehmen?«


  »Eigentlich darf ich das nicht, ich bin nur eine Ordensschwester. Aber ich glaube, dass der Herr in diesem Fall eine Ausnahme macht.«


  »Ich habe Friedrich … geliebt. Ich habe geglaubt … die Regeln gelten nicht für mich.«


  »Melina, der Herr wird dir vergeben, wie er allen reuigen Sündern vergibt. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich werde für dich beten, das verspreche ich dir. Und jetzt werde ich dir Friedrich schicken, damit er bei dir sein kann.«


  »Das ist … Ich danke Euch!«


  Sie stellte die Öllampe sicher ab und kroch hinaus. Friedrich war sofort zur Stelle. »Was ist? Was können wir tun?«


  »Wir können nichts mehr für sie tun.« Er wollte aufbrausen, doch sie packte ihn bei den Armen. »Aber Ihr, junger Herr, Ihr werdet noch etwas tun. Ihr kriecht jetzt dort hinein und bleibt bei ihr, bis sie es überstanden hat.«


  Die Umstehenden schwiegen erschüttert. Friedrich starrte sie an und begann hemmungslos zu weinen. »Nein! Das ist nicht wahr! Sagt, dass es nicht wahr ist!«


  Judith, die ihn noch immer gepackt hielt, schüttelte ihn kräftig. »Ritter Friedrich, diese Magd dort unter den Balken ist hundertfach tapferer als Ihr. Wollt Ihr dem Mädchen so Trost spenden?«


  Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Dann riss er sich los und kroch unter das Trümmerdach.


  Als sie sich umwandte, sah sie den Kaiser hinter sich stehen. Sein Purpurmantel war voller Staub und teilweise zerrissen, sein Harnisch zerkratzt und voller Beulen. Seine Augen fixierten sie, als wollte er sie durchbohren. Sie verneigte sich, doch er hob sie an ihren Schultern auf. »Judith, ich stehe schon wieder in Eurer Schuld. Wenn der Junge Euch Ärger gemacht hat …«


  »Nein, Durchlaucht. Er braucht Eure Hilfe dringender. Seine erste große Liebe liegt unter den Trümmern und stirbt.«


  Friedrich seufzte. »Was für ein Tag …«, murmelte er unendlich müde.


  Aus dem Trümmerhaufen neben dem Hühnerhaus drang ein unmenschlicher Schrei, der die Umstehenden zurückweichen ließ. Sie bekreuzigten sich hastig. Judith atmete heimlich auf. Das Mädchen hatte es überstanden.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte der Kaiser und legte ihr zum Abschied die Hand auf die Schulter.


  Als sie in die Halle zurückkam, hatte Silas den Splitter entfernt und schiente gerade das Bein des Soldaten. Sie schüttelte nur stumm den Kopf, als er sie fragend ansah, und reichte ihm einen Streifen Stoff zum Fixieren der Holzleisten.


  »Das mit dem Gehilfen …« Sie suchte seinen Blick.


  Er grinste. »Weil Ihr es wart, sei es vergessen.«


  Als sie endlich zum Ausruhen kamen, dämmerte bereits der neue Morgen. Viel zu erschöpft, um schlafen zu können, saßen sie eng aneinandergelehnt an der Wand der Festhalle zwischen denen, die sie nicht hatten retten können, und jenen, die noch um ihr Leben kämpften. Sie schliefen nicht miteinander, und doch hatte sie das gute Gefühl, eins zu sein mit ihm. Als ob ihre Seelen in beiden Körpern gleichzeitig wohnten und jeder nur halb war ohne den anderen. Fast wie Hanimas Töchter, die beiden Schwestern mit einem einzigen Namen.


  


  Der helle Morgen offenbarte das gesamte Ausmaß der Zerstörung. Es wurden keine weiteren Überlebenden gefunden. Die Zahl der Toten erhöhte sich auf fünfzehn. Von der Kaiserfamilie war niemand körperlich verletzt worden. Beatrix hatte mit ihren Kindern im weißen Kaiserhaus ausgeharrt, das nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte, während der Sturm ringsherum alles niederriss. Es gab einen kurzen Trauergottesdienst für die Toten, das Fest wurde anschließend sofort beendet. Das große Turnier in Ingelheim fand nicht mehr statt.


  Noch Jahre später sollten sich die Gemüter von Augenzeugen, Geistlichen, Geschichtsschreibern und simplen Schwätzern daran erhitzen, ob die Katastrophe als Strafe Gottes für die immensen Verschwendungen während dieses einmaligen Festes zu sehen sei.


  


  


  


  


  


  In anegenge was ein wort, daz wort was mit got, got was daz wort. …


  Das wort ist ze vlaische worden, vnd wont in vens wier haben sein ere gesehen als eines ainworn svnes wie den sein vater eret voller genaden und voller warheit.


  Durch didisiv rede des hailgen ewangelii vergebe vens herre alle venser Missetat.


  amen.


  


  Am Anfang war ein Wort, das Wort war durch Gott, Gott war das Wort. …


  Das Wort ist Fleisch geworden und wohnt in uns, wir haben seine Ehre gesehen


  als einen einzig geborenen Sohn,


  wie ihn sein Vater ehrt, voller Gnade und voller Wahrheit.


  Um dieser Worte des heiligen Evangelisten willen vergebe uns der Herr all unsere Vergehen.


  Amen.


  


  Johannes 1, 1–14


  


  


  Eschwege, Februar anno 1191


  


  »Judith von Lare, Äbtissin im Cyriakusstift, entbietet ihrem Bruder, dem Grafen Ludwig von Lare, ihren Gruß. Ich hoffe, der Brief findet Euch alle bei guter Gesundheit, obwohl ich befürchte, dass Deiner Galle das kalte Wetter nicht bekommt. Gewiss quälen Dich öfter Schmerzen. Ich hoffe, Du trinkst einen Aufguss des Schöllkrautes? Ich bete jeden Tag für Dich und Margarete, für meine Patentochter Adelheid und für eine gesunde Niederkunft ihres ersten Kindes.


  Was für ein Winter! Die Kälte kriecht durch die Mauern wie eine fette Kröte durchs Schilf und macht sich in meinen alternden Knochen breit. Die Wände glitzern, als wären sie aus Marienglas errichtet. Alle Stunde gehe ich ans Feuer, um die Hände zu erwärmen, damit sie mir wieder gehorchen.


  Leider muss ich Dich über ein Problem unterrichten. Wie Du weißt, hat Kaiser Friedrich – Gott sei seiner Seele gnädig – einst entschieden, dass die Geldbußen Deiner Gerichtsbarkeit über unser Stift zu zwei von drei Teilen an uns zu zahlen sind. Ich bitte Dich, Deinen Verwalter anzuweisen, uns den Anteil von einem Schilling aus der Geldstrafe des Knechtes Hermann zu schicken. Er wird uns verweigert mit der Begründung, der Verurteilte habe die Schafe nicht in Eschwege gestohlen, sondern nur verkauft. Er unterstehe damit nicht des Kaisers Anweisung. Das ist eine falsche Auslegung des Gesetzes. Der bestrafte Knecht stand in Diensten des Stifts, und das allein zählt. Ich bitte Dich um schnelle Klärung, da wir zu Ostern neue Lämmer kaufen müssen.


  Es möge der Herr über Euch alle wachen und seine schützende Hand über Euch halten.


  Gegeben im Stift des heiligen Cyriakus zu Eschwege, am 5. Februar des Jahres 1191 nach Christi Geburt.«


  Judith legte vorsichtig die Feder zur Seite, erhob sich von dem schmalen hölzernen Bänkchen und trat an das prasselnde Feuer. Sie hielt die Hände nah an die Flammen und genoss für einen Moment die Wärme. Dann ging sie zurück an das Schreibpult. Bis zur Vesper musste sie noch zwei Briefe schreiben und die Abrechnung der letzten Woche fertigstellen. Sie seufzte. Manchmal vermisste sie den einfachen Tagesablauf, den sie als Nonne gehabt hatte. Das Reinigen und Sortieren der Kräuter, das Zerstoßen der trockenen Blätter, das Abfüllen der Arzneien, regelmäßig unterbrochen von den Stundengebeten und den Mahlzeiten. Selbst der Unterricht fehlte ihr zuweilen.


  Zwar hatte sie sich früher auch sorgen müssen, vor allem, wenn gegen Ende des Winters bestimmte Kräuter zur Neige gingen oder wenn die Französischstunden wieder einmal keinen Fortschritt bei den Mädchen erkennen ließen, doch schien ihr das Leben damals einfacher gewesen zu sein. Heute drückte die Verantwortung für zwei Dutzend Nonnen und elf Novizinnen auf ihren Schultern. Bei dieser bitteren Kälte, die nun schon zehn Wochen anhielt, stürzten täglich neue Probleme auf sie ein. Erst gestern hatte der Müller seine Mehllieferung abgesagt, weil der Mühlbach zugefroren war. Jetzt musste sie das Mehl rationieren. Im Obstkeller war ein Teil der Äpfel erfroren, nachdem eine der jungen Schwestern die Tür nicht richtig geschlossen hatte. Die Köchin hatte sie allerdings noch zu Apfelmus verarbeitet, so dass der Schaden gering blieb. Sie seufzte und ging zurück zu Tinte und Feder. Vielleicht waren es auch einfach die siebenundvierzig Lebensjahre, die sie im vergangenen Herbst vollendet hatte? Sie schüttelte den Kopf und schalt sich eine dumme Gans. Noch fühlte sie sich nicht alt. Mutter Gertrud hatte beinahe doppelt so viele Jahre gezählt, als sie starb, was erlaubte sie sich für Hirngespinste!


  Als sie laute Stimmen auf dem Hof hörte, furchte sie unwillig die Stirn. »Was ist denn nun schon wieder?« Sie stand auf und griff nach ihrem wollenen Umhang.


  Im selben Moment klopfte es zaghaft an der Tür. Eine Novizin steckte den Kopf herein. »Mutter Oberin, vergebt mir die Störung. Die Priorin schickt mich. Es nähern sich Reiter vom Westen her.« Kalte Luft strömte um Judiths Füße.


  »Komm herein und schließ die Tür.« Stirnrunzelnd blickte sie zum Fenster, doch das war zum Schutz vor der Zugluft mit dicken Brettern vernagelt und mit Werg ausgestopft. »Wer reist denn bei dieser Kälte? Tragen sie Farben bei sich?«


  Die Novizin nickte aufgeregt. »Ja. Mutter Augusta sagt, es sind die Farben des Königs!«


  »Was?« Sie erbleichte. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun war. »Benachrichtige die Küche! Sie sollen das Feuer im Herd anfachen. Und das Hospital ist herzurichten!«


  Die Novizin verschwand. Wieder einmal verwünschte sie die verschlossenen Fenster, die ihr den Ausblick über die Ebene versagten und ihr das Gefühl einer dauernden Gefangenschaft gaben. Wie gern hätte sie sich selbst ein Bild von der Reiterschar gemacht. Doch sie konnte unmöglich noch auf den Westturm klettern, dazu reichte die Zeit nicht.


  Im Sommer des vergangenen Jahres war Kaiser Friedrich im Heiligen Land umgekommen, und sein Sohn Heinrich, der sich bereits während des Kaisers Abwesenheit um die Regierungsgeschäfte im Reich gekümmert hatte, war nun regierender König. Doch was wollte er hier in Eschwege, so überraschend und zu dieser unwirtlichen Jahreszeit?


  Sie wickelte sich fest in den Umhang und eilte hinaus. Aus dem Küchentrakt hörte sie das Scheppern von kupfernen Kesseln und nickte zufrieden. Dicker grauer Rauch stieg aus dem Schornstein und verbreitete den Geruch von feuchtem Ruß in der Winterluft. Auf dem Hof des Stifts lag der Schnee kniehoch. Auf einem der freigeschaufelten Verbindungswege zwischen Kirche und Haupthaus kam ihr die Priorin entgegen. Die kleine Frau lief trotz ihrer Leibesfülle erstaunlich leichtfüßig und erinnerte an eine über den Schnee hüpfende Dohle.


  »Mutter Oberin!« Sie hob beide Hände.


  Judith wappnete sich im Stillen gegen ihren Drang zum Dramatisieren.


  »Mutter! So viele königliche Reiter! Wie sollen wir sie versorgen? Wir haben kein Mehl mehr!«


  »Wie viele sind es?«


  »Mindestens zwei Dutzend!«


  Judith rundete die Zahl in Gedanken ab und entgegnete lapidar: »Die Küche soll das Apfelmus aufwärmen.«


  Mutter Augusta riss die Augen auf. »Ihr wollt den König mit Apfelmus abspeisen?«


  Sie lachte lautlos. Wie immer war die Priorin nicht empfänglich für ihren Humor. »Nein, natürlich nicht. Wir werden ein paar Hühner schlachten. Dazu gibt es Pastinaken und Möhren. Und die Räucherwurst ist auch noch frisch. Die wird den Herren schon schmecken.« Sie wandte sich zum Tor. »Mal sehen, was sie überhaupt wollen.«


  »Na, essen wollen sie bestimmt!«, schnappte Mutter Augusta. »Sie wären die Ersten, die ohne eine ausgiebige Mahlzeit weiterreisen.«


  »Kümmert Euch um die Küche. Ich werde sie empfangen.«


  Ein Knecht öffnete das Tor, und sie ging den dick vermummten Reitern entgegen. Sie suchte vergeblich nach einem bekannten Gesicht, sah blaugefrorene Nasen und vom Frost gerötete Augen. Mit steifen Beinen stiegen die Männer von den dampfenden Pferden. Einer von ihnen trat auf sie zu und nickte knapp.


  »Seid Ihr die Oberin?«


  »Ja, ich bin Mutter Judith.«


  »Ich bin Heinrich. Für mich und meine Ritter bitte ich um Obdach und eine warme Mahlzeit.« Seine Stimme klang heiser.


  Sie verbeugte sich. »Ihr seid willkommen, Durchlaucht.«


  Die Knechte, die im Hintergrund gewartet hatten, kümmerten sich gemeinsam mit den Pferdejungen des Königs um die Schlachtrösser und die Gepäckpferde. Die Männer folgten ihr mit schweren Schritten zum Gästehaus. Judith zählte neun Ritter und sechs Knappen, dazu der König. Sie winkte einer Novizin und bat sie, der Köchin die Zahl der Gäste zu melden. Einer der Männer blieb im Hospital neben ihr stehen.


  »Judith, erkennt Ihr mich nicht mehr?«


  Sie musterte ihn. Lichtes Haar, graue Schläfen, etwas unsteter Blick. »Markward von Annweiler!« Sie hob die Hände. »Vergebt mir meine Schusseligkeit. Ich werde alt.«


  »Ich bitte Euch. Immerhin ist es sechs Jahre her.«


  »Im Mai werden es sieben. Und Ihr seid noch immer der Lehrmeister des jungen Königs.«


  »Der inzwischen das Reich regiert, ja. Wie habt Ihr Euch damals ausgedrückt: Eine große Aufgabe, der nichts anderes im Wege stehen darf.«


  »Das habe ich gesagt?«


  »Aber ja!«


  Die Dämmerung senkte sich schon über das weiße Land, als sie endlich im Speisesaal beim Essen saßen. Sie musterte Heinrich verstohlen. Er konnte höchstens fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre alt sein, doch um seinen Mund hatten sich bereits markante Falten gegraben. Er sah erschöpft und krank aus. Das helle Haar, unverkennbar ein Erbteil seiner Mutter, hing ihm stumpf und strähnig auf die Schultern. Er aß kaum etwas, während seine Männer über die gebratenen Hühnchen herfielen. Dafür trank er viel von dem verdünnten Wein.


  »Wir wollten heute bis zur Wartburg reiten, doch die Pferde kommen bei diesem Schnee nur sehr langsam vorwärts. Außerdem gibt es jede Menge Wölfe hier in der Gegend. In der Dunkelheit werden sie dreist.« Er hustete trocken.


  »Der Winter ist die Jahreszeit der Wölfe. Sie wagen sich bis in die Ortschaften und holen den Bauern das Vieh aus dem Stall. In Schwebda griffen sie am Neujahrstag eine alte Frau an.«


  »Es tut mir leid, dass wir Euch Umstände machen«, sagte er leise.


  »Ich bitte Euch! Gastfreundschaft gehört zu unseren obersten Aufgaben.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Vergebt mir meine Offenheit, Ihr seht aus, als könntet Ihr Ruhe dringend gebrauchen.«


  Er winkte ab. »Eine Erkältung, weiter nichts.«


  »Ihr habt Fieber.«


  »Ach was! Das Feuer in Eurem Kamin heizt mir ein. Wir müssen morgen weiter. Landgraf Hermann wartet auf mich.«


  Sie nickte. »Der neue Landgraf von Thüringen. Sein Bruder starb auf diesem unglücklichen Kreuzzug.«


  »Er wurde vom Fieber dahingerafft. Was für ein schmählicher Tod für den Helden von Akkon.« Seine heisere Stimme klang bitter. »Gott ist diesmal nicht auf unserer Seite. Der schwarze Tod und diese grauenvolle Seuche machen reiche Beute unter den letzten Kreuzfahrern. Vergangene Woche erhielten wir die Nachricht vom Tod meines Bruders Friedrich.«


  »Das tut mir sehr leid.« Sie schwieg einen Moment. Der junge Friedrich, der die Magd Melina geliebt und so unglücklich verloren hatte.


  Die Männer am Tisch begannen lauter zu werden, der Wein erwärmte ihr Gemüt. »Was wird jetzt aus dem Kreuzfahrerheer?«


  Er hob mutlos die Schultern. »Es gibt niemanden, der es anführt. Es sind allerdings auch nicht mehr viele Ritter am Leben. Das Heer des lebendigen Kreuzes zerfällt.« Er trank seinen Becher aus. »Ich habe gehört, Ihr kanntet meine Mutter?«


  »Ja. Sie war nur wenig älter als ich.« Sie bemühte sich um einen unverfänglichen Ton.


  »Sie starb nur einige Monate nach unserer Schwertleite. Das Hoffest in Mainz, erinnert Ihr Euch daran? Friedrich und ich, wir waren so glücklich an diesem Tag. Und Mutter strahlte vor Stolz. Nun sind sie alle tot …«


  Judith hatte zwar vom frühen Tod der Kaiserin gehört, doch gab es viele widersprüchliche Gerüchte über ihre Todesursache. »Ihr habt recht, sie war in Mainz gesund und glücklich. Woran starb sie?«, fragte sie leise.


  »Es war ein schweres Fieber am Hof. Meine beiden Schwestern folgten ihr nur wenige Tage darauf.« Er verstummte.


  Wie seltsam, dachte Judith, sie überleben den Sturm wie durch ein Wunder, um nur Wochen später an einem banalen Fieber zu sterben.


  Er suchte nach einem anderen Gesprächsthema. »Eure Brüder Ludwig und Beringar werden hoffentlich mit mir nach Italien ziehen, sobald ich die Verträge mit Landgraf Hermann gesiegelt habe.«


  Kreuzzüge, Heerzüge, Italienzüge, hört denn das nie auf?, dachte sie und hob die Schultern. »Ludwig leidet an einer Gallenerkrankung. Ich weiß nicht, ob er reiten kann.«


  »Hat er deshalb das Kreuzfahrerheer schon nach Pressburg verlassen?« Ein leichter Vorwurf lag in seiner Stimme.


  Sie staunte, wie gut er informiert war, obwohl er selbst nicht an diesem Kreuzzug teilgenommen hatte. Tatsächlich hatte Ludwig wegen starker Schmerzen im Bauch umkehren müssen. Sie nickte. »Bis heute hat er sich nicht von seiner Krankheit erholt. Ich glaube, Ihr werdet in Italien mit Beringar vorliebnehmen müssen.«


  


  In der Nacht wurde Judith von einer Mitschwester geweckt. »Mutter Oberin! Unten an der Tür steht ein Knappe. Er sagt, es geht dem König sehr schlecht.«


  Sie war sofort hellwach. Hastig zog sie sich ihr Habit über. Auf dem Hof stand ein junger Bursche, dem die nackte Angst aus dem Gesicht sprach. »Er phantasiert, Mutter. Er erkennt niemanden mehr.«


  Im Gästehaus herrschte Unruhe trotz der tiefen Nacht. Vor der Kammer des Königs hatten sich seine Ritter versammelt.


  »Legt euch schlafen, ihr Herren. Ich kümmere mich um ihn.« Sie eilte an ihnen vorbei.


  Heinrich warf sich auf seinem Lager hin und her. Ungeachtet der bitteren Kälte im Raum waren seine Decken nass und schwer von seinem Schweiß.


  »Geh hinüber in die Küche und wecke einen Knecht. Er soll ein Kohlebecken bringen und Glut«, befahl sie dem Knappen.


  »Konstanze?«, murmelte der Kranke mit geschlossenen Augen. Seine trockenen Lippen waren aufgeplatzt und voller Grind. »Konstanze!«


  »Durchlaucht!« Vorsichtig rüttelte sie an seiner Schulter. »Wacht auf!« Sie wandte sich an die Novizin, die abwartend an der Tür stand. »Wir brauchen warmes Wasser und Leinentücher. Und weck Schwester Uta, sie soll Teewasser kochen.«


  Als die junge Frau hinauseilte, betrat Ritter Markward den Raum. Er beugte sich besorgt über Heinrich. »Judith, was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, es ist eine starke Erkältung, die er schon lange mit sich herumschleppt. Der Körper rächt sich jetzt für die Vernachlässigung.«


  »Gebe Gott, dass Ihr ihm helfen könnt. Wenn er uns auch noch verlässt, versinkt das Reich in Schutt und Asche.«


  »Er ist jung und kräftig. Wenn er ein paar Tage ruht, erholt er sich schnell.«


  »Kann ich etwas tun?«


  Sie neigte den Kopf. »Gegenwärtig nicht. Aber wenn das Fieber sinkt und er wieder bei Verstand ist, dann sorgt dafür, dass er eine Weile Ruhe hat.«


  Markward sah sie an, als hätte sie ihn gebeten, dem Teufel einen Platz im Paradies zu beschaffen. »Er ist der junge König eines Reiches, dessen Fürsten nur danach lechzen, irgendeine Schwäche zu erkennen. Sein Heer liegt zerschlagen im Morgenland, die Italiener tanzen ihm auf der Nase herum. Wie um alles in der Welt soll ich ihm Ruhe verschaffen?«


  »Konstanze?«, stöhnte Heinrich kaum hörbar. Seine Hand fuhr suchend über die Decke. Judith fasste nach ihr und drückte sie. »Ich bin da, mein König. Es wird alles gut.«


  »Wo ist sie eigentlich, seine Königin?«, fragte sie Markward.


  »Sie wartet in Mailand auf ihn. An und für sich müssten wir längst auf dem Weg dorthin sein.«


  »Wollt Ihr bei diesem Wetter über die Alpen?« Sie schauderte.


  Er nickte. »Warum nicht? Ihr seid selbst schon über die Berge geritten.«


  »Allerdings nicht im Winter.«


  Die Tür öffnete sich vorsichtig, und Schwester Uta brachte Leinentücher und Wasser.


  Markward sah zu, wie sie dem König den Schweiß von der Stirn wischte, und legte geschickt mit Hand an, als sie seinen fiebernden Körper in feuchte Tücher wickelte. Gemeinsam mit dem Knecht rückte er das Kohlebecken dicht an das Krankenlager.


  Als sie wieder zur Ruhe kamen, fragte sie: »Warum seid Ihr noch nicht auf dem Weg nach Italien? Soweit ich hörte, sind große Teile des Heeres schon aufgebrochen.«


  Markward runzelte die Stirn. »Der Ärger mit Eurem neuen Landgrafen hat uns aufgehalten. Kaiser Friedrich hatte versäumt, Hermann die Landgrafenwürde zuzusichern, falls sein Bruder im Kreuzzug fallen würde. Es gab bereits im vergangenen Jahr viel böses Blut wegen dieser Geschichte. Hermann verweigert jetzt die Gefolgschaft, wenn Heinrich ihm die Urkunde nicht ausstellt.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Da Ihr von Lare stammt, müsst Ihr mit den Ludowingern verwandt sein.«


  Sie nickte. »Ludwig der Bärtige war mein Ururgroßvater, so wie auch der des Landgrafen Hermann.«


  »Ihr könnt stolz auf Eure Vettern sein. Wisst Ihr, dass Landgraf Ludwig das Kommando über die Belagerungsheere von Akkon hatte?«


  »Wurde er deshalb der Held von Akkon genannt?«


  Markward lächelte. »Zum Helden wird man eigentlich erst, wenn man das Kommando auch erfolgreich ausübt.«


  »Und von Erfolg kann wohl keine Rede sein.«


  »Das war nicht sein Verschulden. Er hat die Belagerung mit seinem Heer begonnen, im guten Glauben, bald Verstärkung zu bekommen. Da der junge Friedrich nach dem Tod seines Vaters auf dem Landweg zu lange unterwegs war, kam er zu spät, und der Winter hatte bereits eingesetzt.«


  »Winter?«


  »Das bedeutet Regen. Das Land vor Akkon verwandelte sich in eine Schlammwüste, das Wasser spülte die nachlässig vergrabenen Toten wieder aus, und Seuchen waren die Folge. Gegen das Fieber und die Pest konnte der Landgraf nicht kämpfen.«


  »Aber warum hat der alte Kaiser nicht auch den kürzeren Weg über das Meer gewählt?«


  Markward hob die Schultern. »Es soll einen heftigen Streit gegeben haben, nach dem sich die Heerführer trennten und verschiedene Wege einschlugen. Der Kaiser glaubte wohl, allein der schwierigere Landweg sei heilig und von Gott gewollt. Er konnte sehr stur sein, wisst Ihr.«


  »Ich weiß, ich bin ihm schließlich einige Male begegnet.«


  »Verzeiht meine Neugier, noch immer habe ich Eure geheimnisvolle Verknüpfung mit dem Schicksal der Kaiserin nicht verstanden.«


  Sie zögerte. Jetzt, da Beatrix tot war, konnte er immer noch in Heinrichs Auftrag handeln. Sie beschloss, weiterhin vorsichtig zu bleiben. »Das ist eine lange Geschichte. Wenn Ihr dafür sorgt, dass der König sich hier bei uns auskuriert, werde ich sie Euch erzählen.« Bis dahin blieb ihr genug Zeit, über eine glaubwürdige Variante nachzudenken.


  Markward lachte. »Ihr wisst, was Ihr wollt, und auch, wie Ihr es bekommt. Ich werde Euer Angebot überschlafen.« Damit ging er hinaus.


  Nachdem sie dem König noch etwas heißen Tee eingeflößt hatte, schlief er ruhiger. Sie blieb den Rest der Nacht an seinem Bett sitzen und wärmte sich die Füße am Kohlebecken. Beim flackernden Licht einer Kerze hatte sie Muße, sein Gesicht zu betrachten. Die feine, spitze Nase erinnerte sie an Beatrix. Seine Augen waren grau, das hatte sie beim Abendessen gesehen. Auch der Bischof hatte graue Augen gehabt, doch hatte sie im herzlichen Blick des Königs nicht die kalte Härte wiederfinden können, mit der Konrad seine Gegner fixierte. Das Einzige, was an den Bischof erinnerte, war der große, muskulöse Körper, der jetzt im Fieber glühend vor ihr lag. Doch kräftig gebaut waren die meisten Ritter, das wollte nichts heißen. Sie zuckte mit den Schultern und schalt sich wieder mal eine dumme Gans. Sollte es ihr nicht egal sein? Schuldbewusst faltete sie die Hände und begann für die Genesung des Königs zu beten.


  Markward von Annweiler wählte am nächsten Morgen zwei fähige Ritter aus der Begleitung des Königs und schickte sie voraus zur Wartburg. Sie würden dem Landgrafen Hermann von der Verzögerung berichten und den Vertrag über die Belehnung Thüringens vorbereiten. »Aber mehr als eine Woche kann ich nicht versprechen«, sagte er mit gefurchter Stirn zu Judith.


  »Mit Gottes Hilfe muss das reichen«, erwiderte sie.


  Tatsächlich erholte sich Heinrich zusehends. Bereits nach zwei Tagen war das Fieber gesunken, und er aß mit Appetit. Markward ließ aus der Stadt Göttingen einige Säcke Mehl holen. So konnte ordentliches Brot gebacken werden, und Mutter Augusta schlug nicht mehr die Hände über dem Kopf zusammen, wenn die Ritter den Speisesaal betraten.


  Schon bald begann der König unruhig zu werden. Sie traf ihn am Pferdestall, als er zufrieden strahlend von einem kleinen Ausritt zurückkam. »Ich bin nicht vom Pferd gefallen, Mutter Oberin. Es geht mir wieder gut.«


  »Eine Woche hat mir von Annweiler versprochen, Durchlaucht. Lasst ihn nicht wortbrüchig werden«, mahnte Judith.


  »Aber die Woche ist morgen um«, sagte Heinrich grinsend und sah aus wie ein Junge, der dem Koch ein Stück Wurst unter dem Messer wegstahl. Sie zählte in Gedanken nach, wie viele Tage sie die Ritter beherbergten. Es waren sechs. Wenn sie nicht kleinlich war und den Tag der Abreise mitzählte, hatten sie Wort gehalten.


  Am selben Nachmittag lief ihr Markward von Annweiler über den Weg. »Judith, wir verlassen Euch morgen.«


  »Keinen Tag zu spät!«, entgegnete sie.


  Er neigte den Kopf. »Denkt Ihr auch an Euer Versprechen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, quält mich hier ohnehin die Langeweile. Am liebsten würde ich sofort mit Euch reden.«


  Sie sah nach der Sonne, die sich allerdings hinter dicken grauen Wolken versteckte, die mit noch mehr Schnee drohten. Bis zur Vesper war gewiss noch Zeit. »Also gut. Für einen Spaziergang ist wohl nicht das richtige Wetter. Lasst uns in den Speisesaal gehen.«


  Sie ließ einen Krug Wein auf den Tisch stellen und sorgte dafür, dass sie nicht gestört werden würden. Dann schenkte sie ein, wobei sie ihren Becher nur halb füllte. Einen vernebelten Kopf konnte sie jetzt nicht gebrauchen. »Also, was wollt Ihr wissen?«


  »Wie seid Ihr Beatrix zum ersten Mal begegnet?«


  »Sie war noch sehr jung, als Friedrich sie zur Frau nahm. Er wollte wohl, dass sie noch ein wenig reifte, bevor er die Ehe vollzog. Also ließ er sie bei uns. Wir waren zwei Mädchen in ihrem Alter …«


  »Zwei?«, unterbrach er sie.


  Wusste er nichts von Isabella? Langsam wurde ihr warm.


  »Isabella von Vohburg, sie lebte auch bei uns«, plapperte sie drauflos. Dann erzählte sie von den guten Französischkenntnissen der jungen Prinzessin und von dem Unfall ihres Bruders, in der vagen Hoffnung, dass er weniger fragen würde, je mehr sie redete. »Beatrix blieb bei uns bis zu ihrer Krönung im Herbst, also nur ein paar Monate.«


  »Warum wollte sie später Euch als Heilerin?«


  »Ich weiß es nicht, vielleicht, weil ich eine Frau war? Und außerdem …«


  »War sie denn krank?«


  Was willst du hören?, fragte sich Judith und schenkte Markward Wein nach. »Ab und zu schon. Auf der Reise durch die Berge hatte sie öfter Probleme mit ihrer Blase. Es war nachts sehr kalt in den Bergen. Aber das wisst Ihr besser als ich, schließlich seid Ihr …«


  »Wer gehörte noch zu ihrer Begleitung?«


  Aha, jetzt ist es vorbei mit der sanften Linie, wir kommen zur Sache, dachte sie sarkastisch. Sie drehte ihren Becher auf dem Tisch. Wenn sie ihn nicht misstrauisch machen wollte, musste sie so oft es ging bei der Wahrheit bleiben. »Nun, ihr Beichtvater natürlich, der Bischof. Ich glaube, er hieß Konrad. Und der Herzog von Burgund, er führte ihr Heer. Leider ist er vor Crema gefallen.« Er nickte und trank einen weiteren Schluck. Es wurde Zeit, dass sie zum Gegenangriff ausholte. »Warum wollt Ihr das alles so genau wissen? Es ist eine Ewigkeit her. Außerdem kanntet Ihr Beatrix viel länger als ich.«


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Sie war eine faszinierende Frau, und deshalb interessiert mich, was ich noch nicht über sie weiß.«


  Geschickt ausgedrückt, lobte sie ihn im Stillen. Nicht einmal gelogen.


  »Dieser Bischof, was war das für ein Mann?«


  »Wie meint Ihr das?« So einfach sollte er es nicht haben.


  »War er … ein schöner Mann oder eher durch und durch Geistlicher?«


  Sie kicherte innerlich. Er wurde unvorsichtig. »Ist das ein Widerspruch?«


  Er griff ungeduldig zu seinem Becher. »Ihr wisst, wie ich das meine, Judith, oder?«


  Also gut, Naivität kaufte er ihr nicht ab. Sie nahm es als Kompliment. »Ich glaube, er sah gut aus. Er war groß und hatte dichtes Haar, das er etwas länger trug. Er war immer weltlich und gut gekleidet. Wie fromm er war, kann ich Euch nicht sagen, doch er muss sehr gebildet gewesen sein, denn er konnte Kirchen einmessen und Baupläne zeichnen. In der ersten Zeit auf Lare hat er uns in Politik unterwiesen.« Unzufrieden schob er den Becher auf dem Tisch hin und her. Sie schenkte Wein nach. »Was wollt Ihr nun wirklich wissen? Ihr stakst wie ein Storch um eine giftige Kröte.«


  Wieder dieser prüfende Blick, dann senkte er die Augen. »Ihr habt mir schon sehr viel erzählt.«


  Lügner!


  »Vielleicht eins noch. Als Beatrix Crema verließ, da ging sie wieder zurück nach Lare, oder?«


  »Ja. Sie sollte sich von dem heißen Klima und den Strapazen erholen.«


  Er horchte auf. »Strapazen?«


  Spätestens jetzt hatte er sich verraten. Wenn er wirklich keine Ahnung von dem toten Kind in Crema gehabt hätte, dann hätte er als Ritter die Strapazen auf das – besonders für eine Frau – unbequeme Lagerleben bezogen und nicht nachgefragt. So aber wollte er etwas Bestimmtes hören. Also erzählte sie ihm von der Totgeburt und von dem schlechten gesundheitlichen Zustand der Königin.


  »Hatte sie auf Lare später noch einmal eine Totgeburt?«


  »Ich glaube, ja.« Sie kamen auf gefährliches Gebiet, er konnte unmöglich denken, dass sie nicht wusste, worauf diese Fragen hinausliefen.


  »Wann?«


  Es war längst kein Gespräch mehr, sondern ein Verhör. Beide verzichteten sie auf umständliche Konversation.


  »Das weiß ich nicht. Ich war bereits in Eschwege.«


  »Denkt nach. Es ist wichtig.«


  »Das muss etwa ein Jahr später gewesen sein.«


  »Das Kind in Crema, war es eine Frühgeburt?«


  Sie sah ihn direkt an. Sein Blick wich ihr aus. »Ja.«


  »Wie früh?«


  »Ich weiß es nicht genau, es hätte vielleicht noch sechs Wochen gebraucht oder acht.«


  »Und das Kind auf Lare?«


  »Gütiger Jesus, da war ich nicht dabei. Woher soll ich das wissen?«


  Er trank den Becher aus und erhob sich. »Ich danke Euch für Eure Offenheit. Ihr seid eine kluge Frau, Judith. Und wenn wir nicht jeder eine so wichtige Aufgabe hätten …« Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Am besten, Ihr vergesst dieses Gespräch noch heute. Heinrich vertraut Euch, das soll auch so bleiben.«


  War das eine Drohung, oder wollte er die Wogen glätten? Seine Miene verriet nichts.


  »Ich möchte Euch auch etwas fragen.«


  Seine Augenbrauen wölbten sich erwartungsvoll.


  »Habt Ihr Nachricht über das Schicksal des Mauren, dem Leibarzt des Kaisers?«


  Seine braunen Augen musterten sie, doch auch sie beherrschte ihr Mienenspiel.


  »Er zog mit dem Kaiser ins Morgenland. Mehr weiß ich nicht. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er die günstige Gelegenheit genutzt hätte und in seiner Heimat geblieben wäre.«


  Natürlich. Hier im Reich war er immer nur ein Sklave gewesen. Es wäre sogar ausgesprochen dumm von ihm, hierher zurückzukehren.


  Bevor der Schmerz sie überwältigen konnte, verbot sie sich jede weitere Erwägung. Sie hatte ganz andere Sorgen. Als sie über den Hof zu ihrer Zelle ging, drückte ihr der Wind eiskalt in den Rücken, und sie spürte, dass sie nass geschwitzt war.


  Während sie sich umzog, sortierte sie ihre Gedanken. Markward versuchte offenbar das Leben der Kaiserin genauer zu erforschen. Und er hatte gezielt nach dem Bischof gefragt. Diesen Verdacht mochte ihm Beatrix selbst noch vermittelt haben, schließlich hatte sie ihn in Mainz schon als Spion benutzt. Doch was bewog ihn jetzt, alles wieder auszugraben, da Heinrich doch sicher an der Macht war und ihm niemand mehr gefährlich werden konnte? Und wenn Markward gegen den König arbeitete? Immerhin gab es noch jüngere Söhne von Friedrich, die es interessieren dürfte, dass ein Bastard auf dem Thron saß.


  Sie schrak auf, als es an der Tür klopfte. So kurz vor der Vesper störte sonst niemand. Sie öffnete, und Heinrich trat ohne große Umschweife an ihr vorbei in die Zelle.


  »Durchlaucht!«, sagte sie und neigte den Kopf, obwohl ihr ein vorwurfsvolles: Aber ja, tretet ruhig ein! auf der Zunge lag.


  »Mutter Oberin, wie Ihr sicher schon wisst, reiten wir morgen früh endlich weiter.« Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum. »Ich möchte mich für Eure Gastfreundschaft und Eure Pflege bedanken.«


  Sie lächelte und schwieg, denn es war offensichtlich, dass das noch nicht alles war.


  Er sprang auf, nahm einen Schürhaken von der Wand und stocherte nachdenklich in der Glut ihres Kamins. »Ich hatte in den letzten Tagen Zeit zum Nachdenken. Ich frage mich, ob ich Euch um etwas bitten kann, das mir sehr am Herzen liegt.«


  »Sprecht nur!«


  Er holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Als vor nunmehr zwei Wochen der Bote aus Akkon kam, um mir vom Tod meines Bruders zu berichten, hatte er dessen Nachlass im Gepäck. Darunter befand sich eine gut verschlossene eiserne Kiste. Wir öffneten sie. Ihr könnt Euch vielleicht unser Erschrecken vorstellen, als wir darin ein menschliches Herz fanden.«


  Judith fragte sich allmählich, welcher Art Bitte sie entgegensah.


  Gedankenverloren spielte er mit dem Feuerhaken und fuhr fort: »Ich las die Aufzeichnungen meines Bruders, die ebenfalls bei der Hinterlassenschaft waren. Dort stand, dass es sich um das Herz des Kaisers handelt.«


  Ein seltsames Gefühl beschlich ihre Magengegend. Warum sagte er »Kaiser« und nicht »Vater«?


  Er stieß den Haken in die Glut, dass die Funken stieben. »Seine Gebeine sind verschollen, wie Ihr vielleicht wisst. Mein Bruder schreibt, dass sein Fleisch in Antiochia begraben wurde. Die Grabstelle, die neben der meiner Mutter in Speyer freigehalten wird, bleibt wohl auf ewig leer.« Sein Ton hatte sich geändert, er klang trotzig und verbittert.


  »Was ist mit dem Herzsarg passiert?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich habe ihn wieder verschließen lassen. Er befindet sich in meinem Gepäck.« Er starrte ins Feuer und schwieg.


  Sie wagte einen weiteren Vorstoß. »Warum bringt Ihr des Kaisers Herz nicht nach Speyer zur Grablege Eurer Mutter?«


  »Weil ich nicht will, dass …« Seine Faust traf den Kaminsims. Er biss die Zähne zusammen, bis seine Kieferknochen hervortraten.


  Judith hätte ihm gern geholfen, doch sie kannte ihn zu wenig und wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte. Sie erinnerte sich an Sigenas Worte: »Nur Ahnungslosigkeit schützt unser Leben.«


  »Vergebt mir meine Unbeherrschtheit, Mutter Oberin«, murmelte Heinrich. »Im Nachlass meines Bruders fand ich Zeugnis über … Vorgänge, deren Wahrheit ich überprüfen muss. So lange möchte ich das Herz meines … des Kaisers irgendwo würdig bestattet wissen.«


  Irgendwo? Langsam begriff sie, was er wollte.


  Er drehte sich zu ihr um. »Würdet Ihr es in Eure Obhut nehmen? Es in Eurer Kirche bestatten?«


  Sie hob die Arme. »Aber wie …«


  Er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ihr kanntet ihn, Mutter Oberin. Wen sonst soll ich um diesen Dienst bitten?«


  Sie erinnerte sich an den Moment, als Friedrich ihr die Kette mit dem Kreuz geschenkt hatte, sie sah ihn in Crema auf seinem weißen Schlachtross seinen Männern voranreiten, sie sah, wie er seinen totgeborenen Sohn im Arm hielt, wie er Beatrix zärtlich küsste. Sie dachte an die Nacht in Mainz, als er abgerissen und erschöpft vor ihr stand und seine Blicke noch immer so viel Kraft ausstrahlten. Sie sah in die grauen Augen vor ihr, fasste nach dem silbernen Kreuz an ihrem Hals und nickte.


  »Noch etwas.« Seine Stimme klang wieder beherrscht, beinahe kühl. »Niemand darf davon erfahren. Es wird eine namenlose Grabstätte sein. Ich werde Euch jährlich eine Summe anweisen, die es Euch ermöglicht, ohne finanzielle Sorgen für sein Seelenheil zu beten.«


  Dieser Auftrag kam ihr bekannt vor. Schon einmal hatte sie für das Heil einer Seele beten müssen, und jemand hatte dafür bezahlt. Jetzt war sie sehr froh, dass sie geschwiegen hatte. Sie begriff gleichzeitig, dass er das Herz des Kaisers für immer hier zurücklassen würde. Er hatte nie vorgehabt, es nach Speyer zu bringen, und er war nicht zufällig in ihr Stift geraten. Einzig seine Krankheit war wohl nicht geplant gewesen.


  Ein kalter Schauer erfasste sie, und sie trat näher an das Feuer. Wie hatte sie glauben können, dass die Geschichte vorbei und vergessen war?


  »Mutter Judith?«


  Sie drehte sich um. Er stand an der Tür, die Hand bereits am Riegel.


  »Aber ja, natürlich werde ich für ihn beten. Und niemand wird davon erfahren.«


  Als er draußen war, schloss sie die Augen und faltete die Hände. »Gottvater, steh mir bei. Gib mir Weisheit und Zuversicht, leite mich aus diesem tiefen Tal. Amen.«


  In der Nacht lag sie wach und grübelte. Als die Schwestern bei Tagesanbruch zur Laudes in die Kirche eilten, war ein vager Plan in ihrem Kopf herangereift.


  Nach dem Frühstück sattelten die Männer ihre Pferde. Zwei Knappen trugen eine eiserne Kiste in die Zelle der Äbtissin. Die Priorin wuselte über den Hof und scheuchte die Novizinnen zum Reinigen des Gästehauses. »Dankt Gott, dass wieder Ruhe einkehrt!«, rief sie ihnen nach.


  Als Heinrich sich verabschiedete, reichte er ihr einen schweren faustgroßen Lederbeutel. »Ich stehe in Eurer Schuld, Mutter Oberin. Solltet Ihr jemals meine Hilfe benötigen, schickt mir einen Boten.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Durchlaucht. Achtet auf Eure Gesundheit, und Gott sei mit Euch!«


  Markward von Annweiler verbeugte sich lächelnd, als er an ihr vorüberritt.


  Während die Priorin im Vorratskeller mürrisch die verbliebenen Würste zählte, trug Judith den Lederbeutel in ihre Zelle. Als sie ihn öffnete, fielen lauter Silbermünzen heraus. »Silberlinge!«, murmelte sie vor sich hin. »Der Lohn des Judas.«


  Dann betrachtete sie die Kiste neben der Tür. Sie war größer, als sie erwartet hatte, beinahe wie der Sarg eines Säuglings. Sie war vollkommen aus Metall, mit eisernen Bändern verstärkt und mit einer massiven Platte auf dem Deckel, die wahrscheinlich den Schließmechanismus enthielt. Ein Schlüsselloch war nirgends zu sehen. Wozu auch? Sie besaß ohnehin keinen Schlüssel.


  »Ach, Friedrich, wer hätte das gedacht?«, flüsterte sie und breitete sorgfältig eine bestickte Decke aus weißem Leinen über den Herzsarg.


  Dann eilte sie zum Wirtschaftshaus, wo die Knechte gerade ihr Frühstück beendeten. »Hermann, du wirst in die Stadt gehen und den Goldschmied herbestellen!«, befahl sie dem Küchenjungen. »Guntram, du kommst mit mir in die Kirche. Es gibt Arbeit.«


  Guntram war der älteste von den im Kloster angestellten Arbeitern und handwerklich sehr geschickt. Sie wusste, dass er sich auch mit dem Steinsetzen auskannte. »Wenn du hier drin eine Kiste mit alten Kirchenpapieren vergraben müsstest, wo würdest du das tun?«


  Wenn der Alte sich über diese Frage wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Er sah sich um und überlegte. »Vor den Altarstufen. Dort sind die Steine leicht herauszuheben. Es muss auch nichts abgestützt werden. Und man kann die Dokumente jederzeit wieder ausgraben.«


  »Bei den Säulen also besser nicht?«


  Er warf ihr nun doch einen merkwürdigen Blick zu. »Ehrwürdige Mutter, die Säulen sind der Nerv des Baus. Wenn Ihr dort graben lasst, kann es sein, dass die Fundamente Schaden nehmen. Was das bedeutet …«


  »… brauchst du mir nicht zu erklären.« Sie versuchte belanglos zu klingen. »Wie ist es um den allgemeinen Zustand der Kirche bestellt? Du siehst wohl immer mal nach dem Rechten, oder?«


  »Ja, ehrwürdige Mutter. Langfristig müssen wir uns um die Säulen sorgen, die das westliche Seitenschiff abgrenzen. Besonders die vordere neigt sich etwas. Wenn Ihr genau hinseht, könnt Ihr das mit bloßem Auge erkennen.« Er deutete nach vorn in Richtung Altar.


  »Was können wir tun?« Während sie durch das Kirchenschiff gingen, flatterten ihre Gedanken wie aufgescheuchte Vögel durcheinander.


  »Nun, es ist meines Ermessens nicht dringend. Das Fundament muss auf der Seite, nach der sich die Säule neigt, verstärkt werden. Offensichtlich gibt der Untergrund nach. Hier war früher ein Sumpf. Vielleicht solltet Ihr dafür einen Baumeister anfordern, der sich besser auskennt als ich.«


  »Sicher hast du recht. Lass vorsichtshalber ein Loch ausheben, falls er sich das Fundament ansehen will.«


  Guntram sah sie verständnislos an. »Wo soll ich graben lassen?«


  »An der Säule natürlich.«


  »Und vor dem Altar?«


  »Das hat noch Zeit. Ich muss die Papiere erst zusammenstellen.«


  Nach der Sext, dem Mittagsgebet, traf der Goldschmied im Stift ein. Sie nahm ihn sofort mit in ihre Zelle. »Meister, seht Euch diese Kiste an. Sie ist ein Geschenk, und ich kann sie nicht öffnen.« Sie zog die Decke vom Sarg herunter.


  Der junge Mann, er war etwa im selben Alter wie Heinrich, kniete nieder. »Warum habt Ihr nicht nach einem Schlosser geschickt?«


  »Ich weiß, dass Ihr sehr geschickt seid. Ihr habt das neue Reliquiar für uns gefertigt.« Sie trat näher an ihn heran und sprach leiser. »Könnt Ihr lesen?«


  »Ja, ehrwürdige Mutter. Mein Onkel ist Priester, er brachte es mir bei.«


  »Gut. Ich möchte, dass Ihr später eine Geschichte auf diese Truhe graviert. Es darf aber niemand davon wissen. Ihr scheint mir verschwiegen zu sein. Der Schlossermeister aus Eschwege dagegen ist ein Schwätzer und Trunkenbold.«


  Er sah sie zweifelnd an und beugte sich dann wieder über die Kiste. Nach ein paar Handgriffen ließ sich eine Metallplatte auf dem Deckel beiseiteschieben, und es kam ein Schlüsselloch zum Vorschein.


  »Seht Ihr!«, triumphierte Judith.


  »Davon haben wir noch immer keinen Schlüssel«, gab der junge Goldschmied zu bedenken. »Ich müsste die Kiste mit in meine Werkstatt nehmen, dort könnte ich …«


  »Das kann ich leider nicht zulassen. Sie ist zu wertvoll«, fiel sie ihm ins Wort. Als er sie verwundert ansah, fügte sie hinzu: »Der Inhalt, wisst Ihr?«


  »Dann würde ich gern mein Werkzeug holen. Soll ich hier an Ort und Stelle arbeiten?«


  »Ja. Die Truhe darf die Zelle nicht verlassen.«


  Nach einem weiteren skeptischen Blick nickte er und erhob sich. »Ich will es probieren. Morgen früh fange ich an.«


  In dieser Nacht schlief Judith sehr schlecht. Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager hin und her. Ein Knarren ließ sie auffahren. Kerzenlicht flackerte über die Wände. Sie hatte die Flamme doch ausgeblasen. Mit Entsetzen sah sie, dass der Deckel der Truhe hochgeklappt war. Neben ihr stand der Kaiser. Er trug einen schmutzigen und abgerissenen purpurnen Umhang. Sein Gesicht war so dunkel wie frische Erde, verbrannt von zu viel Sonne und voller Staub. Sie wollte aufstehen, doch sie konnte sich nicht rühren.


  »Du hast mein Vermächtnis in der Hand, Judith!«, sagte er zu ihr. »Was du auch tust, denk an das Heilige Römische Reich!«


  Aus der Finsternis hinter ihm trat Beatrix, in weißen Brokat gehüllt und mit einer schweren Krone auf dem hellen Haar. »Wem nützt es, was du tust?«, flüsterte sie, bevor sie wieder verschwand.


  Judith fuhr voller Entsetzen hoch. Es war stockfinster. Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Kerze. Sie brauchte eine Weile, um eine Flamme zu entzünden. Sie stand auf und ging zur Truhe. Die war verschlossen, das Schlüsselloch versteckt unter dem Metallklotz. Hastig zerrte sie das bestickte Tuch wieder darüber und schlug ein Kreuz. Ihr Nachtkleid war feucht von Schweiß, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Schließlich nahm sie das goldene Kruzifix, Friedrichs Geschenk vom Mainzer Hoffest, von der Wand und legte es auf die Kiste. Zurück auf ihrem Lager, war an Schlaf nicht zu denken. Sie zog das nasse Hemd aus, schlüpfte in ihr Habit und betete bis zum Morgengrauen. »Vater im Himmel, Herr Gott, Du hast mir diese Truhe gesandt. Jetzt bitte ich Dich um Kraft, die richtige Entscheidung zu treffen.«


  Nach dem Morgengebet beauftragte sie die Priorin, die restlichen Stundengebete des Tages zu leiten. Der Goldschmied traf auf einem Esel ein, der mit Werkzeugkörben beladen war. Während sie die Lohnabrechnungen schrieb und die Pfennige für die Knechte abzählte, stocherte der Goldschmied geduldig mit feinen Sticheln in dem Schlüsselloch herum. Das trübe Licht, das durch die kleinen Scheiben ihres Fensters drang, reichte längst nicht aus. Vier Öllampen erhellten die Ecke der Zelle. Eine stand direkt auf dem Deckel des Herzsarges. Ab und zu schüttelte er den Kopf und kramte zwischen seinen Werkzeugen. Dann beugte er sich wieder über den Mechanismus. Die Glocken riefen zur Terz, und sie hörte die Schwestern schwatzend über den Hof eilen. Sie griff nach der Liste der Brennholzlieferungen. Hinter ihr klapperten die Gerätschaften. Der Goldschmied erhob sich und rieb sich seufzend die Beine. Sie sah ihn fragend an, und er zuckte mit den Schultern, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.


  Die Schwestern kamen aus der Kirche und eilten an ihre tägliche Arbeit in die Küche, ins Backhaus und in die Nähstube. Judith hatte sich verrechnet und fand den Fehler nicht. Am Ende ihrer Tabelle stand mehr Brennholz, als vorhanden war. Sie spitzte die Feder mit einem kleinen Messer und begann von vorn die Zahlenreihen zu summieren. Hinter sich hörte sie ein metallisches Klicken und einen überraschten Pfiff.


  Sie fuhr herum. »Was ist?«


  »Ich glaube …« Der Goldschmied holte tief Atem. Es klickte noch zweimal leise, dann ein lauteres Klacken, und der Deckel sprang einen Fingerbreit nach oben. Im letzten Moment griff er nach der Öllampe. Ein Stichel rollte scheppernd herunter.


  »Wartet!« Sie fiel ihm in den Arm, als er sich anschickte, den Deckel zu heben.


  »Oh, verzeiht, natürlich.« Er lief rot an und machte einen Schritt zurück.


  »Lasst Euch in der Küche eine ordentliche Mahlzeit geben.«


  Als die Tür hinter ihm zufiel, griff sie nach dem Deckel und hob ihn langsam an. Er war schwer, viel schwerer, als sie vermutet hatte. Sie sah an seiner Unterseite einen komplizierten Mechanismus aus Zahnstangen und Bolzen, die ineinandergriffen und vor Fett glänzten. Ein seltsamer Geruch schlug ihr entgegen, metallisch und ölig und irgendwie süßlich.


  Sie leuchtete mit der Lampe ins Innere. Weißes Linnen verdeckte den Inhalt der Kiste. Vorsichtig zupfte sie an der oberen Schicht und faltete die Lagen auseinander. Sie stieß auf einen kleinen goldenen Kasten, der mit zahlreichen Steinen belegt war. Rote und grüne meisterhaft geschliffene Edelsteine funkelten im Licht der Öllampe.


  Zaghaft griff sie nach dem Kleinod und trug es zum Tisch. Es war mit einem schmalen Haken verschlossen, der nicht zusätzlich gesichert war. Sie zog ihn aus der Öse und öffnete das Kästchen. Der merkwürdige Geruch verstärkte sich, dumpf und schwer drang er in ihre Nase. Weihrauch? Er ging von einem Klumpen aus, der in helle, ölige Tücher bandagiert war. Sie bekreuzigte sich und ließ den Deckel fallen.


  Silas hatte ihr gesagt, dass das menschliche Herz dem Schweineherzen sehr ähnlich sei. So kannte sie die Form und auch die Größe. Warum war sie jetzt nicht zufrieden? Irgendetwas bohrte in ihr. War es ihre Neugier als Heilerin? Oder war es dieser seltsame Traum in der Nacht? Sie fasste nach dem Kreuz an ihrem Hals. Beherzt öffnete sie den Kasten erneut und nahm den Klumpen heraus. Der Stoff war dicht gewickelt, sie fand keinen Anfang und kein Ende. Doch auf dem Tisch lag das kleine Federmesser. Vorsichtig hob sie damit eine dünne Lage der Bandage an und durchtrennte sie. Nun ging alles ganz schnell. Schicht für Schicht wickelte sich ab, und dann hielt sie das feste Stück Fleisch in der Hand, das viele Jahre in der Brust des Kaisers geschlagen hatte. Sie merkte jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete geräuschvoll aus.


  »Vergebt mir, Friedrich!«, flüsterte sie. Das Herz war dunkel, fast schwarz und schien klein in ihrer Hand, als wäre es geschrumpft. Das konnte vielleicht durch die Einbalsamierung geschehen sein. Als sie es drehte, stutzte sie plötzlich. Auf der glatten Oberfläche des runden Muskels entdeckte sie etwas, das dort nicht hätte sein dürfen. Etwa zwei Finger breit waren die Fasern durchtrennt, wie ein Federstrich zog sich der Schnitt gerade über die glänzende Außenhaut. »Herr im Himmel! War es das, was ich finden sollte?« Sie setzte sich auf ihren Hocker und starrte auf ihre Entdeckung. »Ein Messerstich im Herzen des Kaisers?«


  Sie zuckte zusammen, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Hastig und nur oberflächlich wickelte sie das Herz in die Ölbandagen, verstaute es in dem goldenen Kasten und warf eines der Leinentücher darüber.


  »Mutter Oberin?« Die Stimme von Schwester Uta, gleich darauf ein Klopfen. »Ich bringe Euch das Essen. Die Priorin meinte, Ihr würdet heute nicht herunterkommen.«


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und nahm der Schwester den Korb ab, aus dem es nach Pastinaken und gebratenen Zwiebeln duftete. »Danke, Schwester Uta. Ich habe viel zu tun. Bitte schicke mir den Goldschmied wieder herauf, wenn er in Ruhe gegessen hat.« Sorgfältig schloss sie die Tür und stellte den Korb achtlos beiseite. Hunger hatte sie gewiss nicht.


  Sie nahm die Leinentücher aus der Truhe und untersuchte den Boden gründlich. Erst nachdem sie die Öllampe hineingestellt hatte, entdeckte sie an der Seite eine winzige Vertiefung, die auf den ersten Blick wie ein kleiner Fehler des Schlossermeisters aussah. Doch als sie mit dem Fingernagel darunterhakte, hob sich eine dünne Bodenplatte und gab ein schmales Fach frei, in dem ein leicht beschädigtes Pergament lag.


  »Sieh an!«, murmelte sie, legte das Schreiben auf ihren Tisch und suchte weiter. Doch es schien das letzte Geheimnis der Truhe gewesen zu sein. Andere Überraschungen konnte sie nicht finden.


  Als der Goldschmied kurze Zeit später klopfte, war der Herzsarg leer.


  »Ihr könnt die Kiste jetzt mitnehmen, wenn Ihr mir versichert, dass niemand sie bei Euch sehen wird.«


  Der Mann nickte. »Mein Vater starb vor einem Jahr, seitdem arbeite ich allein. Einen Gehilfen kann ich mir nicht leisten. Sollte Kundschaft die Werkstatt betreten, werde ich sie sorgfältig verstecken, Ihr habt mein Wort.«


  »Ich vertraue Euch. Ihr solltet jedoch wissen, dass die Geschichte, die Ihr auf diese Kiste schreiben werdet, auch Euer Leben gefährden kann. Daher muss ich Euch vorher fragen, ob Ihr immer noch bereit seid, diesen Auftrag für mich auszuführen.«


  Sie sah an seinen Augen, dass er ihr nicht glaubte. »Natürlich werde ich diese Arbeit annehmen. Ich freue mich darauf.«


  Sie seufzte und beruhigte ihr Gewissen mit dem Gedanken, dass er sich von dem fürstlichen Lohn jederzeit in einer fremden Stadt eine neue Existenz aufbauen konnte. Sie nahm ein Schreiben von ihrem Tisch, das sie schon gleich nach Heinrichs Abreise verfasst hatte.


  »Gut. Den Anfang der Geschichte findet Ihr hier auf diesem Pergament. Graviert ihn auf den Deckel. Wenn Ihr fertig seid, kommt ein weiteres Schriftstück holen. Den zweiten Teil müsst Ihr auf den Seitenwänden unterbringen. Arbeitet Tag und Nacht, gönnt Euch keine Pause. Alles muss innerhalb weniger Tage erledigt sein.«


  Er verstaute ihr Schreiben in seiner Tasche und räumte das Werkzeug zusammen. Mit Hilfe eines Knechtes trug er den Herzsarg, der mit einem Tuch verhangen war, zu seinem Esel.


  Judith stand am Tor und sah ihm nach, schwankend zwischen der Gewissheit, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und dem Zweifel, dass alles eine aberwitzige Idee gewesen war.


  Nach der Vesper zog sie sich wieder in ihre Zelle zurück und entzündete zwei Öllampen. Dann legte sie das Pergament aus der Kiste vor sich auf den Tisch und strich es glatt. Es trug weder Namenszug noch Siegel und war offensichtlich nur ein Teil eines längeren Berichts, vielleicht sogar eines Tagebuchs. Die Tinte am oberen Rand verschwand unter dunklen Flecken, der lesbare Text begann mitten im Satz. Die sehr kleine Schrift war schwer zu entziffern. Entweder stammte sie von einem ungeübten Schreiber, oder sie war von jemandem geschrieben worden, der kaum noch die Feder halten konnte. Mühsam musste sie Wort für Wort buchstabieren.


  


  »… lagerten wir an der Steinbrücke über den Saleph. Einheimische warnten uns vor der schwierigen und gefährlichen Wegstrecke über das Gebirge, das vor uns lag. Mein Vater ließ diese Auskunft verschweigen, damit das geschwächte Heer nicht entmutigt würde. Seit Tagen ernährten wir uns nur noch vom Fleisch der sterbenden Pferde. Zwar versprach man uns Versorgung und einen guten Markt, doch verkehrte sich all dies ins Gegenteil. Die Hitze und der Hunger, Wege, die selbst den Bergziegen kaum zugänglich waren, kosteten uns jeden Tag Dutzende von tapferen Rittern. Ich beschwor den Kaiser, umzukehren, doch er war wie immer stur und unbelehrbar. Mich dauerten all die ausgezehrten und halbtoten Männer, die nur aus wahnsinniger Hingabe zu ihm diese Strapazen auf sich nahmen. Ich flehte ihn an, schließlich drohte ich ihm mit Entmachtung und dass ich das Heer allein zurückführen würde in die Heimat. Unbeeindruckt lachte er sein überhebliches Lachen, das alle erstarren und verstummen lässt. Dann wurde er wütend und schrie, seit wann ein Bastard die Macht übernehmen könne. Ich war sprachlos, eine solche Beleidigung hatte ich von ihm noch nie gehört. Der Bischof von Würzburg, der an seiner Seite stand, senkte den Kopf und verließ eilig das Zelt. Dann sagte der Kaiser mir die Wahrheit über mich und meinen wirklichen Vater. Selbst heute, im Angesicht des Todes, schaudert es mich bei der Erinnerung an diesen schmachvollen Abend in diesem jämmerlichen Land. Ich erfuhr, dass ein Bischof mich gezeugt hatte, mit dem ausdrücklichen Wohlwollen und auf Befehl des Kaisers! Wie froh bin ich, dass meine selige Mutter bereits tot ist und ich ihr nie wieder in die Augen blicken muss, es sei denn am Jüngsten Tag. In jener Nacht wuchs in mir ein Ungeheuer heran, das ich nicht mehr bändigen konnte. Was hatte ich auch zu verlieren? Schon am nächsten Tag schenkte mir das Schicksal eine Gelegenheit, dem Unglück ein Ende zu bereiten. Stur und taub für alle Ratschläge seiner ehrenhaften Begleiter musste der Mann, den ich bis dahin Vater genannt hatte, wieder einmal seine Kraft und Jugendhaftigkeit beweisen. Er legte seine Rüstung ab und stieg in den reißenden Saleph, um ihn vor aller Augen zu durchschwimmen. Händeringend sahen der Bischof und die anderen Edlen zu. Schließlich blieb ihr ruheloser Blick an mir hängen. Ich schwamm ihm nach, wohl wissend, dass ein gutes Messer in meinem Gürtel steckte. Er kam beinahe bis zur Mitte des Flusses, dann holte ich ihn ein. Es war nicht einfach, seinen schlaffen Körper in den tosenden Fluten zu halten. Ich brauchte viel Zeit und Kraft beim Zurückschwimmen. Als ich ihn endlich unter dem lauten Geschrei der Zurückgebliebenen ans Ufer zerrte, war alles Blut vom Wasser ausgewaschen und die Wunde unter seinem Wams versteckt. Da ich mich selbst um ihn kümmerte, konnte niemand seinen Leichnam untersuchen. Trauer und Verzweiflung unter den Kreuzfahrern waren groß. Und doch erkannte ich Anzeichen von Erleichterung, als ich ihnen sagte, ich würde sie nach Hause führen. Kein Einziger erhob Einspruch.


  Zehn Tage später kamen wir nach Antiochia, wo wir die leiblichen Überreste des Kaisers beisetzten. Dann fiel der schwarze Tod über den geschwächten Rest unseres Heeres her. Der Bischof von Würzburg bat mich auf seinem Sterbelager, Friedrichs Herz mit nach Hause zu nehmen, damit es in Speyer neben dem Leib meiner Mutter ruhe. Ich kann mich seinem letzten Wunsch schlecht verschließen, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. Und nun muss ich den Sarg seinem Schicksal überlassen. Ich weiß nicht, ob er jemals seinen Bestimmungsort erreichen wird.


  Ich bereue nicht, dass ich dem Wahnsinn Einhalt geboten habe. Und doch straft Gott uns schwer. Ein Teil von uns hat es bis vor Akkon geschafft, doch werden wir die Heimat nie wiedersehen. Nicht der heldenhafte Tod mit erhobenem Schwert zu Ehren unseres Herrn ist uns bestimmt. Nein, jämmerlich gehen wir zugrunde in diesem fremden Land, das uns ausspeit wie einen giftigen Pilz. Wir sterben in unserem eigenen Dreck, elend und siech auf stinkenden Lumpen. Wir sterben an unserem Hochmut, der uns nicht aufhören ließ, als es genug war. Die irdische Welt ist an ihrem Ende angelangt, wie der Prophet sagt: ›Draußen wütete das Schwert gleich dem Tode drinnen.‹«


  Judith ließ das Pergament sinken. Ihre Hand zitterte, aber nicht vor Kälte. Sie stand auf und sah nach dem Feuer. Es war heruntergebrannt, doch die Glut leuchtete noch in warmem Rot. Mechanisch schürte sie und legte Reisig nach. Als kleine Flammen züngelten und nach dem trockenen Holz griffen, packte sie vorsichtig dünne Scheite darauf. Erst als ein deutliches Prasseln zu hören war und helle Flammen ihr Gesicht beleuchteten, klarten sich ihre Gedanken auf. Es gab keinen Zweifel, wer der Verfasser dieses Schreibens war – Heinrichs Bruder Friedrich, der vor wenigen Wochen in Akkon gestorben war. Irgendjemand, vielleicht sogar er selbst, hatte diesen entscheidenden Teil seines Berichts im Herzsarg versteckt.


  Hatte Heinrich ihn gefunden? Der Text stempelte zwar Friedrich zum Bastard, sagte aber nichts darüber aus, wer Heinrichs Vater gewesen war. Es würde erklären, warum der König jetzt Nachforschungen anstellte. Und da sie eine der wenigen war, die Beatrix näher gekannt hatte, hatte von Annweiler sie diesem seltsamen Verhör unterzogen.


  Sollte sie ihre Brüder warnen? Sie schüttelte den Kopf. Darauf, dass Ludwig und Beringar von der Geschichte wussten, würde Markward bestimmt nicht kommen. Eher würde sie schlafende Hunde wecken.


  So heiß wie die Glut im Kamin durchfuhr sie die Erkenntnis, dass Markward von Annweiler wahrscheinlich schon alles gewusst hatte, bevor der junge König das Pergament gefunden hatte. Schließlich hatte er sie damals in Mainz bereits auf die Probe stellen sollen. Hatte er Heinrich aufgeklärt, oder spielte er ein doppeltes Spiel? Die Fragen jagten durch ihren Kopf. Am liebsten hätte sie das Pergament ins Feuer geworfen. Doch die Wahrheit ließ sich nicht verbrennen.


  Zwei Tage später trabte der Goldschmied auf seinem Esel über den Hof. Es war ein sonniger, aber kalter Tag. Er rieb sich die Hände, als sie ihn begrüßte. »Kommt mit an den Kamin, dort könnt Ihr Euch wärmen.«


  Er nickte dankbar.


  »Seid Ihr fertig mit der Gravur des Deckels?«


  »Ja, ehrwürdige Mutter.« Er druckste.


  »Was ist? Gab es Probleme?«


  »Nein. Es ist nur – habt Ihr für Eure Sicherheit gesorgt? Diese Geschichte …« Er brach verlegen ab.


  »Macht Euch um mich keine Gedanken. Sorgt nur dafür, dass niemand davon erfährt. Wenn Ihr den Auftrag erfüllt habt, verlasst Ihr am besten Eschwege. Mit dem Geld, das ich Euch zahle, könnt Ihr Euch in Kassel eine neue Werkstatt kaufen. Die Stadt ist am Aufblühen, gewiss werden dort noch tüchtige Handwerker gebraucht.«


  »Ich glaube, dass der …«, er suchte nach Worten, »… nun ja, der König sich ruhig verhalten wird, um keinen Staub aufzuwirbeln.«


  »Trotzdem hat er großes Interesse daran, dass niemand von der Geschichte weiß. Also seid vorsichtig!«


  Er nickte. »Ihr auch, ehrwürdige Mutter!«


  »Ich werde darum beten, dass Heinrich nie wieder nach dem Herzsarg fragen wird.« Sie griff nach dem Beutel mit den Silbertalern, den sie vom König erhalten hatte. »Hier drin ist Euer Lohn. Denkt an meinen Rat.«


  »Ihr spracht von einem zweiten Teil?«


  »Ja.« Sie drückte ihm ein Pergament in die Hand. In der Nacht hatte sie Friedrichs Bericht abgeschrieben. »Vernichtet es, wenn Ihr fertig seid.«


  Sorgfältig verstaute er Beutel und Schreiben in seiner Tasche und verabschiedete sich.


  Judith setzte sich an den Kamin und starrte ins Feuer. Hatte sie das Richtige getan? Wäre es nicht besser gewesen, diese unglückselige Geschichte wäre mit dem Kaiser gestorben? Wurde sein Heiliges Reich von einem Kuckuckskind regiert? Und wenn schon? Heinrich war ein guter König. Doch warum hatte er von Anfang an Heinrich zu seinem Thronerben bestimmt? Vielleicht, weil er sich bei ihm sicher war, ihn selbst gezeugt zu haben? Immerhin hatte Beatrix nach Bischof Konrads Tod noch weitere Kinder geboren. Vielleicht war Friedrich tatsächlich der einzige Bastard gewesen, der alt genug geworden war, um regieren zu können. Brachte sie mit ihrem Gerechtigkeitssinn vielleicht einen lange geschmiedeten kaiserlichen Plan durcheinander? Hatte sie überhaupt das Recht, sich einzumischen? Sie legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen.


  »Herr, ich bitte Dich, gib mir ein Zeichen. Lass mich nicht allein mit dieser Entscheidung.« Lange wartete sie, doch es blieb still in der Zelle. Nichts geschah, das sich als Fingerzeig Gottes deuten ließ.


  Am nächsten Tag meldete Guntram, dass die Ausschachtung am Säulenfundament in der Kirche beendet sei. Ob sie einen Baumeister angefordert habe, oder ob er mit der Verfestigung beginnen solle? Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es gibt Wichtigeres zu tun.«


  Das einsetzende Tauwetter sorgte für gefährlich glatte Wege. Das Schmelzwasser konnte tagsüber nicht versickern, weil der Frost noch im Boden steckte. Die Folge war, dass der Hof wie ein Dorfteich aussah und kleine Sturzbäche sich in die Kellergewölbe ergossen. Sie ließ die Knechte Gräben ziehen, in denen das Eiswasser ablaufen konnte. Die Mägde mussten die Eisflächen mit Asche bestreuen und die Keller ausschöpfen.


  Zwei Tage später erinnerte Guntram sie besorgt daran, dass jene Säule noch immer frei stehe und sie sich ohnehin schon neige.


  »Ein oder zwei Tage werden nicht schaden. Bitte kümmere dich zuerst um das Schmelzwasser, es droht den Brunnen zu verschmutzen.« Sie musste noch etwas Zeit gewinnen.


  Kopfschüttelnd stapfte Guntram durch den Schneematsch hinüber zum Brunnenhaus. So unvernünftig kannte er die ehrwürdige Mutter gar nicht.


  Am nächsten Tag trippelte der Esel des Goldschmieds endlich auf den Hof. Seine Hufe waren mit Lappen umwickelt, damit er auf den vereisten Wegen nicht rutschte. An seiner Seite schaukelte eine in Sackleinen gehüllte Last.


  »Die Zeit erschien mir sehr lang«, sagte sie, nachdem die Kiste hinaufgebracht war und die Tür hinter ihnen zufiel.


  »Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, nicht nur, weil Ihr es mir so geboten hattet.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Warum noch?«


  »Ich wollte, dass dieses Ding so schnell wie nur möglich meine Werkstatt verlässt und irgendwo verschwindet. Ich hoffe, Ihr habt ein gutes Versteck dafür gefunden.«


  Sie lachte lautlos und bitter. »O ja, das hoffe ich auch. Habt Ihr das Pergament vernichtet?«


  »Nur noch ein Häufchen Asche ist davon übrig. Vergebt mir meine Neugier – sagt Ihr mir, wo Ihr sie hinbringt?«


  Sie hob das Sacktuch an. »Zunächst will ich sie mir ansehen.« Beinahe zärtlich strich sie über die kunstvoll eingeritzten Zeichen und Buchstaben, die sich eng und mit kleinen bildhaften Symbolen versetzt über das Metall zogen. »Ein Heer von Worten, das für den Kaiser kämpft.«


  »Sein letztes Heer«, bestätigte der Goldschmied stolz. Seine Augen glänzten, als er ihren zufriedenen Blick sah. Er hatte wirklich gute Arbeit geleistet.


  »Jetzt lasst mich allein!«


  »Aber …«


  »Geht in die Küche, esst in Ruhe! Seid mit der einbrechenden Dämmerung wieder hier. Dann zeige ich Euch die vorläufig letzte Ruhestätte der Kiste.«


  Als seine Schritte auf der Treppe verklungen waren, zog sie das Tuch vollständig herunter und betrachtete nun auch die Seitenteile in Ruhe. Sie erkannte den Bericht Friedrichs, Wort für Wort. Der Goldschmied hatte, vielleicht aus künstlerischen Erwägungen, vielleicht auch, um Platz zu sparen, einige Begriffe durch kleine Bilder ersetzt. Auf dem Deckel erkannte sie die Doppelkapelle von Lare, nicht größer als eine Maus, als Symbol für ein Bauwerk des Bischofs. Konrad selbst wurde in Gestalt einer Bischofsmütze dargestellt. Sie musste schlucken, als sie Isabellas Namen neben einem Kreuz zwischen zwei Steinen fand. Wie gern hätte sie dieses Kunstwerk Ludwig gezeigt oder Beringar.


  Sie seufzte. Ihr jüngster Bruder war gewiss schon auf dem Weg nach Italien. Sie schloss die Truhe auf, in der sie auch die Gelder des Klosters verwahrte, und entnahm ihr das goldene Kästchen, in dem Friedrichs Herz ruhte. Andächtig stellte sie es an seinen ursprünglichen Platz zurück und wickelte die Leinentücher darum. Plötzlich hielt sie inne. Das Pergament! Als zusätzlicher Beweis mit Friedrichs Handschrift sollte es wieder in sein geheimes Fach. Sorgfältig schob sie es unter die Lade im Boden. Gerade noch rechtzeitig fiel der Deckel der Kiste zu, als sie erneut Schritte hörte. Verwundert stellte sie fest, dass die Dämmerung bereits einsetzte.


  »Ehrwürdige Mutter?« Der Goldschmied klopfte beherzt.


  »Tretet ein!«


  Sie schloss die Tür hinter ihm. »Habt Ihr einen Schlüssel nachbauen können?«


  »Nein, dazu fehlte mir die Zeit. Aber mit diesem Stichel hier und viel Geduld kann ich den Schließmechanismus auslösen.«


  »Gut, dann ans Werk.«


  Nach kurzer Zeit hörte sie ein deutliches Klacken unter dem Metallblock auf dem Deckel. Während die Glocke zur Vesper rief, zogen sie den Sack über die Kiste. Als alle Schwestern in die Kirche geeilt waren, trugen sie den Sarg zum Nebeneingang an der Sakristei. Dort warteten sie stumm und fröstelnd im dunklen Schatten der Mauern auf das Ende des Stundengebets. Nachdem in der Kirche Ruhe eingekehrt war, zog Judith einen Schlüssel hervor und öffnete die kleine Nebenpforte. Drinnen entzündete sie eine Kerze.


  »Seid vorsichtig, stolpert nicht!«, mahnte sie den Goldschmied, als sie in die Nähe der Baugrube kamen und die Kiste auf dem Boden abstellten. Das scharrende Geräusch hallte überlaut an den Wänden wider.


  »Was ist das für ein Loch?« Er stutzte. »Wollt Ihr etwa hier …«


  »Ja. Das Herz des Kaisers kann ich schließlich nicht irgendwo im Garten vergraben. Fasst mit an.«


  »Der Sack?«


  »Den lassen wir, er schützt vor Schmutz und Kratzern.«


  Neben dem Haufen Bauschutt lagen Seile, mit deren Hilfe sie die Kiste in das mannshohe Loch hinabließen. Rumpelnd setzte sie unten auf. Judith hielt die Kerze über die Grube, doch ihre Leuchtkraft reichte gerade eine Handbreit hinab.


  »Und nun?«, fragte der Goldschmied und sah sich um. »Habt Ihr eine Schaufel?«


  »Sogar zwei«, flüsterte sie und deutete hinter die Säule. »Doch zunächst lasst uns beten.«


  Gemeinsam sprachen sie das Paternoster und schaufelten anschließend im flackernden Zwielicht der Kerze so viel Erde auf die Kiste, dass sie vollständig verschwunden war.


  Schnaufend stützten sie sich auf ihre Werkzeuge. Judith spürte ein Brennen in den Handflächen und fühlte mehrere Blasen.


  »Wir sollten aufhören, ehrwürdige Mutter. Der Schutt in der Grube muss unbedingt festgestampft werden. Das lasst morgen die Knechte erledigen. Die Kiste werden sie auf keinen Fall mehr finden.« Auch der Goldschmied rieb sich die schmerzenden Hände.


  »Ihr habt recht. Werdet Ihr im Dunkeln nach Hause finden?«


  »Mein Isaak findet den Weg allein. Ich muss nur darauf achten, dass er mich nicht abwirft.«


  »Ich wünsche Euch Gottes Segen, ich werde Euch in meine Gebete einschließen.« Sie gab ihm zum Abschied die Hand und führte ihn bis zum Tor. Als die Nacht ihn und seinen Esel verschluckt hatte, schloss sie die Pforte sorgfältig ab und lief ins Haus.


  In der Nacht quälten sie erneut Alpträume, doch jedes Mal, wenn sie von ihrem Lager hochschreckte, verschwanden die Trugbilder sofort. Gewissenhafter als sonst verrichtete sie die Stundengebete des Tages und fügte jeweils eine Fürbitte für die Seele Kaiser Friedrichs und seines vor Akkon gestorbenen Sohnes an.


  Guntram verfestigte gemeinsam mit zwei anderen Knechten die Säule. Er hatte sie fragend angesehen, als er den Schutt in der Baugrube entdeckt hatte. Sie zeigte ihm die Blasen an ihren Händen und murmelte etwas von einer Buße, die sie zu verrichten hätte. Daraufhin hatte er stumm den Kopf geschüttelt und sich an die Arbeit gemacht.


  


  Als der Schnee vollständig geschmolzen war, begann beinahe nahtlos der Frühling. Die Sonne leckte die letzten Schneeflecken auf und lockte Huflattich und Schneeglöckchen hervor. Die Luft roch nach Hoffnung und frischem Leben. Im Stall und auf der Weide meckerten neu geborene Lämmchen und staksten auf unsicheren Beinen unter ihren Müttern umher. Unter fröhlichem Gesang putzten die Nonnen die Kirche und das Haus und bereiteten sich auf das Osterfest vor.


  Judith hatte das Fenster aus kleinen Waldglasscheiben weit geöffnet. Die hellen Sonnenstrahlen leuchteten jeden Winkel der Zelle aus und zeigten erbarmungslos den Staub des Winters. Eine Novizin hatte am Morgen den Raum gefegt, doch Judith war noch nicht zufrieden. Sie stapelte ihre Pergamentrollen sorgfältig im Regal und schrubbte den Tisch mit Bürste und Seifenwasser. Die hartnäckigen Tintenflecke ließen sich nicht vertreiben, sie verblassten lediglich. Hier würde wohl nur der Tischler mit einem Hobel helfen können.


  Die junge Schwester mit dem Reisigbesen stand plötzlich in der weit geöffneten Tür. »Mutter Oberin! Die Priorin schickt mich. Sie sagt, am Tor ist ein Besucher, der nach Euch verlangt.«


  Im ersten Moment stockte Judiths Herzschlag, weil sie im Stillen immer Heinrichs Rückkehr befürchtete. Doch den König hätte niemand am Tor warten lassen. Sie atmete tief durch.


  »Was will er von mir?«


  »Das sagte sie nicht. Sie meinte nur, er sehe aus wie ein Gewürzhändler aus dem Morgenland.«


  Ein Gewürzhändler? Kaum wurden die Tage schöner, gingen die Krämer wieder auf Reisen. Brauchten sie Gewürze? Safran vielleicht …


  »Darum soll sich Schwester Uta kümmern. Sie weiß, was wir am nötigsten brauchen.« Sie tauchte die Bürste in das Seifenwasser und schrubbte erneut über die Tischfläche.


  »Aber er verlangt ausdrücklich nach Euch.« Die Novizin blieb hartnäckig.


  Warum zitterte ihre Hand plötzlich so sehr, dass ihr die Bürste entglitt? Ihr Herz setzte einige Schläge aus, um dann wie ein Windhund loszurasen. »Wer in aller Welt …«


  »Er sagte etwas von einem Sperling, der den Falken sucht …« Die Novizin umklammerte ihren Besen, als die Mutter Oberin nach Luft schnappte und an ihr vorbei die Treppe hinabsauste.


  Der Weg zum Tor erschien ihr endlos. Sie rannte, obwohl das unschicklich war. Den Habit raffte sie mit beiden Händen, um nicht zu stolpern. Die hölzerne Tür war von innen verschlossen, das kleine Fenster nur angelehnt. Ihr Herz klopfte, als wäre jeder Schlag der letzte. Langsam öffnete sie die Luke. Draußen stand ein Mann, von dem sie zunächst nur den ordentlich gewickelten Turban sah, weil er gerade sein Maultier an einen Baum band.


  Als er das Fensterchen quietschen hörte, drehte er sich um. Die Blicke aus seinen dunklen Augen fanden die ihren sofort. Er lächelte, und Tausende Fältchen bildeten kleine Sonnen auf seiner braunen Haut.


  »Silas!«, flüsterte sie.


  Der rostige Riegel gehorchte ihr nicht gleich, es schienen Stunden zu vergehen, ehe die Tür sich öffnete. »Du bist hier? Ich dachte …«


  Der Duft nach Nelken und Zimt umfing sie. »Was dachtet Ihr?«, fragte er, und die Melodie seiner Stimme ließ lauter winzige Vögel in ihrem Magen flattern.


  »Man sagte mir, du seist im Morgenland geblieben, nachdem der Kaiser … starb.«


  Sein spöttischer Blick strafte ihre fadenscheinige Umschreibung der tatsächlichen Ereignisse. Offenbar wusste er Bescheid und glaubte dasselbe auch von ihr. Doch war nicht die Zeit, über gefährliche Geheimnisse zu plaudern. Im nächsten Moment konnte eine neugierige Novizin oder gar Mutter Augusta die Nase zur Tür herausstrecken.


  »Suchst du eine Herberge? Eine Nacht oder zwei kannst du im Hospiz verbringen.« Vorfreude erwärmte ihr das Herz. Hätte er nach ihr verlangt, wenn er nicht vorhatte zu bleiben?


  »Ich bin gekommen, um Euch zu warnen. König Heinrich ist auf dem Weg hierher, um etwas von Euch einzufordern.«


  Ihr Magen schrumpfte zu einem harten Klumpen und zerquetschte die flatternden Vögelchen wie ein Pferdehuf eine überreife Frucht. »Gott steh mir bei!«


  »Wo seid Ihr da wieder hineingeraten?«, fragte er vorwurfsvoll.


  »Es ist noch immer dieselbe Geschichte, sie klebt an mir wie heißes Pech.« Sie seufzte. »Komm herein, Guntram wird sich des Maultiers annehmen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn uns niemand zusammen sieht. Ich werde mein Nachtlager unter freiem Himmel aufschlagen. An der Wegkreuzung drüben sah ich einen kleinen Obsthain, der bietet Schutz und liefert Holz für ein Feuer. Solltet Ihr Hilfe benötigen, kommt nach Einbruch der Dunkelheit. Der Feuerschein wird Euch den Weg weisen.«


  Sie nickte. »Du hast recht. Wie viel Zeit habe ich, bis der König da sein wird?«


  »Zuletzt hielt er in Nürnberg Hof. Ich bin vor einer Woche von dort aufgebrochen, doch er hat schnelle Pferde, ich nur dieses alte Maultier. Er kann jeden Tag hier sein.«


  »Vielleicht morgen schon!« Hinter ihr auf dem Klosterhof fiel eine Tür laut krachend ins Schloss. Sie zuckte zusammen und fasste nach seiner Hand. Eilige Schritte schlurften über das Pflaster. »Ich muss zurück! Warte auf mich am Feuer!« Widerstrebend ließ sie seine Finger aus den ihren gleiten und schloss das Tor von innen.


  »Wer war das?«, fragte Mutter Augusta, die keuchend heraneilte.


  »Ein Gewürzhändler!«


  »Im März schon? Habt Ihr Safran bestellt, Mutter Oberin? Es ist nur noch eine Prise da.« Geschäftig wuselte die Priorin an ihr vorbei, reckte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das kleine Guckfenster, das noch immer quietschend im Wind schaukelte. »Bereits weg, der Mann. Wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ja, Safran und Galgant. Einen Sack voll«, murmelte Judith, und ihr Blick suchte den Stand der Sonne. Noch so viel zu erledigen …


  »Einen ganzen Sack? Seid Ihr närrisch? Wer soll das denn bezahlen?«, jammerte Mutter Augusta und schnappte nach Luft. Sie versuchte zu Judith aufzuschließen, doch die eilte mit großen Schritten zur Kirche und achtete nicht auf das Geschrei der Priorin.


  Am Altar füllte eine Novizin eine tönerne Vase mit Schneeglöckchen. Judith kniete nieder, schloss die Augen und faltete die Hände. Zu einem Gebet war sie nicht fähig, ihre Gedanken kreisten wie Krähen über einem Kadaver. Als die junge Nonne gegangen war, sprang sie auf und lief hinüber zur Säule. Die Fugen zwischen den Steinen waren ein wenig heller als sonst, doch einen Unbeteiligten wies nichts darauf hin, dass hier kürzlich gegraben worden war. Guntram würde nicht unnütz den Mund aufmachen, es sei denn, sie würden ihn …


  Sie erschrak. Wie weit Heinrich wohl ging auf der Suche nach dem Herzsarg? Sie durfte sich nichts vormachen, für ihn hing alles davon ab, dass niemand die Wahrheit erfuhr. Sie musste Guntram wegschicken. Ein harmloser Auftrag, der ihn einige Tage vom Kloster fernhielt, würde genügen. Mussten nicht die Brennholzvorräte aufgefrischt werden? Sollte der Knecht ihn begleiten, der auch beim Graben geholfen hatte. Sie eilte hinaus, um den Alten zu suchen.


  Nach der Vesper ließ Judith in der Küche einen Korb mit Brot, Räucherfisch und einem Krug Wein füllen. »Für einen Bettler«, erklärte sie unbestimmt und trug ihn in ihre Zelle. Dann lief sie zum Stundengebet in die Kirche. Erneut blieb ihr Blick am Fuß der Säule hängen. Sie würden den Sarg finden, so viel stand fest, aber nicht morgen und nicht nächste Woche. Gott allein entschied, wann. Sie atmete tief durch und der harte Klumpen in ihrem Magen löste sich ein wenig. Sie musste dem Herrn vertrauen. Schließlich hatte er ihr den Herzsarg gesandt.


  Zurück in ihrer Zelle, erfasste sie erneut Panik, und sie blickte gehetzt von ihrem frisch gescheuerten Schreibpult zum Schlaflager. Gütiger Jesus, was soll ich nur tun? Sie atmete den Duft nach Seife und feuchtem Holz, fasste nach dem silbernen Kreuz an ihrem Hals, und plötzlich durchströmten sie Klarheit und Ruhe.


  Als der erste Stern durch das dunkle Fenstergeviert blinkte, streute sie Sand über die lückenlose Abrechnung der Einnahmen und Ausgaben bis zum heutigen Tag. Sorgfältig faltete sie ihren Habit, Kante auf Kante, und packte ihn auf den einzigen Stuhl in der Zelle. Der Schleier breitete sich wie von selbst darüber. Den Schlüssel für die Geldtruhe legte sie neben das Pergament mit den Zahlenreihen. Dann schlüpfte sie in ein muffig riechendes einfaches Kleid, das lange Jahre zuunterst in ihrer Truhe gelegen hatte, wechselte die Holzpantoffeln gegen grobe Lederschuhe und warf sich den Mantel über. Zuletzt griff sie nach dem Korb, aus dem die Forelle ihren rauchigen Duft verbreitete.


  Im schwarzen Schatten der Stallungen schlich sie am Rande des Hofs entlang bis zum Tor. Der Südostwind jagte helle Wolkenfetzen über den Nachthimmel. Vorsichtig schob sie den Schlüssel ins Schloss und wartete einen heftigen Windstoß ab, der das Quietschen des Tors übertönen sollte. Ohne einen einzigen Blick zurück schlüpfte sie hinaus und schloss hinter sich ab. Den Schlüssel warf sie über die verwitterten Bretter. Es klingelte leise, als er innen auf die Pflastersteine fiel.


  Es war nicht völlig dunkel, ab und zu leuchtete sogar ein schmaler Mond zwischen den Wolken hervor. Die feuchte Nachtluft roch nach Erde und frischem Gras. Sie lief den ausgefahrenen Weg, der vom Kloster nach Eschwege führte. Bald sah sie schemenhaft die breiten Apfelbäume, deren kahle Äste sich wie Spinnenbeine nach den Sternen reckten. An den grauen Stämmen flackerte roter Feuerschein. Erleichtert eilte sie darauf zu und schrak zusammen, als ein dunkler Schatten über den Weg fiel.


  »Ich bin es, Ihr müsst nicht erschrecken.« Am Feldrain erkannte sie die schmale Gestalt des Mauren, der mit dem Feuer im Rücken wie ein Hüne wirkte. Er reichte ihr die Hand und zog sie aus dem Hohlweg nach oben. Eine Weile standen sie sich stumm gegenüber. Aus dem nahen Wald gellte der Ruf eines Käuzchens.


  »Ich habe zu essen mitgebracht«, sagte sie leise und stellte den Korb ans Feuer. Silas hatte einen Holzstapel als Windschutz genutzt. Das Maultier scharrte in einiger Entfernung im Gras und sah neugierig herüber. Sie setzte sich und zog den groben Wollstoff des Kleides über ihre Knie. Die Flammen knisterten behaglich, doch in ihrem Herzen nisteten Ungewissheit und Angst. Mit zitternden Fingern zerteilte sie den Fisch und das Brot. »Nimm, du hast gewiss Hunger.«


  Er neigte den Kopf und lächelte. »Warum tragt Ihr Euren Habit nicht?«


  »Ich brauche ihn nicht mehr, denn ich gehe nicht zurück.« Der Satz kratzte auf der Zunge wie Distelblätter.


  Silas hob die Augenbrauen und sah sie prüfend an. Sie bemerkte, dass sein Haar so grau war wie die frische Asche am Rande des Feuers.


  »Ist es so schlimm?«, fragte er besorgt. »Was habt Ihr angestellt?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Die Nacht ist jung«, entgegnete er und sah hinauf zum Mond. »Und Eure Geschichten waren immer sehr unterhaltsam.«


  Sie reichte ihm den Weinkrug. »Berichte zuerst, warum du gekommen bist.«


  Den Wein lehnte er ab, langte jedoch beim Fisch noch einmal zu und legte trockene Zweige aufs Feuer. Funken stoben gen Himmel, wo sie verglühten. Würziger Rauch krabbelte in ihrer Nase.


  »Markward von Annweiler hat eine schlecht heilende Schwertwunde am Oberarm. Er fragte mich um Rat. Während ich die Wunde mit Salbe behandelte …«


  »Breitwegerich?«, unterbrach sie ihn.


  Er nickte und grinste. »Ja, und Akelei. Ein wenig Arnika auch.«


  Eine Welle der Wehmut erfasste sie, als sie an ihre Lehrzeit auf Lare dachte. Wie glücklich war sie damals gewesen und wie ahnungslos gegen die Tücken des Lebens. Der Rauch brannte plötzlich in ihren Augen.


  Er fuhr fort: »Auf einmal stürmt Heinrich herein. Furchtbar wütend erzählt er von Gerüchten, die ihm zu Ohren gekommen seien, und dass endlich etwas unternommen werden müsse, um den elenden Schwätzern die Mäuler zu stopfen.«


  Judith beugte sich vor. Die Flammen erwärmten ihr Gesicht. »Was meinte er?«


  »Ich weiß es nicht. Doch es muss etwas mit seiner fragwürdigen Abstammung zu tun haben. Wie Ihr vielleicht wisst, ist seine Konstanze noch immer kinderlos. Das Schicksal scheint sich zu wiederholen. Von Annweiler wusste jedenfalls sofort, worum es ging, und riet ihm, nicht ohne die Kiste nach Sizilien zu reisen.« Er stocherte mit einem Zweig in der Glut.


  »Die Kiste?« Sie hielt den Atem an.


  Er wandte ihr sein Gesicht zu, das im Schein der Flammen einen dunklen Bronzeton angenommen hatte. »Markward empfahl ihm, sie aus Eschwege zu holen. Er meinte, bei Euch sei sie wohl sicher, aber man wisse nicht, wer oder was nach Euch käme. Was ist in dieser Kiste, Judith?«


  Sie seufzte. »Eine Frage noch: Was weißt du über den Tod des Kaisers?«


  »Der junge Friedrich hat niemanden an den Leichnam herangelassen, obwohl man mich sofort geholt hatte. Ich sah, dass er tot war, das ist alles. Aber es gab Gerüchte. Sie hielten sich hartnäckig während unseres Ritts nach Akkon. Später verstummten sie, weil fast alle Augenzeugen an der Seuche starben.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Es hieß, es wäre Blut an seinem Wams gewesen, als sie ihn aus dem Wasser zogen.«


  Sie nahm einen langen Schluck aus dem Weinkrug. »Wie ist der junge Friedrich gestorben?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat mir in Akkon die Freiheit geschenkt und mir empfohlen, auf einem Schiff, das erkrankte Ritter nach Hause bringen sollte, als Arzt anzuheuern.«


  »Du bist also ein freier Mann?«, fragte sie.


  Er nickte. »Sonst wäre ich gewiss nicht hier.«


  Dann begann sie ihre Geschichte. Als sie endete, hatte der Mond die Kronen zweier Apfelbäume überwunden. Die hellen Flammen waren von einem Glutbett abgelöst worden, das intensive Wärme ausstrahlte. Silas hatte sie nicht unterbrochen. Auch jetzt schwieg er lange und starrte vor sich hin. Als er sie schließlich ansah, glaubte sie Trauer in seinen Augen zu erkennen.


  »Du hast den Kaiser geliebt«, stellte sie fest.


  Er neigte den Kopf, silbrig glänzende Haare verdeckten sein Gesicht. »Er hat mich nie spüren lassen, was ich war.«


  »Und doch ist ihm nie in den Sinn gekommen, dir die Freiheit zu geben«, begehrte sie auf.


  »Er hat einmal zu mir gesagt: ›Ein Sklave ist nur, wer sich selbst dazu macht.‹«


  Sie schüttelte den Kopf, schwieg jedoch. Silas stand auf und holte frisches Holz. Erst als die ersten Flammen an der Rinde entlangzüngelten, sagte er: »Ihr habt recht, Judith. Ihr könnt nicht ins Kloster zurückkehren.« Er hockte sich vor ihr nieder und sah ihr ernst in die Augen. »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht, diese verfluchte Geschichte gravieren zu lassen?«


  »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass all das Unrecht einfach vergessen wird. Isabella ist dafür gestorben. Nun auch der Kaiser selbst.«


  »Und wenn Ihr Pech habt …« Er beendete den Satz nicht, aber sein Ton ließ keine Zweifel offen, was er meinte.


  »Sie werden den Sarg nicht finden. Erst wenn die Säule ein neues Fundament erhält, wird dort gegraben werden.«


  »Solange sie die Kiste nicht haben, suchen sie nach Euch!« Blanke Sorge sprach aus seinem Blick, der sich in den ihren senkte. Sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen und glaubte einen Moment lang zu fallen.


  »Ich gehe mit dir.« Der Satz zog mit dem Rauch gen Himmel und klang in der kühlen Nachtluft so unumstößlich, dass sie beinahe ein Amen angefügt hätte.


  Er fuhr auf, als wollte er fliehen. »Judith, wie stellt Ihr Euch …«


  Sie griff nach seinen Händen und hielt ihn fest. »Silas! Hör mir zu! Ich bin nicht mehr die junge Grafentochter, deren Vater bestimmt, welchen Weg sie einschlägt. Ich bin eine entlaufene Nonne, weiter nichts. Und du bist kein Sklave mehr. Du bist ein freier Mann. Du nennst ein Maultier dein Eigen, einen Kräuterkasten und eine Arzneitasche. Ich dagegen besitze nur die Kleider, die ich auf dem Leibe trage.«


  In seinen Augen spiegelte sich der Zwiespalt seiner Gefühle. Glomm zunächst Zweifel darin, sah sie kurz darauf Erleichterung und Freude aufleuchten. Am Ende ihrer eindringlichen Worte breitete er endlich die Arme aus und zog sie an sich. Keine Flamme konnte solche Wärme spenden …


  Trauer und Entzücken, Angst und Euphorie, widerstreitende Empfindungen fachten die Leidenschaft an wie der Wind einen Waldbrand im heißen August. All die Jahre, in denen sich einer nach dem anderen gesehnt hatte, in denen verdrängt wurde, was aussichtslos schien, schoben sich jetzt ins Bewusstsein und forderten schließlich ihr Recht. Vergessen geglaubte Gefühle bahnten sich einen Weg aus den hintersten Winkeln der Herzen und erlaubten kein Ausweichen, kein Verleugnen. Und doch gaben sie den beiden genug Muße, den Leib des geliebten Menschen neu zu entdecken und das uralte Spiel von vorn zu beginnen. Der schmale Mond streifte etliche weitere Apfelbaumkronen, bevor sie sich erschöpft umklammerten und einschliefen.


  Das durchdringende Gekreisch eines Eichelhähers ließ Judith hochschrecken. Hellgraue Dämmerung hing über den taufeuchten Obstbäumen. Die Glut des Feuers lag unter einer weißen Ascheschicht begraben. Die wollene Decke fühlte sich klamm an, doch ihr war nicht kalt. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so warm und geborgen gefühlt zu haben. Sie lauschte auf den Atem des Mannes neben sich. Auch er schien wach zu sein.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Reiter!«


  Erneut schrie der Eichelhäher. Das Maultier schnaubte unruhig zwischen den Bäumen. Silas drückte seine Lippen an ihr Ohr. »Bleib still liegen. Der Holzstoß bietet Schutz. Ich gehe das Tier beruhigen.«


  Bevor sie protestieren konnte, war er weg. Kalte Luft nahm seinen Platz ein. Sie fröstelte. Jetzt hörte sie es auch – rasch näher kommendes Hufgetrappel. Mit dem anschwellenden Geräusch kroch die Angst unter die Decke und raubte ihr fast die Besinnung. Nur mit Mühe beherrschte sie sich, um nicht aufzuspringen und hinter Silas herzurennen. Ob sie schon nach ihr suchten? Doch wenn sie nicht zur Laudes erschien, würde sich niemand wundern. Als Äbtissin hatte sie kleine Privilegien, von denen sie öfter Gebrauch gemacht hatte. Und bis zur Prim, dem Gebet zur dritten Stunde des Tages, war noch Zeit. Bis dahin mussten sie weit weg sein. Schwester Uta würde wohl an die Zellentür klopfen, um nach ihr zu sehen. Eine schöne Aufregung würde das geben, wenn sie das Lager leer fand. Ein stilles Grinsen teilte ihre Lippen, als sie sich Mutter Augusta vorstellte, wie sie mit den kurzen Armen wedelnd über den Hof trippelte.


  Der Schlüssel!, durchfuhr sie ein neuer Gedanke voller Panik. Was, wenn Guntram ihn bereits mit dem ersten Hahnenschrei auf dem Pflaster gefunden hatte? Doch nein, sie hatte den Alten ja fortgeschickt.


  Ein Pferd wieherte durchdringend. Witterte es das Maultier? Die Hufschläge kamen aus der klosterabgewandten Richtung. Vorsichtig hob sie den Kopf. Zwischen den Holzstücken des Stapels waren genug Lücken, um zum Weg hinüberspähen zu können. Allerdings zog sich der Hohlweg tief an der Obstwiese vorbei. Plötzlich sah sie eine Bewegung im Augenwinkel und duckte sich. Mehrere Pferde donnerten im scharfen Galopp heran. Sie glaubte einen federgeschmückten Helm über der Graskante zu sehen.


  »Haltet an!«, rief eine Männerstimme, woraufhin das Schlagen der Hufe vom unwilligen Schnauben und Wiehern der abrupt gebremsten Pferde abgelöst wurde.


  »Was ist?« Eine andere Stimme. Sie klang gereizt, das war trotz der Dämpfung durch das Visier deutlich zu hören.


  »Nur einen Moment!« Über dem Wiesenrand tauchte ein Reiter in leichter Rüstung auf und strebte dem ersten Apfelbaum zu. Ungeschickt warf er mit einer Hand seinen pelzverbrämten Umhang über die Schulter. Sein linker Arm hing in einer Schlinge. Dicht auf den Fersen folgte ihm ein Knappe, der sich ohne langes Zögern am Hosenlatz seines Herrn zu schaffen machte.


  »Müsst Ihr schon wieder brunzen?«, tönte es aus dem Hohlweg. Der unsichtbare Ritter hatte jetzt offenbar sein Visier hochgeklappt. Judith erkannte mit Entsetzen die Stimme des Königs.


  Der andere Ritter, bei dem es sich zweifellos um Markward von Annweiler handelte, leerte inzwischen tatsächlich mit einem erleichterten Seufzer seine Blase. Er stand mit dem Rücken zu ihr nur einen Steinwurf vom Holzstapel entfernt. Sie glaubte den dampfenden Urin zu riechen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, Markward könne es hören. Sie hielt den Atem an, in der unsinnigen Hoffnung, es würde dann leiser schlagen. Während der Knappe mit fliegenden Fingern den Latz wieder verschnürte, blickte der Ritter sich misstrauisch um. Er hob die Nase und schnupperte. Er roch das Feuer! Sie fing an zu zittern. Nur zwei Schritte, und er würde die kalte Asche erblicken.


  »Annweiler, wenn Ihr weiter mit dieser Ferkelblase reitet, werden wir in einem Jahr noch nicht auf Sizilien sein!«, hörte sie den König brüllen. Vielstimmiges Gelächter tönte aus dem Hohlweg. Markward zuckte mit den Schultern und verschwand mit dem Knappen hinter der Böschung. Rauhe Stimmen trieben die Pferde an. Judith ließ den Kopf auf die Arme sinken und begann wieder zu atmen.


  Mit einem Ruck zog ihr jemand die Decke weg. Sie sprang hoch, fast hätte sie laut aufgeschrien.


  »Wir müssen los«, sagte Silas, während er den Überwurf zu einem Bündel schnürte. Noch immer zitternd stand sie vor der kalten Feuerstelle. Er sah sie fragend an. »Was ist?«


  »Das war Heinrich mit seinen Männern«, sagte sie leise.


  »Ich weiß.« Er zurrte den Lastriemen unter dem Bauch des Maultiers fest und trat dann zu ihr. Zärtlich, aber bestimmt zog er sie in seine Arme. »Hab keine Angst. Sie reiten erst zum Kloster. Ehe sie begreifen, was passiert ist, sind wir längst weg. Und vergiss nicht, sie suchen eine Nonne und kein unbescholtenes Krämerpaar.«


  »Aber Heinrich wird …«


  Er bückte sich und griff in die kalte Asche. Den Ruß verrieb er in seinen Händen und strich ihr sacht über Nase und Wangen. »Nichts wird er. Keine Sorge, niemand wird dich erkennen.«


  Er schnalzte mit der Zunge, und das Maultier spitzte die Ohren. »Und jetzt komm, Frau, Zeit ist Geld! Die Leute warten auf unsere Spezereien.«


  


  


  


  


  


  Ich wil truren varen lan; vf die heide sul wir gan,


  vil liebe gespilen min!


  da seh wir der blumen schin.


  


  Ich sage dir, ich sage dir, min geselle, chum mit mir!


  


  Ich will das Trauern dahinfahren lassen; zum Brachfeld sollen wir eilen, meine lieben Spielgefährtinnen, da sehen wir den Glanz der Blumen an.


  


  Ich sage dir, ich sage dir, mein Gefährte, komm mit mir.


  


  Carmina Burana 180 a


  


  


  Lare, März anno 1191


  Swen, das ist eines der besten Schlachtrösser, das wir je hatten. Sieh zu, dass es wieder auf die Beine kommt.« Graf Ludwig kratzte sich besorgt am Kinnbart.


  »Ich versuche es mit den Weidenzweigen, Herr. Haben immer geholfen.« Der Alte humpelte zur Futterkammer.


  Der Graf bückte sich schwerfällig und strich dem Hengst, der teilnahmslos im Stroh lag, über die Nüstern. »Mach mir keinen Kummer, hörst du?«


  Vom Palas her vernahm er die Stimme seiner Tochter Adelheid. Er lächelte und trat vor das Stalltor. Die junge Frau kam über den Hof, sein Enkelkind auf dem Arm. »Wie geht es Euch heute, Vater?«


  »Jedenfalls besser als dem Gaul. Wir können froh sein, dass Beringar nicht auf ihm nach Italien geritten ist. Er hätte wenig Freude an ihm gehabt.«


  Der Säugling begann zu quengeln, und Adelheid schaukelte ihn beruhigend im Arm.


  »Herr?« Ein älterer Bauer betrat den Hof durch das Torhaus und eilte auf ihn zu. »Ich habe etwas, das ich Euch geben soll.«


  Ludwig runzelte die Stirn und blickte auf ein Stoffsäckchen, das der Mann ihm vor die Nase hielt. »Von wem hast du das?«


  »Eine Reisende gab es mir, eine Kräuterfrau. Sie kam auf der Heeresstraße mit einem Bader daher.« Der Alte hob die Schultern. »Sie sagte nur: Bring das dem Burgherrn von Lare. Sie gab mir einen Pfennig Botenlohn, dann zogen sie weiter in Richtung Sonnenaufgang.«


  »Gut. Lass dir in der Küche ein Bier geben. Nein, warte!« Graf Ludwig vertrat ihm den Weg. »Dieser Bader, wie sah er aus?«


  Der Bauer wiegte bedächtig den Kopf. »Dunkel, alles an ihm war irgendwie finster. Wie bei einem Sarazenen. Ich glaube, er trug auch so ein Tuch um den Kopf gewunden.«


  Ludwig nickte grimmig. Der Mann trollte sich eilig.


  Adelheid sah ihrem Vater neugierig zu, während er das Band aufzog, das das Säckchen oben zusammenhielt. Er kippte den Inhalt auf seine schwielige Hand. Eine silberne Kette ringelte sich über einem fein gearbeiteten Kreuz mit einem kleinen roten Stein.


  »Was für ein schöner Schmuck!«, rief Adelheid erstaunt aus.


  »Er gehört deiner Tante Judith!« Graf Ludwig sah sich suchend um, als müsste die Besitzerin des Kleinods jeden Moment aus der Erde wachsen. »Sie bekam die Kette vom Kaiser Friedrich geschenkt, als sie selbst noch ein Kind war. Sie hat sich nie von ihr getrennt.«


  »Sieh nur, da ist ein kleines Stück Pergament.« Adelheid zupfte mit einer Hand an dem Stoff. »Für Judith von Lare, die Jüngere«, las sie zögernd. Ihr Blick wanderte verständnislos von dem Schmuckstück zu dem Säugling auf ihrem Arm. »Aber woher …?«


  Doch ihr Vater hörte sie nicht mehr. Er eilte zum Bergfried und erklomm schnaufend die Treppen, die Kette so fest in der Hand, dass sich das Kreuz in seine Handfläche bohrte. Der Wachhabende auf dem Turm erkannte erstaunt den Burgherrn, der, ohne ihn zu beachten, zur Ostseite rannte und mit zusammengekniffenen Augen die Straße in Richtung Mönkelare musterte. Ratlos folgte der Wachhabende dem Blick, doch außer dem hochbeladenen Wagen eines Korbhändlers, der schwankend auf Lare zukam, konnte er nichts Besonderes entdecken.


  Graf Ludwig sah sich nach ihm um. »Hast du eine Frau gesehen, unterwegs nach Sonnenaufgang?«


  »Eine Frau? Nein!« Sein Gesicht hellte sich auf. »Oder meint Ihr das Händlerpaar mit dem Maultier?«


  »Ja.«


  »Sie verschwanden vor geraumer Zeit im Wald. Dort hinten, beim alten Steinbruch.«


  Irgendwie schien es keine gute Antwort zu sein, denn der Burgherr nickte nur mit verkniffenen Lippen. Der Wachhabende zog sich auf die andere Seite des Turms zurück.


  Graf Ludwig jedoch starrte weiter auf die Stelle, wo der Weg nach Osten vom Wald verschluckt wurde, als könnte er durch bloße Willenskraft sichtbar machen, was ihm verborgen blieb. Viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, doch als sie sich schließlich geordnet hatten, teilte ein breites Lächeln seine Lippen. Soso, ein Sarazene also, dachte er. Oder vielleicht ein Maure? Das Lächeln steigerte sich zu einem Lachen, das sich prustend einen Weg aus seinen Lungen suchte. Laut schallte es über die alten Mauern hinweg, ließ seinen massigen Körper erbeben und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Während der Wachsoldat vollends verwirrt über den Geisteszustand seines Herrn nachgrübelte, wandte dieser sich zur Treppe.


  »Jegliches Glück hat seine Zeit«, murmelte er glucksend und wischte sich über die Augen. Er durfte nicht stolpern, das war ihm schon einmal passiert, vor vielen Jahren. Und heute musste er der kleinen Judith ein Geschenk überbringen.


  


  


  Verzeichnis der historisch belegten Personen


  


  Friedrich I. (* um 1120, † 10. 6. 1190), aus dem Adelsgeschlecht der Staufer, 1152–1190 römisch-deutscher König, 1155–1190 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches


  Beatrix von Burgund (* um 1140; † 15. 11. 1184 in Jouhe bei Dole), seit 1156 zweite Gemahlin Friedrichs I., römisch-deutsche Königin, ab 1167 Kaiserin des Heiligen Römischen Reiches


  Ludwig von Lare II., aus dem Geschlecht der Ludowinger, lebte im 12. Jh. auf Lare, Enkel des Beringar I. von Lare, der als Erbauer der Burg Lohra(Lare) gilt, war Vogt des Cyriakusstifts zu Eschwege


  Ludwig von Lare III., Sohn des o.g.


  Judith von Lare, lebte im 12. Jh., Äbtissin im Cyriakusstift zu Eschwege


  Berthold IV. von Burgund (* um 1125; † 8. 12. 1186), Herzog von Zähringen


  Konrad von Wittelsbach (* etwa 1120/1125; † 1200), Erzbischof von Mainz und Salzburg und Kardinalbischof


  Rainald von Dassel (* zwischen 1114 u. 1120; † 1167), 1159– 1167 Erzbischof von Köln und Erzkanzler von Italien


  Heinrich der Löwe (* um 1130 am Bodensee, † 6. 8. 1195 in Braunschweig), aus dem Geschlecht der Welfen, 1142–1180 Herzog von Sachsen, das damals auch Westfalen und Engern umfasste, 1156–1180 Herzog von Bayern, einer der mächtigsten Reichsfürsten des 12. Jh.s, stand wiederholt im Konflikt mit dem Königshaus dieser Zeit, den Staufern, Vetter Friedrichs I. und sein ständiger Kontrahent


  Otto I. von Wittelsbach (* um 1117; † 1183), u.a. Vogt von Freising, Weihenstephan, Geisenfeld und Ensdorf, enger Verbündeter Kaiser Friedrich I. und für diesen diplomatisch tätig


  Pfalzgraf Konrad bei Rhein (*um 1136; †1195), ein Halbbruder Friedrichs I.


  Adela von Vohburg (* 1128; † nach 1187), als erste Gemahlin des nachmaligen Kaisers Friedrich I. deutsche Königin sowie Herzogin von Schwaben. Im März 1153 wurde die Ehe nach sieben Jahren ohne Schwierigkeiten durch Bischof Hermann von Konstanz geschieden. Als Begründung wurde zu nahe Verwandtschaft angegeben.


  Friedrich (* 1164; † 1168/1170), gilt als erster Sohn der Beatrix, 1167 Herzog von Schwaben, begraben in Lorch


  Heinrich VI. (* 1165; † 28. 9. 1197 in Messina), zweiter Sohn der Beatrix, deutscher König und Kaiser, König von Sizilien, beigesetzt im Dom zu Palermo


  Konrad (* wohl 1167; † 20. 1. 1191 bei Akkon), dritter Sohn der Beatrix, unter dem Namen Friedrich V. Herzog von Schwaben


  Meister Marchesi, ein fähiger Mechaniker und Baumeister aus Crema, der tatsächlich zum Heer Friedrichs überlief


  Erwin II. von Tonna († um 1193), Stadtvogt von Erfurt, belehnte 1130 das Erzbistum Mainz Graf Erwin II. mit der Burg Gleichen bei Gotha, nach der sich das Geschlecht seit 1162 Grafen von Gleichen nannte


  Markward von Annweiler († 1202 in Patti, Sizilien), Berater und Lehrmeister Heinrichs VI. sowie Reichstruchsess, wurde von Heinrich kurz vor dessen Tod 1197 als Testamentsvollstrecker eingesetzt


  Ludwig III. von Thüringen, auch der Fromme oder der Milde genannt (* 1151/1152; † 16. 10. 1190 bei Zypern), aus der Familie der Ludowinger, 1172–1190 Landgraf von Thüringen. Dank seines Einsatzes während des 3. Kreuzzuges wurde er auch als »Held von Akkon« bezeichnet.


  Hermann I. von Thüringen (* um 1155; † 25. 4. 1217 in Gotha), aus der Familie der Ludowinger, 1190–1217 Landgraf in Thüringen und damit Nachfolger des o.g.
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